
        
            
                
            
        

     

Buch

Myth Drannor, die prächtigste Stadt im Feenreich, existiert nicht mehr. In ihren Ruinen lauern feindselige Kreaturen und Schurken aller Art. Aber die legendäre Stadt lebt in der Erinnerung fort, und viele machen sich auf den Weg zu ihr, um dort Erlösung zu finden. Der Magier Elminster erwacht dort in einem dunklen Grabgewölbe und sucht aufs Neue den Beistand der Göttin Mystra. Dabei gerät der junge Held an die geheimnisvolle Herrin der Schatten, welche ihn vor die schwierigste Entscheidung seines Lebens stellt.
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Für Steve und Jenny Helleiner,

tollen Freunden, guten Menschen

und Meistern des Rollenspiels.

Mögen euch nicht nur in den anderen Welten

die größten Triumphe gelingen.

 
 
 
 
 
 

Das Reich Galadorna liegt östlich von Delthuntle. Seine Hauptstadt, Nethar, existiert heute noch, wenn auch unter dem Namen Nethra.

 
 

Die Ereignisse von Teil I umfassen etwa ein halbes Jahrzehnt und beginnen mit dem Jahr der Fehlenden Klinge (759 DR).

 
 

Die Ereignisse von Teil II spielen sich in einem Zeitraum von sechzehn bis siebzehn Tagen ab, und das im Jahr des Erwachenden Lindwurms (767 DR).

 




 Prolog


In der sich vor uns entfaltenden Geschichte des mächtigen Alten Magiers von Schattental gibt es eine Epoche, die von manch einem Weisen als »die Jahre von Elminsters Tod« bezeichnet wird. Ich war nicht anwesend und habe keinen Leichnam gesehen, deshalb ziehe ich es vor, sie als die »Jahre des Schweigens« zu bezeichnen. Ich wurde wegen dieser Haltung als ein phantasierender Narr der schlimmsten Sorte geschmäht und verspottet, aber in einer Hinsicht stimmen meine Kritiker mit mir überein: was auch immer Elminster in diesen Jahren tat, wir wissen darüber nur eines – nämlich gar nichts.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

Todbringend zuckte das Schwert nieder. Der Roszelbusch unternahm keinen Versuch, sich zu verteidigen, sondern gab nur eine Art dumpfen Geräusches von sich, als der gehärtete Stahl durch ihn hindurchfuhr.

Mit einem trockenen Knistern teilten sich dornige Ranken, ein in einem Stiefel steckender Fuß glitt aus, und dann ertönte ein lautes Krachen. Anschließend folgte gespannte Stille, als drei Abenteurer gleichzeitig die Luft anhielten.

»Amandarn?«, fragte eine erregt klingende Frau, die offenbar ihre Zunge nicht mehr im Zaum halten konnte.

»Amandarn?«

Der Name hallte von den Trümmern der Ruine zurück – von halben Wänden, die irgendwie wachsam wirkten – und abwartend.

Die Drei wateten durch losen Schutt vorwärts, die Waffen bereit und mit Blicken, die hierhin und dorthin zuckten und nach dem sprichwörtlichen schwarzen Band einer Schlange Ausschau hielten.

»Amandarn?«, erklang wieder der Schrei, diesmal tiefer und dringlicher. Überall konnte eine Falle lauern oder ein Beute witterndes wildes Tier, und …

»Die Götter mögen diese Steine und Dornen verfluchen – und die verrückten Baumeister aus Netheril gleich dazu!«, schnarrte leicht gedämpft eine eher ärgerlich als verängstigt klingende Stimme irgendwo weiter vorn, wo der Boden in der Finsternis verschwand.

»Ganz zu schweigen von noch verrückteren Dieben!«, platzte es aus der Frau heraus, die vorhin so ängstlich gerufen hatte, und ihre Stimme klang vor Erleichterung laut und warm.

»Umverteilern von Reichtum, Nuressa, ich bitte Euch«, antwortete Amandarn in beleidigtem Tonfall, während sich Steine unter seinen zupackenden Fingern verschoben und zu Boden prasselten.

»Der Ausdruck ›Dieb‹ ist ein solch vulgäres, die beruflichen Möglichkeiten einschränkendes Wort.«

»So wie das Wort ›Narr‹?«, fragte eine dritte Stimme unwirsch. »Oder ›Held‹?«

Ihr barsches Grollen überdeckte beinahe die darunter liegenden Schattierungen, die an flüssigen Samt erinnerten.

»Iyriklaunawan«, erwiderte Nuressa streng, »wir haben diese Auseinandersetzung doch bereits geführt, oder etwa nicht? Beleidigungen und Sticheleien heben wir uns für später auf, wenn wir die Zeit vor einem Feuer in der Sicherheit unseres Zuhauses totschlagen, und keinesfalls mitten in der tödlichen Gruft eines Zauberers mit unbekannter Netheril-Magie und Wächtergeistern, von denen es rings um uns herum nur so wimmelt.«

»Ich dachte, ich hätte etwas Merkwürdiges gehört«, mischte sich eine tiefe, vierte Stimme mit heiserem Kichern ein. »Geister wimmeln erheblich lautstärker umher als zu meines Vaters Zeiten, muss ich sagen.«

»Hmmm«, gab Nuressa schnippisch zurück und streckte einen langen und muskulösen bronzefarbenen Arm in das Dunkel, um den immer noch zappelnden Amandarn auf die Füße zu hieven.

Die Spitze des riesigen Kriegsschwertes, das sie in der anderen Hand hielt, senkte sich nicht für einen Moment.

»Neunmalkluge Zwerge, so hörte ich«, fügte sie hinzu, als sie den ›Umverteiler von Reichtümern‹ mehr oder weniger an die Luft zerrte wie einen ziemlich kleinen Rucksack, »sterben genauso leicht.«

»Wo hört Ihr nur solche Dinge?«, fragte Iyriklaunawan in dem leichten, hämischen Ton vorgespielten Neides. »Ich muss unbedingt auf ein Glas dorthin.«

»Iyriklaunawan!«, warnte Nuressa ihn grollend, während sie den Dieb absetzte.

»Hört mal«, meinte Amandarn aufgeregt und versuchte, sich mit einem Wedeln seiner schwarz behandschuhten Hand Gehör zu verschaffen. »Das klingt gut! Wir sollten uns ›Der Neunmalkluge Zwerg‹ nennen!«

»Das könnten wir«, gab sie matt zurück, spießte ihr Schwert in den Boden und kreuzte die Unterarme über seinem Heft. Ohne jeden Zweifel lauerte irgendetwas, das weder schlief noch ahnungslos war, in dieser Gruft oder diesem Mausoleum oder um was auch immer es sich dabei handeln mochte, was da so dunkel und bedrohlich direkt vor ihnen gähnte.

Die Erfordernis, sich zu beeilen, bestand nicht mehr, und die Chance, im Verborgenen bleiben zu können, hatten sie endgültig vertan. Die muskulöse Kriegerin blinzelte hinauf in die Sonne und schätzte ab, wie viel von dem Tag noch übrig sein mochte. Sie schwitzte in ihrer Rüstung, schwitzte heftig, zum ersten Mal seit der Zeit vor der letzten Ernte.

An diesem unerwartet warmen Tag im Mirtul, dem Jahr der Verlorenen Klinge, drängten sich die vier Abenteurer durch ein Meer aus zerborstenem, steinigem Schutt und schwitzten unter der dicken Schicht Staub, welche inzwischen alle bedeckte.

Der kleinste und stämmigste unter ihnen kicherte fröhlich und verkündete mit seiner rauen, an eine verbeulte Trompete erinnernden Stimme: »Ich kann mich kaum meiner angeborenen Verantwortung entziehen, der Zwerg zu sein – also bleibt euch dreien die Neunmalklugheit überlassen. Aber selbst mit dem dreifachen Aufgebot bin ich mir im Angesicht aller Götter nicht sicher, ob ihr gewitzt genug seid.«

»Das reicht«, erklärte der Elf, der neben ihm stand, und die Barschheit seiner Worte hätte einem Zwerg alle Ehre gemacht. »Das ist ohnehin kein Name, der mir übermäßig gut gefallen würde. Ich will keinen Spitznamen. Wie können wir Stolz empfinden …«

»Herumstolzieren, meint Ihr«, murmelte der Zwerg.

» … wenn wir einen Namen tragen, dessen wir mit Sicherheit nach höchstens einem Monat herzlich überdrüssig sind. Warum nicht etwas Ausgefallenes, etwas … «

Er winkte mit der Hand, als erwarte er, dass eine Erleuchtung sich Bahn bräche. Und einen Augenblick später tat sie gehorsamst genau das.

»Etwas so Klangvolles wie ›Die Stahlrose‹.«

Darauf folgte ein Augenblick abschätzenden Schweigens, den Iyriklaunawan als eine Art Sieg verbuchen konnte, bis Folossan wieder kicherte und fragte: »Wollt Ihr, dass ich ein paar Blumen für Euch schmiede, die Ihr tragen könnt? Gürtelschließen? Schamkapseln?«

Amandarn hielt mit dem Massieren seiner blauen Flecke gerade lange genug inne, um müde zu fragen: »Müsst Ihr denn aus allem einen Witz machen, Folossan? Mir gefällt der Name.«

Die Frau, die in ihrer geschwärzten Rüstung über ihnen aufragte, meinte bedächtig: »Aber ich weiß nicht, ob er mir gefällt, Herr Dieb. Man hat mich mit einem ähnlichen Namen bedacht, als ich noch eine Sklavin war, und zwar wegen all der Auspeitschungen, die mir mein Ungehorsam einbrachte.«

Sie blickte ernst in die Runde. »Eine Stahlrose ist ein Striemen, der durch eine mit stählernen Stacheln versehene Peitsche erzeugt wird.«

Der gut gelaunte Zwerg zuckte mit den Schultern. »Und dadurch wird es zu einem schlechten Namen für einen Trupp gleichermaßen kühner wie gefährlicher Abenteurer?«, erkundigte er sich.

Amandarn schnaubte angesichts dieser Beschreibung verächtlich.

Nuressas Mund verfestigte sich zu einer dünnen Linie, was die anderen zu respektieren gelernt hatten. »Man hält einen Sklavenhalter, der Stahlrosen hervorbringt, für nachlässig im Umgang mit der Peitsche oder für unfähig, sein Temperament zu zügeln. Eine solche Stahlrose mindert den Wert eines Sklaven.

Guten Sklavenhändlern stehen andere Möglichkeiten zur Verfügung, Schmerz zu erzeugen, ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen. Also würde Euer Name bedeuten, dass wir nachlässig sind oder nicht in der Lage, uns zu beherrschen.«

»Und somit erscheint er mir umso passender«, teilte der Zwerg der am nächsten stehenden Steinsäule mit, um dann mit einem erstickten Fluch zurückzuspringen.

Mitten in der Säule öffnete sich ein Riss, und ein großer Steinsplitter fiel herunter und krachte durch einen plötzlichen Wirbel eilig hochgerissener Waffen.

In der darauf folgenden Stille stiegen Staubwirbel auf, aber davon abgesehen rührte sich nichts.

Nach einer endlos scheinenden Weile senkte Nuressa ihre Klinge und murmelte: »Wir haben mit einem weiteren dummen Streit darüber, wie wir uns nennen sollen, wirklich genug Zeit vergeudet. Lasst uns später darüber reden. Amandain, Ihr wart gerade dabei, uns einen sicheren Weg in das …«

»In das wartende Grab zu finden«, flüsterte Folossan leise und grinste verlegen, als ihn plötzlich drei dunkle Augenpaare gleichermaßen verärgert anstarrten.

Beinahe lautlos bewegte sich der Dieb vorwärts, die Hände um des Gleichgewichts willen gespreizt, während seine Stiefel mit den weichen Sohlen auf den losen Steinen Halt suchten. Vielleicht ein Dutzend Schritte vor ihm klaffte eine dunkle Öffnung in der Seite eines steinigen Haufens eingestürzter Türme, der einst das Herz eines mächtigen Palastes gewesen sein mochte, jetzt aber wie ein verlassenes, vergessenes Bauernhaus inmitten sich neigender Pfeiler und farnbewachsener Schuttberge wirkte.

Iyriklaunawan machte ein paar Schritte vorwärts, um Amandarns langsames, vorsichtiges Vordringen besser beobachten zu können.

Als der schmale, nicht mehr als kindsgroße Dieb direkt außerhalb der eingestürzten Mauern anhielt, um vorsichtig nach vorn zu spähen, flüsterte der in kastanienbraune Gewänder gehüllte Elf: »Ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl.«

Folossan wedelte verächtlich mit der Hand und meinte: »Ihr habt bei allem ein ungutes Gefühl, o barschester aller Elfen.«

Nuressa drängte die beiden dazu, Ruhe zu geben, als Amandarn plötzlich seine Reglosigkeit aufgab und vorwärts und außer Sicht glitt.

Sie warteten. Und warteten. Iyriklaunawan räusperte sich so leise wie möglich, aber selbst ihm kam der Ton, der sich seiner Kehle entrang, außerordentlich laut vor. Eine unheimliche, abwartende Stille schien über den Ruinen zu hängen. Ein Vogel durchflog den Himmel hoch über ihnen, ohne einen Schrei auszustoßen, und die Schläge seiner Schwingen schienen eine Zeit zu messen, die nur allzu langsam verstrich.

Etwas war Amandarn zugestoßen.

Ein ausgesprochen stilles Verhängnis? Und während die Zeit wie in knappen Atemzüge verrann, hörten sie immer noch nichts.

Nuressa konnte nicht an sich halten und näherte sich langsam und beinahe gegen ihren Willen dem Loch, in dem Amandarn verschwunden war. Ihre Stiefel schabten über die wegrutschenden Steine, wo der Dieb nicht mehr Lärm verursacht hatte als ein niederschwebendes Blatt.

Sie zuckte mit den Schultern und hob die Hand mit dem Schwert. Die Kriegerin überließ es anderen, sich vor der Gefahr zu drücken.

Sie hatte beinahe die Schatten der Mauern erreicht, als sie in der lauernden Dunkelheit vor ihr eine Bewegung bemerkte. Nuressa riss ihre Klinge hoch und nach hinten, bereit zum gnadenlosen Zuschlagen, aber das Gesicht, das sie aus der Schwärze angrinste, gehörte Amandarn.

»Ich weiß, dass Ihr Euch über mich geärgert habt«, erklärte der Dieb und beäugte den erhobenen Stahl, »aber vielen Dank, ich bin schon klein genug.«

Er wies mit dem Daumen in die Dunkelheit hinter seinem Rücken. »Dort befindet sich ein Grab, jawohl«, fuhr er fort, »alt und mit Runen übersät. Ich glaube, da steht etwas Ähnliches wie ›Hier ruht Zurmapyxapetyl, ein Magier aus Netheril‹, aber die Kunst, Althochnetheril zu lesen, beherrscht unser Freund mit den spitzen Ohren besser als ich.«

»Irgendwelche Wächter?«, fragte die Grimmige, ohne das Dunkel hinter Amandarn auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Ich habe nichts dergleichen gesehen, aber eine Glimmklinge ist nicht allzu hell.«

»Können wir es denn wagen, eine Fackel hineinzuwerfen?«

Der Dieb zuckte die Achseln. »Ich glaube schon. Alles besteht hier aus Stein.«

Wortlos streckte Nuressa eine offene, mit einem Panzerhandschuh bewehrte Hand nach hinten. Nach ein paar Minuten des Herumfuhrwerkens drückte ihr der Zwerg eine entfachte Fackel hinein.

Die Kriegerin schaute den Zwerg an, formte mit den Lippen einen lautlosen Dank und schleuderte die Fackel nach vorn.

Mit einem fauchenden Geräusch schossen Flammen in die Schwärze. Die Fackel flackerte, als sie auf dem Boden auftraf, dann flammte sie auf und brannte wieder hell.

Nuressa trat nach vorn, um die Öffnung mit ihrem Körper auszufüllen und so den Weg zu versperren, und fragte einfach: »Irgendwelche Fallen?«

»Keine nahe des Eingangs«, antwortete Amandarn, »und dieser Ort fühlt sich einfach nicht so an, als ob wir noch welche finden würden. Allerdings gefallen mir diese Runen nicht. In solchen Zeichen kann alles Mögliche verborgen sein.«

»Das ist allerdings richtig«, stimmte ihm der Zwerg mit gedämpfter Stimme zu. »Seid Ihr zufrieden gestellt, Nuressa? Tretet Ihr zur Seite und lasst uns hinein, oder wollt Ihr bis zum Einbruch der Nacht eine geschlossene Tür verkörpern?«

Die Frau in der Rüstung bedachte ihn mit einem müden Blick, trat dann schweigend zur Seite und bedeutete ihm mit einer eindrucksvollen Gebärde, vorwärts zu gehen.

Folossan senkte den Kopf und flitzte an ihr vorbei, allerdings ohne es zu wagen, einen Jubelschrei auszustoßen. Der sonst so trübsinnig wirkende Iyriklaunawan blieb ihm dicht auf den Fersen und eilte mit flüssigen, anmutigen Bewegungen vorwärts, wobei er seine kastanienbraunen Gewänder hochgerafft hielt, um ja nicht zu stürzen.

Nicht auszudenken, wenn er ins Stolpern geriet und hilflos in ein Grab fiel, wo irgendeine Art Schlange oder ein anderer Feind auf ihn lauern mochte.

Amandarn folgte ihm dichtauf. In missbilligendem Schweigen beobachtete Nuressa, wie die Gefährten an ihr vorbeistürmten, und sie schüttelte den Kopf.

Glaubten diese Burschen etwa, das hier wäre ein Ausflug um des reinen Vergnügens willen? Sie folgte ihnen mit mehr Vorsicht und hielt nach Türen Ausschau, welche die Männer vielleicht gefangen setzen würden, nach Fallen, die Amandarn vielleicht übersehen haben mochte, oder nach einem Feind, den sie bislang nicht bemerkt hatten.

»Ihr Götter auf euren glitzernden Thronen!«, keuchte Folossan irgendwo weiter vorn. Langsam und mit Bedacht baute er seinen Fluch aus, bis er gewissermaßen eine ganze Wand aus blankem Erstaunen errichtet hatte, und für einen Augenblick hallte seine Stimme durch das dunkle Grab, bevor sie von irgendetwas verschluckt wurde.

Nuressa bahnte sich ihren Weg aus dem Sonnenlicht in das Grab hinein, das Schwert zum Zuschlagen bereit. Sie konnte sich darauf verlassen, dass ihre Gefährten sie mit keinem Ton vor welchem Übel auch immer warnen würden, das dort drinnen auf sie wartete.

Die Kammer wölbte sich hoch und staubig und dunkel über ihrem Kopf, und in ihrer Mitte erstarb langsam und widerstrebend die Fackel. Nuressa machte eine gekachelte Stelle in der Mitte des Bodens aus, die eine Art kreisförmiges Muster aufwies und von vier glatten, dunklen Steinsäulen eingerahmt wurde, die sich vom Boden bis zu einer unsichtbaren Decke hoch über ihr erstreckten.

Ein Stück hinter der immer schwächer glimmenden Fackel führten dunkle Treppenstufen nach oben, gekrönt von etwas, das nur der Sarg von jemand Großem und Bedeutendem sein konnte – oder eines wahren Riesen, so gewaltig war der massive, von tief smaragdgrünen Flecken durchzogene schwarze Stein.

Auf seinen Krümmungen glitzerten goldene Runen, die im Takt des pulsierenden, immer schwächer werdenden Fackelscheins aufblitzten und wieder verblassten. Zwei leere Kohlebecken, größer als sie selbst, erhoben sich an den Rändern dieser Erhebung, und darüber hingen die staubbedeckten Enden eines Vorhangs aus Kettengliedern.

Aber unter der dicken Staubschicht mochte das, was da bewegungslos von der fernen, kaum sichtbaren Decke baumelte, alles sein, das sich wie Stoff drapieren ließ.

Der mürrische Elf, der von Ehrfurcht erfüllte Zwerg und der knabengroße Dieb starrten nicht etwa das Grab an, sondern etwas Anderes, das sich viel näher und direkt über ihnen befand. Nuressa warf einen harten Blick auf dieses Etwas, dann auf die ganze Grabkammer auf der Suche nach einem weiteren Eingang oder einer drohenden Gefahr. Aber nichts präsentierte sich der Spitze ihres gleißenden Schwertes, und so senkte die Kriegerin die Klinge in Richtung des Bodens und schloss sich dem allgemeinen Starren an.

Hoch über ihnen, vielleicht fünfzig Fuß über ihren Köpfen, hing etwas, das einer Vogelscheuche ähnelte und einst ein Mensch gewesen sein mochte. Sie konnten zwei abgetragene Stiefelabsätze ausmachen, die mitten im Nichts standen, und darüber eine mannshohe Ansammlung von dichtem, wie Pelz wirkendem Staub, welche mittels träger, staubiger Bögen aus seildicken Spinnweben an Wänden und Decke befestigt war.

»Ich glaube, das könnte einmal ein Mensch gewesen sein«, murmelte Iyriklaunawan und fasste damit in Worte, was alle dachten.

»Ja, richtig, aber was hält ihn dort oben?«, fragte Folossan. »Ganz sicher nicht diese Spinnweben … und sonst kann ich nichts erkennen.«

»Also handelt es sich um Magie«, erklärte Nuressa widerstrebend, und die anderen nickten langsam und feierlich.

»Einer, der in einer Falle starb oder in einem Zauberduell«, meinte Amandarn leise, »oder ein Wächter, der all die Jahre untot oder schlafend auf Eindringlinge wie uns gewartet hat.«

»Wir können uns kein Rätselraten leisten«, warf der Elf grimmig ein. »Er könnte sehr wohl ein Zauberer sein, und er ist über uns, und keiner kann sich vor ihm verstecken. Zieht euch alle zurück.«

Die Mitglieder der immer noch namenlosen Abenteurerbande bewegten sich in vier verschiedene Richtungen, wobei sich jeder seinen eigenen Weg rückwärts durch den immer spärlicher beleuchteten Raum suchte.

Folossan kramte auf der Suche nach einer neuen Fackel in seinen umfangreichen Schultertaschen herum, während Iyriklaunawan die Hände erhob, leere Luft damit umfing, etwas vor sich hin murmelte und dann die Finger spreizte.

Zwischen seinen Händen zitterte für einen verstörenden Sekundenbruchteil ein schwacher Lichtschimmer auf, der gleich darauf so grell aufblitzte, dass er die Beobachter beinahe blendete, um gleich darauf wie eine zischende Klinge in die Finsternis zu fahren.

Der Zauber durchschnitt die Luft und traf das, was auch immer hoch droben über ihren Köpfen hing, worauf eine dichte Wolke erstickenden Staubes herabwogte.

Klumpen grauen Pelzes fielen wie Schnee, der von hohen Ästen schmilzt, und trafen rings um die vier Abenteurer auf dem Boden auf, während sie husteten und sich die Augen und Nasen rieben, die Köpfe schüttelten und zurückstolperten.

An verschiedenen Stellen ganz in der Nähe flackerte es. Die vier bemühten sich nach Kräften, sich den Staub aus den tränenden Augen zu wischen, um wieder sehen zu können, und dann bemerkten sie in all dem aufgewirbelten Staub zweierlei:

Die in Stiefeln steckenden Füße befanden sich nach wie vor an Ort und Stelle, und bei dem Flackern handelte es sich um ein waberndes Glühen, das rasend schnell die vier Steinpfeiler hinauf-und wieder herabjagte.

»Er bewegt sich!«, schrie Iyriklaunawan plötzlich und deutete aufgeregt nach oben. »Er bewegt sich! Ich werde …!«

Der Rest seiner Worte ging in einem plötzlichen mahlenden und rumpelnden Getöse unter, welches die Fliesen auf dem Boden unter ihren Füßen erbeben ließ. Das Licht, das die Pfeiler herabspielte, blitzte unvermittelt in blendender Helligkeit auf, sodass ihre vorsorglich erhobenen Waffen nur so glitzerten. Von allen Säulen glitten steinerne Verkleidungen in den Boden und enthüllten Öffnungen, die sich über die gesamte Höhe der Pfeiler erstreckten.

Etwas füllte diese Öffnungen aus, nur vage erkennbar, als der Glanz erstarb und nur noch die rubinfarbene Glut der Fackel auf dem Boden übrig blieb.

Folossan sprang zu der Fackel, blies fest auf sie, wobei er in dem herumwirbelnden Staub bei jedem Atemzug husten musste. Er stieß eine frische Fackel gegen die erlöschende und pustete eifrig auf die Stelle, an der sie sich berührten.

Seine Gefährten schauten misstrauisch auf das, was die vom Boden bis zur Decke reichenden Öffnungen in den Säulen ausfüllte. Sie erkannten etwas Fahles, Glitzerndes, das sich in den Öffnungen wand wie Maden, die über einen Leichnam kriechen.

Perlweiß hier, dunkler getönt dort, sah es aus wie Reis, bedeckt von einer klaren Soße. Aber es dehnte sich nach allen Seiten aus, als recke und strecke es sich nach langer Gefangenschaft.

Die frische Fackel flammte auf, und in dem neu entstehenden Lichtschein erkannte Nuressa genug, um sicher zu sein. »Folossan – verschwindet von hier!«, schrie sie. »Alle! Zurück -raus hier – sofort!«

Ganz deutlich hatte sie fahles Fleisch gesehen, das sich faltig zurückzog und ein graugrünes Auge enthüllte – und dort schimmerte noch ein anderes, und dann tauchte ein weiteres auf. Sie erblickte ganze Wälder von Augenstielen!

Und die einzigen Wesen, welche ihres Wissens viele gestielte Augen aufwiesen, waren die Gaffer, die tödlichen Augentyrannen aus den Sagen.

Die anderen kannten die alten Geschichten ebenfalls und rannten durch den zu Boden sinkenden Staub auf die Kriegerin zu, und keiner dachte mehr an Grabräuberei und mit Schätzen voll gestopfte Beutel.

Nuressa entdeckte, dass hinter den davonstürmenden Abenteurern Augen blinzelten und zum Leben erwachten und sich auf die Fliehenden auszurichten begannen.

»Beeilt euch!«, brüllte die Kriegerin, wobei sie genug Staub schluckte, dass die nächsten Worte nur krächzend aus ihrer Kehle drangen. »Beeilt euch – oder ihr müsst sterben!«

Plötzlich umfing ein Glühen eines der Augen, dann ein zweites – und dann schossen Pfeile goldenen Lichts durch den Staub, teilten ihn wie Rauch und versengten die Absätze des fliehenden Zwerges sowie die Wand neben Iyriklaunawan.

Amandarn, der nach Todesangst stank, sauste an Nuressa vorbei, und die Kriegerin presste sich an die Wand, um ihren anderen beiden verzweifelt fliehenden Kumpanen den Fluchtweg nicht zu verstellen.

Erst rannte der Elf an ihr vorbei, dann der unentwegt Flüche ausstoßende Zwerg, aber Nuressa ließ die Säulen keine Sekunde aus den Augen. Vier Säulen aus wachen, aufmerksamen Augen starrten zu ihr herüber, und um viele von ihnen breitete sich ein Glühen aus.

»Ihr Götter«, keuchte die Kühne in Todesangst. »Lasst sie bitte hier festgewachsen sein, damit sie uns nicht folgen können.«

Ein rubinfarbener Lichtstrahl drang aus einem der Augen und schoss auf Nuressa zu, und sie duckte sich zur Seite weg, während entlang der Kante ihres Kriegsschwertes Funken aufblühten. Plötzliche Hitze versengte ihr die Handflächen.

Als ein Dutzend goldener Strahlen durch den Staub auf sie zurasten, warf sie die Klinge nach hinten über ihren Kopf und aus der Kammer hinaus. Die Kriegerin wirbelte in derselben Bewegung herum und versuchte, ihrem Schwert Hals über Kopf zu folgen und sich ihn Sicherheit zu bringen, aber etwas explodierte gleich neben ihrem linken Ohr mit einem Geräusch wie ein Donnerschlag.

Steine lösten sich und fielen nieder wie ein harter, schwerer Regen.

 

Auf Luft zu stehen, fühlt sich seltsam an – ganz anders als fester Stein oder sanft unter den Stiefeln federnder Rasen. In trockener, staubiger Dunkelheit … bei allen süßen Küssen Mystras, wo befand er sich denn hier?

Erinnerungen durchströmten ihn wie ein Fluss, schirmten ihn so lange vor dem Wahnsinn ab, dass er für dieses Mal verschont blieb. Er spürte ein Stechen in allen Gliedern.

Eine überwältigende Macht hatte ihn heimgesucht, mit aller Kraft, nur Augenblicke zuvor. Ein Zauber musste ihm entgegengeschleudert worden sein, also befand sich aller Wahrscheinlichkeit ein Feind in seiner unmittelbaren Nähe.

Seine Augen, die so lange ausgetrocknet und festgefroren gewesen waren, wollten sich nicht in ihren Höhlen bewegen, also musste er den Kopf drehen. Es stellte sich heraus, dass sein Hals steif und unbeweglich war, und so verdrehte er die Schultern und seinen ganzen Körper, während die Wände langsam an ihm vorbeitrieben. Staub löste sich von ihm in kleinen Prisen, in Strängen und in dicken Batzen.

Die Wände zogen an ihm vorbei … er sank, schwebte durch die Luft nach unten, befreit von … von was?

Irgendetwas hatte ihn hier gefangen gehalten trotz seines klugen Wandelns auf der Luft, um Fallen und Wächterzauber zu meiden.

Etwas hatte sich der Magie bedient, die ihn in der Luft hielt, hatte sie in Fesseln verwandelt, die ihn unbeweglich in der Finsternis hielten.

Eine sehr, sehr lange Zeitspanne musste verstrichen sein.

Aber irgendetwas hatte die magische Falle zerstört und ihn aufgeweckt. Er war nicht allein, und er sank nieder, ob er dies nun wollte oder nicht, und er näherte sich … was?

Er strengte sich an und entdeckte Augen, die ihn von allen Seiten her anstarrten. Bösartige Augen auf Reigen von blassen Stielen, die mit träger Anmut auf und nieder schwangen und seinen Fall verfolgten, während sich um sie herum ein Glühen ausbreitete.

Eine merkwürdige Art von Gaffern? Nein, einige der Stiele wirkten dunkler, gedrungener oder insgesamt größer als andere in ihrer Umgebung … sicher, bei ihnen handelte es sich um Gafferaugenstiele, aber sie stammten von vielen verschiedenen Gaffern.

Und dieser Schimmer konnte natürlich nur bedeuten, dass ihm Unheil drohte.

Er fühlte sich immer noch seltsam, immer noch abgetrennt von allem. Nicht wirklich, nicht hier an diesem Ort. Sondern immer noch treibend in der Flut von Erinnerungen, die ihn Elminster nannten, den Alleinigen Auserwählten – oder zumindest Auserwählten – von Mystra, der dunkeläugigen Fürstin aller Magie.

Ah, die Wärme und schiere Macht des silbernen Feuers, das durch sie hindurch-und aus ihr herausfloss, aus ihrem Mund in den seinen strömte und sich dann zuckend, sengend und heiß brennend seinen quälenden, triumphierenden Weg durch jeden Zoll seines Körpers suchte, bis es aus seinen Nasenlöchern und den Spitzen seiner Finger schoss.

Licht flackerte blitzend auf, und Elminster verspürte erneut Todespein. Ein Schrei kämpfte sich in seiner trockenen Kehle nach oben, seine Hände verkrallten sich unwillkürlich in der Luft, und seine Eingeweide schienen gleichzeitig in Flammen zu stehen und doch leicht und frei zu sein.

Er schaute nach unten und entdeckte silbernes Feuer, das spuckend um ihn herum wütete, unaufhaltsam aus seinem Magen strömte, zusammen mit etwas Blassem, das wie ein blutiges Seil aussah und bei dem es sich um seine eigenen Innereien handeln musste.

Neues Feuer flammte auf, und ein brennender Schmerz und ein Zischen kündeten von dem Verlust seines Haars und der Ohrenspitze auf der rechten Seite seines Kopfes.

Gewaltiger Zorn bemächtigte sich seiner, und ohne lange nachzudenken, schlug Elminster zu, durchharkte die Luft mit silbernem Feuer und ließ ein Bündel nach ihm tastender magischer Strahlen in tausend Fetzen zerstieben, um sich schließlich in die zuckenden Augenstiele zu senken.

Augen zerschmolzen, blinzelten und tränten, wogten hin und her, während sie vergeblich aufglühten und blitzende Funken versprühten.

Elminster vergeudete keine Zeit damit, ihre Zerstörung zu beobachten, sondern drehte sich zu einer anderen Säule um, um die sich dort befindlichen Reihen der Augenstiele von oben bis unten zu verbrennen.

Er wusste nicht, welcher Zauber all die verschiedenen Augenstiele schützte, aber Mystras Flammen vermochten sämtliches Seiende und Lebendige wie untotes Fleisch zu zerstören.

Elminster wandte sich um und zerstörte eine weitere Säule der wütenden Augen. Er sank immer noch, und seine Eingeweide quollen ihm nach wie vor aus dem Leib, und jedem Strahl seines silbernen Feuers antwortete ein Glühen hinter den Säulen.

Aus Augen schießende Strahlen tödlichen Zaubers stachen nun ernsthaft auf ihn ein, konnten aber das göttliche Feuer von Mystra nicht durchdringen.

Das wütende Prasseln und das wellenartig an-und abschwellende Gebrüll entfesselter Magie heulten durch die Kammer wie ein ausgewachsener Wintersturm und schüttelten die seit langem nicht benutzten Glieder des Zauberers.

Eine letzte Säule aus Augen verdunkelte sich und starb, baumelte welk in Richtung Boden und weinte dunklen Schleim, so wie Elminsters eigene Lebenssäfte den gekachelten Boden durchtränkten. Der Auserwählte griff nach seinen Eingeweiden und stopfte sie sich in den Bauch zurück, wobei seine Hände silbern aufflammten.

Trotz der erwachten heranbrandenden göttlichen Macht fühlte er Übelkeit und Schwäche, und dann berührten die Absätze seiner Stiefel endlich festen Boden. Er taumelte, weil ihn sein Gleichgewichtssinn im Stich ließ, torkelte und fiel beinahe, bevor seine Füße festen Halt fanden.

Neue Staubwolken wirbelten auf und knisterten wütend, als sie mit dem umherwogenden silbernen Feuer in Berührung kamen. Hinter den Säulen blitzten die in die Stufen und das Behältnis – offenkundig ein Sarg – eingemeißelten Runen zischend auf, und diese Flammen antworteten jedem Brüllen von Mystras Feuer.

Von Todespein geschüttelt keuchte Elminster auf und richtete all seine Bemühungen darauf, die klaffende Wunde in seinem Leib zu heilen, ohne die letzten der blinzelnden Augen zu beachten.

Das fließende Silberfeuer würde, so hoffte er, ihre Zauber auffangen und zerreißen, bevor sie ihn tödlich verletzten. Während seines Niedersinkens war sein Blut in einem dunklen Regen auf die Kacheln getropft, und er fühlte sich leer und zerrissen. Wortlos knirschte der letzte Zauberer von Athalantar vor Zorn und Entschlossenheit mit den Zähnen.

Er musste sich heilen und aus diesem Ort hinausgelangen, bevor das angesammelte Silberfeuer dahinschwand und erlosch, sich zurückzog und warm um sein Herz legte, um sich zu erneuern.

Was auch immer ihn gefangen gehalten hatte, mochte das wieder tun, wenn er zauderte, und seine gegenwärtige Todespein hatte ihre Ursache in einem einzigen Angriff der Augenstiele.

Der Auserwählte drehte sich langsam um, beugte sich vor, wobei silberne Flammen über seine zitternden Finger leckten, und hielt seine Eingeweide fest, während er sich stolpernd in die Richtung bewegte, aus der Tageslicht hereindrang.

Augenstiele schickten neue Strahlen rabenschwarzer Magie hinter ihm drein, die nur wenige Zoll hinter seinen schlurfenden Stiefeln die Kacheln des Bodens schwärzten. Er versiegelte die letzte seiner schweren Wunden und schleuderte eine Wand aus silbernen Flammen nach hinten, um sich vor weiteren Angriffen abzuschirmen.

Hinter ihm erschlafften die letzten der jetzt nicht mehr sichtbaren Augenstiele und wurden alle gleichzeitig dunkel.

Einen Atemzug später begannen die Runen auf dem Grab stetig und immer stärker zu glühen, und auf dem metallischen Vorhang darüber breiteten sich Strahlen aus, welche wie neugierige, aufgeregte Spinnen auf und nieder stiegen und sich immer weiter ausbreiteten.

Elminster fand seinen Weg aus dem Grab hinaus in das wartende Sonnenlicht, wobei er halb erwartete, dass Pfeile oder Klingen in sein Fleisch beißen würden, während er noch in die blendende Helligkeit des Tageslichts blinzelte.

Stattdessen fand er nur vier vor Furcht erstarrte Gesichter vor, die hinter einer entfernt gelegenen, eingestürzten Mauer hervorstarrten.

Er versuchte, sie anzusprechen, aber alles, was sich seiner Kehle entrang, war ein trockenes, heiseres Krächzen. Elminster hustete, gurgelte und versuchte es noch einmal, und diesmal brachte er eine Art Seufzen zustande.

Der Elf hinter der Mauer hob die Hand, als wolle er einen Zauber wirken, aber der Zwerg und der Menschenmann neben ihm schlugen seine Hand zur Seite. Daraufhin brach ein wütender Streit aus, dem ein Gerangel folgte.

Elminster nahm die vierte Gestalt unter den Abenteurern in Augenschein – eine Frau, die ihn aufmerksam über die verbogene, zerbröckelnde Klinge eines riesigen Schwertes hinweg musterte.

Die Waffe musste vor nicht allzu langer Zeit von einem Blitz oder etwas Ähnlichem getroffen worden sein. Ihm gelang es nur, eine Frage zu krächzen. »Welches … Jahr … haben wir?«

»Das Jahr der Verlorenen Klinge, und es ist früher Mirtul«, schrie sie zurück.

Als sie bemerkte, dass er sie erschöpft und verständnislos anstarrte, fügte sie hinzu: »Nach der Zeitrechnung des Tales zählen wir das Jahr siebenhundertneunundfünfzig.«

Elminster nickte und winkte dankend mit der Hand, während er auf die nächste Säule zustolperte. Er lehnte sich dagegen und schüttelte den Kopf.

Mystras Geliebter hatte dieses Grab einst untersucht – vor einem Jahrhundert? –, um zu erforschen, wie die mächtigsten Erzmagier von Netheril dem Tod entgegengetreten waren. Irgendeine abgefeimte magische Falle hatte sich so raffiniert um ihn geschlossen, dass er nicht einmal bemerkt hatte, wie er erstarrte. Offenkundig hatte er jahrelang eingefroren unter der Decke gehangen.

Elminster der Mächtige, der Auserwählte der Mystra, Armathor von Myth Drannor und Prinz von Athalantar hing mitten in der Luft, ein willkommener Anker für Spinnweben, während sich ein dicker Mantel aus Staub und Spinnweben auf ihm sammelte.

Unvorsichtiger Narr. Ob sich das jemals ändern würde, überlegte der Magier mit der Adlernase kurz, auch wenn er tausend Jahre oder mehr lebte?

Vielleicht nicht. Aber wenigstens wusste er, dass er ein Narr war. Die meisten Zauberer gelangten nicht einmal zu dieser Einsicht.

Elminster holte tief Luft, verbarg sich hinter der Säule, als er sah, dass der Elf zu ihm herüberstarrte und wieder die Hände hob, und durchforstete seine Erinnerungen.

Hier fanden sich auch schon die Zauber – und dieser hier würde ausreichen. Er hatte eine Welt vor sich, die er mit ganz neuen Augen sehen musste, und es galt, Jahrzehnte verlorener Geschichte aufzuholen.

»Mystra, vergib mir«, sagte er laut und erweckte den Zauber zum Leben.

Er erhielt keine Antwort, aber der Zauber wirkte wie vorgesehen und zerrte ihn in einen kurzen Mahlstrom blauen Nebels und silberner Bläschen, der ihn an einen anderen Ort tragen würde.

Von einem Augenblick auf den anderen verschwand die Gestalt hinter der Säule.

»Ich hätte ihn erwischen können!«, fluchte Iyriklaunawan. »Nur ein paar kleine Herzschläge länger, und …«

»Und es wäre sehr wohl möglich gewesen, dass wir genau hier mitten in Eurem Zauberduell ums Leben kommen«, zischte Amandarn.

»Sollten wir nicht lieber von hier verschwinden? Der Mann ist aus dem Zustand befreit worden, in dem wir ihn vorgefunden haben. Diese Augen entsprossen den Säulen … was sonst mag dort drinnen noch aufwachen?«

Folossan verdrehte die Augen und meinte: »Höre ich richtig? Ein Dieb, der vor einem Schatz davonläuft?«

Der ›Umverteiler von Reichtum‹ schaute ihn kalt an. »Ihr könntet auch sagen, dass wir vor dem sicheren Tod davonlaufen, weil wir am Leben bleiben wollen.«

Der Zwerg blickte auf die stille Kriegerin an seiner Seite.

»Nuressa?«

Sie stieß einen tiefen Seufzer des Bedauerns aus und meinte dann lebhaft: »Wir laufen weg, so schnell wir das durch all diese losen Steine nur können. Und zwar – jetzt.«

Sie drehte sich um, eine schwerfällige Gestalt in geschwärzter Rüstung, und bahnte sich ihren Weg um Säulen und die hervorstehenden Überreste umgestürzter Mauern herum.

»Wir sind kaum zwanzig Schritt von der stärksten Magie entfernt, die ich in den letzten zwanzig Jahren gesehen habe«, protestierte der Elf und deutete in die Dunkelheit.

Nuressa drehte sich um, die Hände in die Hüften gestemmt, und erklärte in scharfem Ton: »So vernehmt denn meine Prophezeiung: Es handelt sich nicht nur um die stärkste Magie, die Ihr je gesehen habt – es ist die stärkste, die Ihr je im Leben sehen werdet, Iyriklaunawan, wenn Ihr hier noch länger verweilt. Lasst uns von hier verschwinden, bevor es dunkel wird … und solange wir noch können.«

Sie drehte sich wieder um. Folossan und Amandarn warfen bedauernde Blicke auf die Kammer, aus der sie geflohen waren, aber sie folgten ihr.

Der Elf in den kastanienfarbenen Gewändern fluchte, machte einen sehnsüchtigen Schritt um das Ende der Mauer herum, als wolle er zu dem Grab zurückkehren, und wandte sich dann um und folgte seinen Kameraden. Nach ein paar Schritten hielt er an und schaute zurück.

Er seufzte und setzte seinen Weg fort, ohne zu sehen, was aus dem Grab herauskam und ihm folgte.

 

Die zweite Fackel erstarb. In der beinahe vollständigen Dunkelheit, die sich daraufhin ausbreitete, flackerten die Runen auf den Stufen des Grabes wie eine Vielzahl von Altarkerzen.

Von irgendwo weiter hinten erklang ein stampfender Rhythmus, als würden Trommeln geschlagen. Die funkelnden Lichter, die über den Vorhang über dem Sarg spielten, jagten jetzt umher, überschütteten das Steingrab mit einem Schauer aus Blitzen, die in die Runen fuhren, welche sie berührten, woraufhin kurz kleine Flammen aus dem Stein loderten.

Gleichzeitig breitete sich ein Nebel oder schwacher Rauch aus, und zu dem dumpfen Dröhnen gesellte sich für kurze Zeit ein schwacher Widerhall, der an einen triumphierenden Gesang erinnerte.

Die Runen brachen in gleißende Flammen aus, die erst schwächer wurden, dann aber beinahe blendend hell aufloderten, bis sie abrupt erloschen und nichts als Dunkelheit und Stille hinterließen.

Hätte sich noch jemand im Grab befunden, so hätte er im letzten Schimmer der verglühenden Fackel sehen können, dass der massive Deckel des Sarges ein winziges Stückchen über dem Behältnis schwebte.

Durch den Spalt drang etwas aus dem Sarg und wirbelte in die Kammer hinein.

Eher ein Windhauch als ein Körper, eher ein Schatten als ein Wesen, glich es einem eisigen, klingenden Wirbelwind, der sich sammelte und zielgerichtet in die Richtung trieb, aus der das Sonnenlicht lockte.

Lebende Dinge, die vor nicht allzu langer Zeit in dem Grab gewesen waren, liefen immer noch herum … jedenfalls für kurze Zeit.
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 Ein Feuer um
 Mitternacht

Azuth bleibt eine geheimnisumwitterte Gestalt – einmal gnädig, dann wieder grausam, manchmal eifrig darauf bedacht, alles zu enthüllen, und manchmal mit Absicht undurchschaubar. Mit andern Worten, ein typischer Zauberer.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

»Tempus beschütze uns!«

»Hebt Euch Eure Gebete für später auf, Narr, und rennt! Tempus wird unseren Knochen gnädig sein, wenn wir uns nicht beeilen!«

Töpfe klapperten geräuschvoll gegeneinander, als Larando sie zur Seite warf, zusammen mit dem Rucksack und allem, und durch die knietiefen Farne davonlief.

Ein tief reichender Ast fegte ihm den Helm vom Kopf, aber er hielt nicht einmal für einen Augenblick an, um nach ihm zu greifen.

Keuchend folgte ihm der Priester des Tempus, welchem der Schweiß von dem stoppeligen Kinn rann. Ardelnar Trethtran war erschöpft, und seine Lungen und seine Schenkel schmerzten von all der Lauferei – aber er wagte es nicht, jetzt zusammenzubrechen.

Die eingestürzten Türme von Myth Drannor umgaben sie noch immer … genauso wie die lauernden Ungeheuer.

Aus den Bäumen zu Ardelnars Linken dröhnte ein tiefes, grausames Lachen, dem ein Trio wilder Barbazu-Ungeheuer folgte, deren Bärte vor Blut trieften. Sie waren nackt, und ihre schuppige Haut glitzerte sowohl vom Blut ihrer Opfer als auch von dem Schleim, den sie abzusondern pflegten.

Breite Schultern spannten sich an, und Fledermausohren und lange, hin und her peitschende Schwänze zuckten erregt, als sie heransprangen wie zum Spielen aufgelegte Orks. Ihre schwarzen Augen glänzten vor Schadenfreude.

Sie stießen die blutigen Gliedmaßen einiger unglücklicher Abenteurer zur Seite, die sie in Stücke gerissen hatten, und schwärmten hinter Larando her, dem sie triumphierend Scherze und Prahlereien in einer Sprache zuschrien, welche er, wie er fand, zum Glück nicht verstehen konnte.

Sie schwenkten ihre schweren, mit Sägezähnen versehenen Klingen, als handele es sich um Spielzeug, während sie johlten, spuckten und hackten, und sie brauchten nur einige Augenblicke, um mit ihrem blutigen Werk zu beginnen.

Larando schrie, als ein wild durch die Luft schlagender Arm von ihm wegflog, sauber abgetrennt durch einen geschickten Hieb.

Der mit dem ersten um den Erfolg wetteifernde zweite Barbazu erwies sich als weniger geschickt: Der andere Arm des Kriegers baumelte, von einigen Streifen blutigen Fleisches gehalten, von seiner Schulter.

Als Larando stöhnend zusammenbrach, benutzten zwei seiner Feinde ihre Klingen mit den Sägezähnen und hoben ihn wie in einer behelfsmäßigen Wiege hoch. Dann rannten sie mit ihm davon, während der dritte Barbazu sich mit den Eingeweiden des Kriegers vergnügte und ein paar Öffnungen in seinen Leib schlitzte, damit seine Gedärme die Gelegenheit bekamen, kurz die große weite Welt zu schauen.

Obwohl Larandos Kopf schlaff nach unten hing, wurde er weiterhin mit brutalen Schlägen traktiert, und Ardelnar floh in die entgegengesetzte Richtung. Der Priester warf einen letzten Blick auf seinen Freund und sah eine wunderschöne, geflügelte Frau – nein, ein Ungeheuer, eine Erinnye, die aus den Bäumen niederschwebte und eine Sichel in den Händen hielt.

Riesige grau gefiederte Schwingen rauschten über einem schlanken Körper, der überall dort, wo ihn die mit grausamen Stacheln versehene Rüstung nicht bedeckte, wohlgeformt und blass aufschimmerte.

Finster zusammengezogene schwarze Brauen wölbten sich hämisch, ein frecher Mund teilte sich, und eine Zunge fuhr erwartungsvoll über Lippen, als sie heranpflügte, sich drehte und wieder weiterflog, eine blutige Trophäe hin und her schwenkend.

Hinter ihr sprühte Blut über die Barbazu, die vor Enttäuschung aufheulten, während ein kopfloser Körper in ihrer Mitte zuckte und um sich drosch.

»Tempus, ich flehe dich an, vergib mir meine Furcht«, gelang es Ardelnar zwischen weißen, bebenden Lippen hervorzustoßen. Er kämpfte die aufsteigende Übelkeit nieder und rannte weiter.

Es war ein Fehler gewesen, hierher zu kommen, ein Fehler, der ganz danach aussah, als würde er sie alle das Leben kosten.

Bei der Stadt der Lieder handelte es sich mitnichten um eine offene Schatztruhe, sondern um den Jagdgrund von Ungeheuern. Diese bösartigen Untiere hielten sich im Verborgenen, ließen es zu, dass sich nichts ahnende Abenteurer ungehindert mitten unter sie wagten und die Ruinen der zerborstenen Stadt durchstreiften. Dann ließen sie die Falle über den Eindringlingen zuschnappen und machten sich einen grausamen Spaß daraus, sie in einer Art Jagdspiel zu hetzen.

In den Tavernen, in welchen sich Abenteurer trafen, erzählte man sich wilde Geschichten über derartige Grausamkeiten. Und aus diesem Grund hatten, wenn auch äußerst ungern, drei berühmte und ursprünglich voneinander unabhängige Abenteurerbanden einen Pakt geschlossen und waren gemeinsam in die Stadt von Myth Drannor eingedrungen.

Sie zweifelten keinen Augenblick daran, dass sieben Zauberer, davon drei bewährte Erzmagier, mit ein paar fledermausflügeligen Kreaturen fertig werden würden.

Aber die meisten dieser Zauberer waren bereits in Stücke gerissen worden oder stolperten mit ausgerissenen Augen und Zungen umher, denn der Feind wollte sie aufsparen, um sich später in aller Ruhe mit ihnen zu vergnügen.

Wenn der Rest von uns tot ist, dachte Ardelnar grimmig, als er über eine umgestürzte Statue stolperte und ein paar ungeschickte Hüpfer vollführte, um nicht zu fallen. Dann bemerkte er, dass er durch die zerstörten, überwucherten Überreste eines Gartenspringbrunnens taumelte.

Oh, sie hatten Schätze gefunden. Seine Gürteltasche wölbte sich über gut zwei Händen voll Juwelen – Saphire und ein paar Rubine – die er von der Brust eines mumifizierten Elfenkörpers gerissen hatte, als dessen Erhaltungszauber mit einem letzten Aufglimmen seufzend verging.

Sie hatten sogar eine vereinzelte Erinnye in dieser Krypta aufgestöbert und sie beherzt getötet. Nachdem man ihr die Flügel abgehackt hatte und eine Wolke blutiger Federn aufstob, hatte sie den Klingen eines Dutzends Abenteurer nicht mehr lange widerstehen können, trotz all ihres Zischens und Spuckens.

Ardelnar sah immer noch die rote Fontäne aus ihrem zum Küssen schönen Mund schießen und den Blutstrom, der ihr dampfend die dunklen Glieder hinunterrann.

Nicht lange danach hatte sich die Falle geschlossen, als hämisch triumphierende Ungeheuer aus jeder Ruine, jeder Lichtung und jedem Dickicht rings umher gequollen kamen.

Die verstörten Abenteurer waren zur Melodie kalten, grausamen Gelächters in alle Richtungen geflohen, und dann hatte die Schlächterei begonnen.

Und jetzt, da er sich wieder hier drinnen befand, sah er wieder Erinnyen vor sich. Vier dieser Wesen rauschten im Tiefflug vorbei.

Unwillkürlich bückte sich Ardelnar, bevor er bemerkte, dass sie ihn nicht weiter beachteten, sondern nach rechts abbogen. Sie kicherten wie Tempeldienerinnen – nackt, wunderschön und tödlich.

Ohne ihre riesigen grau gefiederten Schwingen hätte man sie für die dunkelhäutigen Frauen der Taschalar halten können. Sie jagten den Magier, von dem Ardelnar gehofft hatte, dass er sie beide aus dieser von Ungeheuern heimgesuchten Ruine hinausbringen könnte.

Klargathan Srior, ein großer Mann aus dem Süden mit einem keilförmigen Bart, galt als der fähigste, wenn auch eingebildetste unter den Zauberern.

Aber von seinem Stolz war nichts mehr übrig geblieben. Der Magier rannte erschöpft zu Ardelnars Rechten dahin, und Blut rann über seine haarigen Beine, wo er sich bei dem Versuch, seine langen Gewänder abzuschneiden, damit sie ihn bei seiner Flucht nicht behinderten, Schnittwunden zugefügt hatte.

Goldene Ohrringe hüpften in Bächen von Schweiß auf und nieder, und ein nicht enden wollender Strom gemurmelter Flüche begleitete des Zauberers Lauf um sein Leben.

Die Erinnyen segelten auf ihn zu, teilten sich, um Klargathan aus unterschiedlichen Richtungen einzukreisen, und Ardelnar bemerkte, dass sie rasiermesserscharfe Dolche bereithielten.

Ihr Gelächter und das Blitzen ihrer grausamen Augen legte nahe, dass es sich für sie um Sport handelte und nicht um brutalen Mord.

Keuchend hielt der Zauberer an und stemmte die Füße in den Boden.

»Priester!«, brüllte er, während sich ein Zauberstab in seinem Gürtel wie von selbst in einen Stab verwandelte. »Helft mir, um der Liebe Tempus’ willen!«

Fast wäre Ardelnar weitergerannt, um sich mit dem Tod des Mannes ein paar zusätzliche Atemzüge für die Flucht zu erkaufen, aber ohne Klargathans Zaubersprüche blieb ihm in diesem tiefen, endlosen Wald keine Überlebenschance, und beide Männer wussten dies.

Genauso wie sie wussten, dass diese kalte Überlegung mehr wog als der Befehl, im Namen des Gottes zu helfen. Die Schande kroch wie ein kalter Wurm in Ardelnars Herz. Aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln oder sich eine Weigerung zurechtzulegen.

Mitten im Lauf schluckte er und fiel beinahe hin, als er ohne innezuhalten herumwirbelte und in Richtung des Zauberers weiter rannte.

Er stolperte über Knochen, die halb verborgen unter den Pflanzen des Waldes auf dem Boden verstreut lagen – menschliche Knochen. Er erhaschte einen kurzen Blick auf einen Schädel, der unter seinem Fuß wegrollte, ohne Kiefer und nicht in der Lage zu grinsen.

Klargathan ließ in verzweifelter Anstrengung seinen Stab über seinem Kopf herumwirbeln und versuchte, die herangleitenden Erinnyen zur Seite zu schlagen, ohne dass ihm das Gesicht aufgeschlitzt und der Stab aus seinen Händen gerissen wurde.

Sie umkreisten ihn wie Haifische und hackten mit ihren Klingen nach seinen Gewändern. Eine Schulter war bereits entblößt und feucht von dem Blut, das aus einem Dolchschnitt quoll, wo die Kleidung aufgeschlitzt worden war.

Über das wilde Durcheinander aus Stabhieben und Flügelschlagen hinweg gelang es dem Zauberer, den Priester auszumachen. »Ich brauche …«, keuchte der Mann aus dem Süden, »ein wenig Zeit!«

Ardelnar nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und riss seinen Helm herunter und schlug damit nach dem Flügel einer Erinnye. Sie trudelte zur Seite, und er riss einen Streitkolben aus dem Gürtel und drosch ihn ihr mit aller Kraft mitten in das schöne Gesicht.

Blut spritzte auf, und die Bestie schrie gellend auf. Dann war sie auch schon an ihm vorbei und flog, immer wieder den Boden streifend, geblendet mitten in einen Baum. Ihre drei Gefährtinnen stürzten sich in einer schreienden und vor Krallen strotzenden Wolke auf Ardelnar. Er rammte einer den Helm ins Gesicht, duckte sich unter ihren niedergleitenden Körper, dessen Brüste seine Schulter streiften, und benutzte sie als Schild gegen die Klingen der anderen.

Sie hackten sowohl nach dem Priester als auch nach ihrer Gefährtin, ohne darauf zu achten, wen sie dabei aufschlitzen mochten, und als Ardelnar sich duckte und auf die Füße rollte, um zu vermeiden, dass er zwischen den beiden übrig gebliebenen schreienden und spuckenden Ungeheuern gefangen wurde, hörte er, wie Klargathan einen Zauberspruch hinausstammelte.

Der Zauberer schenkte der gurgelnden Erinnye, die mit aufgeschlitzter Seite, aus der schwarzes, rauchendes Blut quoll, in den Boden pflügte, keine Beachtung. Die beiden letzten Kreaturen stiegen in den Himmel empor, um genug Höhe zu gewinnen, damit sie erneut auf das unerwartet starke Menschenpaar niederstoßen konnten, und Ardelnar warf einen kurzen Blick zurück auf die überwucherten, zusammengefallenen Türme von Myth Drannor.

Mehr Untiere eilten herbei; Barbazu und mit Stacheln bedeckte Hamatula, viel zu viele, um sie zu bekämpfen oder vor ihnen zu fliehen, galoppierten mit peitschenden Schwänzen und blutdürstigen Augen auf ihn zu. Diese mit Farnen bewachsene Erde würde sein Grab werden.

»Tempus, lass diesen letzten Kampf zu deinem Ruhm enden!«, schrie er laut aus und hielt seinen blutbefleckten Hammer in die Höhe. »Mache mich zu deinem würdigen Diener, flink beim Zuschlagen, wachsam beim Angriff, geschmeidig und geschickt bei der Verteidigung!«

Eine der Erinnyen schlug seinen Streitkolben mit ihrem Dolch beiseite und lehnte sich wiehernd vor Lachen in seine Richtung, während sie dicht neben seinem Ohr an ihm vorbeirauschte. »Ach, ach – sonst noch was?«

Ihre Stimme klang tief und sinnlich und enthielt wollüstige Versprechungen. Der offenkundige Spott erzürnte Ardelnar mehr als irgendetwas zuvor in seinem Leben.

Er sprang nach ihr, wobei er sich beinahe als leichtes Schlachtopfer für die übrigen Erinnyen darbot, aber stattdessen wurde sie das erste Opfer von Klargathans Zauber.

Schwarze, schleimige Windungen von etwas, das wie eine gigantische Schlange oder ein Aal aussah, brachen aus den Farnen, die nicht allzu weit entfernt wuchsen, und schossen mit unfassbarer Geschwindigkeit nach oben. Dann wirkten sie eher wie Pfahlwurzeln oder die Äste eines Baumes, der in wenigen Augenblicken aus dem Nichts zu vollem Leben erwachte.

Ein Ast schlang sich um die Kehle einer der Erinnyen, als sie sich siegessicher umwandte, um nach Ardelnar zu hacken, und ein anderer wand sich um einen ihrer Knöchel. Die Wucht ihrer krampfhaften Flügelschläge riss sie zu dem schwarzen Baum herum, der bereits ihre zuvor gelandeten Gefährtinnen umschlang.

Ihre Körper schrumpften sichtbar ein, während der Zauberbaum ihr Blut und ihre Eingeweide mit der ihm eigenen erschreckenden Schnelligkeit in sich aufsaugte.

Da die gefangene Bestie immer noch versuchte, weiterzufliegen, krachte sie in ein sich verdickendes Gewirr von Baumstämmen. Ihr Kopf wurde zur Seite geschleudert, baumelte seitlich herab, und dann rührte sie sich nicht mehr.

»Bei dem Fürsten aller Schlachten, was für ein Bann!«, keuchte Ardelnar, während er die Ranken beobachtete, die sich mit der gleichen blitzartigen Geschwindigkeit über den Körper der Erinnye ausbreiteten. Weitere Ranken ringelten sich über ihnen in die Höhe und umzingelten die vierte Angreiferin.

Obwohl sie sich, von Angst erfüllt, mit wilden Hieben ihres Dolches wehrte, griffen die Tentakel nach ihren Flügeln, zogen und zerrten und brachten sie langsam in Richtung Boden. Der Priester des Tempus lachte und grüßte den Zauberer mit einem Schwenken seines Streitkolbens.

Klargathan antwortete mit einem schiefen Grinsen. »Leider reicht er nicht aus«, antwortete er traurig, »und mir steht kein zweiter Zauber zur Verfügung, der eine ähnliche Wirkung hätte. Wir werden um einiger Edelsteine und eitlen Elfentandes willen sterben.«

Die heranstürmenden Ungeheuer hatten sie inzwischen beinahe erreicht. Ardelnar wandte sich ab, um zu fliehen, aber der Mann aus dem Süden schüttelte den Kopf.

»Ich werde nicht wegrennen«, erklärte er. »Wenigstens hindern meine Bäume die Kreaturen daran, uns in den Rücken zu fallen.«

Plötzliche Hoffnung erhellte seine Miene, und er fügte hinzu: »Habt Ihr irgendwelche Saphire?«

Ardelnar riss seinen Beutel auf und kippte den Inhalt in die Hand des Zauberers. »Darunter muss sich ein Dutzend befinden«, meinte er eifrig, und als Klargathan die Edelsteine durchwühlte und alle, bei denen es sich nicht um Saphire handelte, auf den Boden fallen ließ, machte ihm das nichts mehr aus.

Der Magier aus dem Süden schlang einen Arm um den Priester und drückte ihn fest an sich. »Wir werden immer noch hier sterben«, sagte er und drückte dem erstaunten Priester einen festen Kuss auf die Lippen. »Aber wenigstens werden wir ein paar dieser Ungeheuer in rauchende Knochenhaufen verwandeln.«

Er grinste, als er Ardelnars Miene sah, und fügte hinzu: »Der Kuss ist für meine Frau. Sagt Tempus, er soll ihn in meinem Namen an sie weitergeben, falls Euch noch genug Zeit für ein letztes Gebet bleibt. Haltet mir die Bestien bitte noch einmal vom Leib.«

Er hockte sich hin, ohne ein weiteres Wort zu sagen, und Ardelnar wog den Streitkolben in einer Hand und löste mit der anderen die kleine Kriegskeule, die er am Gürtel trug.

Er entfernte sich ein Stückchen von dem Zauberer, als die immer dichter wuchernden schwarzen Ranken sich wie eine schützende Hand über ihnen zusammenschlössen.

Noch während er weiter wuchs, erbebte der Baum unter den Hieben zahlreicher Barbazuklingen. Groteske Spinagons falteten ihre Flügel zusammen und stemmten ihre mit Dornen besetzten Schwänze in den Boden, um durch die tunnelartigen Öffnungen zwischen den Zweigen zu dem Priester zu gelangen.

Ardelnar stellte fest, dass ihn ein Glücksgefühl – nein, Befriedigung – durchströmte. Er würde hier sterben, aber immerhin einen ehrenwerten Tod. So sollte es denn geschehen.

»Danke, Tempus«, sagte er und hauchte Klargathans Kuss in die Luft, auf dass der Gott des Krieges ihn annehme. »Möge dich mein letztes Gebet erfreuen.«

Sein Streitkolben fuhr nach oben und krachte dann nieder. Spinagonklauen durchpflügten seinen Arm, und er schmetterte sie mit seiner Kriegskeule zur Seite, während ihn die schiere Wucht fünf angreifender Ungeheuer zurücktrieb.

»Beeilt Euch, Zauberer!«, knurrte er wild und versuchte dabei, nicht unter nach ihm krallenden Gliedmaßen begraben zu werden.

»Es ist schon vollbracht«, erwiderte Klargathan ruhig und stieß Ardelnar mit einem Knie nieder, während er einen der Saphire in den Tunnel zwischen den Ranken schleuderte, woraufhin die Welt blendend hell explodierte.

Einem Edelstein nach dem anderen in der Handfläche des Zauberers entfuhren grell aufflammende Blitze, welche in prasselnden Bögen eher hin und her und wieder zurück rasten, als lediglich einmal einzuschlagen.

Obwohl ihnen jedes einzelne Haar zu Berge stand, fügte der Zauber weder dem Magier noch dem Priester Schaden zu.

Die beißende, fauchende Mordbestie, deren Klauen Ardelnar gepackt hatten, blieb ebenfalls vor den Blitzen geschützt, aber Klargathan trat vor und trieb ihm einen Dolch mit Silberklinge bis zum Heft ins eine Auge, riss die Waffe dann wieder heraus und stieß sie in das andere.

Die Bestie brach zusammen und rutschte an Ardelnars Beinen hinunter, während die beiden Abenteurer zusahen, wie die Ungeheuer, tanzenden Marionetten gleich, im Griff der Blitze umherhüpften, darunter sogar einer der gewaltigen, stachelgespickten Hamatula mit den spitzen Köpfen.

Anschwellende, von Krämpfen geschüttelte Schultern zerquetschten die Ranken des Zauberbaumes. Fleisch verbrannte schwärzlich, und Augen zerkochten unter den hin und her zischenden Blitzen.

Dann endete der Bann so plötzlich, wie er begonnen hatte, und Klargathan wedelte mit den Händen und blies auf seine rauchenden Handflächen. »Gute, große Edelsteine«, meinte er mit einem angespannten Grinsen, »und uns bleiben immer noch welche, die wir benutzen können.«

»Rennen wir davon?«, fragte Ardelnar und musterte ein Erinnyenpaar, das ihn von oben beäugte, während es über sie hinwegschwebte. »Oder verstecken wir uns hier?«

Die nächste Gruppe geflügelter Erinnyen schleppte mühsam eine schwere, zerbrochene Elfenstatue durch die Luft, die größer war als jede einzelne von ihnen, und ließ sie dann mit größter Genauigkeit fallen. Kalter Stein aus Myth Drannor krachte durch dicht ineinander verwobene Äste und bedrohte die beiden Männer, die sich zur Seite warfen, um nicht zermalmt zu werden.

Sie kämpften sich wieder auf die Füße und mussten feststellen, dass die niedergestürzte Statue einen Tunnel zum Himmel geöffnet hatte, über dem bereits Spinagons kreisten und sich zusammenzogen, um auf sie niederzustürzen.

Der Mann aus dem Süden zuckte die Achseln. »Wir sind so oder so dem Tod geweiht«, stellte er fest. »Wenn wir uns bewegen, werden beide Seiten mehr Spaß haben, aber wenn wir hier bleiben, gewinnen wir Zeit und können mehr von ihrem Blut vergießen, bevor wir erledigt sind.

Das ist nicht gerade das, was ich mir unter einem Tanz inmitten der Ruinen von Myth Drannor vorgestellt habe, aber es muss reichen.«

Ardelnar antwortete mit einem Lachen, das ein wenig wild klang. »Lasst uns uns bewegen«, schlug er vor. »Ich möchte nicht halb unter einem Steinblock eingequetscht enden und denen da die Gelegenheit bieten, meine Gliedmaßen zu verstümmeln, während ich einen langsamen Tod sterbe.«

Klargathan grinste und klopfte dem Priester auf die Schulter. »So soll es denn sein«, meinte er und verpasste Ardelnar einen harten Stoß.

Als der überraschte Priester kopfüber in schwarze Ranken flog, die wenigstens nicht nach ihm krallten, fuhren sogleich ein halbes Dutzend Spinagons auf die Stelle nieder, wo er eben noch gestanden hatte. Ihre grausamen Krallen bohrten sich tief in den plötzlich freien Boden, zu tief, als dass sie sie rasch wieder hätten herausziehen können.

»Rennt!«, schrie der Zauberer und wies auf den Tunnel. Ardelnar gehorchte und stützte sich mit seinem Streitkolben auf dem zertrampelten Grund ab, als er über eine Wurzel stolperte.

Er stürmte so schnell er konnte von dem zauberischen Baum fort. Hinter ihm rannte der Zauberer, einen Saphir in der geballten Faust, den Kopf nach hinten gewandt, um im Laufen zurückschauen zu können.

Als ihn die ausgestreckten Klauen des so schnell wie möglich fliegenden vordersten Spinagons beinahe berührten, hielt Klargathan den Edelstein in die Höhe und sprach leise ein einziges Wort. Ein Blitz schoss aus dem Saphir mitten in die Kehle des Ungetüms.

Der zuckende, graue Körper der Kreatur zerbarst unter der Gewalt der tobenden Blitze, die von vorn und von hinten in ihn fuhren – denn der Zauberer hatte einen weiteren Edelstein auf dem Boden nahe der herabgefallenen Statue hinterlassen, wohin die Ungeheuer heruntergeschwebt waren.

Als die dunklen, blutignassen Fetzen hinter den davonrennenden Männern niederklatschten, sah Ardelnar die restlichen der Spinagons im Griff dieser brüllenden Blitze taumeln und zucken. Er folgte dem Zauberer um einen riesigen Dämmerholzbaum herum und gelangte auf einen Wildpfad, der mehr oder weniger in die ungefähre Richtung führte, die sie einschlagen wollten: weg von den Ruinen, egal wohin, Hauptsache schnell.

Ardelnar bemerkte, dass der Zauberer einen weiteren Edelstein warf, während sie vorwärts stürmten, im Weg stehenden Bäumen auswichen und über gestürzte Stämme sprangen.

Sie rannten jetzt mitten durch die Barbazu in die tiefen, endlosen Wälder, welche mittlerweile die zerstörte Stadt Myth Drannor für sich beanspruchten.

In der Ferne sahen sie einen weiteren fliehenden Abenteurer, der niedergemäht wurde. Dann schoss ein mit Stacheln gespickter Schwanz aus dem dunklen Geäst über ihren Köpfen und stieß Klargathan auf alle viere nieder, und danach waren die beiden Männer viel zu beschäftigt, um sich weiter nach dem umzuschauen, was sonst noch vor sich gehen mochte.

Der erste Peitschenhieb des Kornugon schlug Ardelnar den Streitkolben aus der gefühllosen Hand, und der zweite riss ihm die Schulter bis auf den blanken Knochen auf, mitten durch das Schulterpolster und das Kettenhemd, das ihn eigentlich hätte schützen müssen.

Der Priester taumelte hilflos zur Seite und schlug in Todesangst um sich. Das erwies sich als Segen, wurde er doch so von dem ersten heranheulenden Blitzstrahl weggeschleudert.

Der Blitz krachte in den riesigen, schuppenbedeckten Kornugon, kippte ihn um und stieß das brüllende Ungeheuer in eine mit Stacheln versehene Fallgrube mitten auf dem Weg, welche das Ungeheuer bewacht hatte.

Von den Stacheln aufgespießt, heulte es in noch größerer Verzweiflung laut und gellend auf, bis der blutende Klargathan in die Fallgrube hinein und mitten auf das Ungeheuer sprang, seinen Silberdolch zog und die Klinge in ein weiteres Paar bösartiger Augen trieb.

Den blicklosen Augäpfeln entquollen Rauchfäden, während sich der Zauberer aus der Grube und dem Durcheinander aus zuckenden, ausschlagenden Fledermausflügeln, langen Klauen und dem hin und her dreschenden Schwanz kämpfte.

Er schüttelte den stöhnenden Ardelnar, bis dieser sich wieder auf die Füße rappelte.

»Von jetzt an laufen wir besser neben dem Weg her und nicht auf ihm entlang«, keuchte Klargathan. »Ich nehme nicht an, dass Ihr irgendwelche Heiltränke mit Euch führt. Ihr bräuchtet jetzt einen.«

»Meinen Dank, mir zu bestätigen, dass ich mich offenkundig in einem üblen Zustand befinde«, knurrte der Priester und stolperte. »Tut mir Leid, aber ich bin nicht derjenige, der die Heiltränke mit sich trug, doch wenn Ihr mich ein paar Atemzüge lang abschirmt …«

Der Stab des Zauberers verwandelte sich wieder in einen Stock, und der Mann aus dem Süden hielt Wache und beobachtete, wie die letzten der auf dem jetzt leeren Pfad hin und her schießenden Lichtblitze verblassten, während Ardelnar sich heilte.

Als sie schließlich weiterstolperten, fühlte sich der Priester schwach und wund. Vor ihnen erhob sich jäh ein steiler Berg, der sie dazu zwang, entweder einen Umweg zu machen oder den Versuch zu unternehmen, die baumbestandenen Hänge zu erklimmen und gleichzeitig irgendwie vor den Ungeheuern zu bleiben, die den Blitzen entkommen waren.

Da konnte es nicht überraschen, dass Klargathan sich für den Weg um den Berg herum entschied und so zerlumpt und erschöpft, wie er war, weiterrannte. Ardelnar folgte ihm, wobei er sich fragte, wie lange es ihnen noch gelingen mochte, die Hälfte der Bewohner der Niederen Ebenen, die anscheinend nichts Besseres zu tun hatten, zu überholen.

Sie gelangten auf eine Lichtung, die eine umgestürzte Schattenkrone geschlagen hatte, und Ardelnar erhielt seine Antwort. Unglücklicherweise die endgültige.

Klargathan fiel unter den Klauen eines halben Dutzends sich auf ihn stürzender Kornugons. Noch während seines letzten Atemzugs schleuderte er eine Hand voll Edelsteine in die Luft und starb in dem daraufhin entstehenden wilden Hagel von Lichtblitzen, der seine Schlächter in alle Richtungen davontaumeln ließ.

Als der Priester dies sah, brachte er einen letzten triumphierenden Schrei zustande. Während Ungeheuerklauen seine Brust zerfleischten und ihm sein eigenes heißes Blut in die Kehle stieg und ihn erstickte, verspürte Ardelnar ein kurzes Glücksgefühl, weil er sich vor diesem letzen Angriff geheilt hatte. Es erschien ihm irgendwie … sauberer.

 

Seinem letzten an Mystra gerichteten Flehen antwortete eine ebenso betäubende Stille wie all seinen anderen Gebeten zuvor. Ein Jahr verging, nachdem er in einem Grab voller boshafter Augen aufgeweckt worden war, ohne dass ein Wort von der Göttin kam, die Elminster so sehr liebte.

Der Auserwählte hatte auf den Knien gelegen und geweint, bevor er müde seinen Mantel um sich zog und nach draußen ging, um auf einem einsamen Hügel in der sanft auf-und absteigenden einsamen Landschaft unter einem Himmel voller dahinjagender, zerrissener Wolken in einen erschöpften, einsamen Schlaf zu sinken.

Er döste, als das Zeichen über ihn kam. Ungebeten schwamm ihm eine Szene in den schlaftrunkenen Geist, und er sah sich selbst auf einer Bergspitze stehen, welche er kannte … und die ihm dennoch fremd war.

Er blickte auf Halidaes Höhe, eine von Wald bedeckte Bergspitze südwestlich von Myth Drannor, die er schon ein-oder zweimal erklommen hatte, gewöhnlich mit einem lachenden Elfenmädchen auf dem Arm in einer warmen Nacht voller Sterne, die sich vor ihnen ausbreitete.

Aber in der Szene, die er jetzt vor sich sah, gab es keine Elfenmädchen. Mehr noch, irgendetwas hatte mehr als einen Baum auf dem Berg umgestürzt und hier und da Feuer entzündet, und dieser Anblick schob sich vor seine angenehmeren Erinnerungen.

Elminster wusste, dass er sich so schnell wie möglich dorthin begeben musste, am besten schon im Morgengrauen. Er musste herausfinden, was Mystra von ihm verlangte.

Zum tausendsten Mal beklagte Elminster Mystras Schweigen und fragte sich, was er wohl getan haben mochte, um so etwas zu verdienen. Sicherlich lag der Grund nicht darin, dass er in eine Falle geraten war und dort ein paar Generationen lang festgesessen hatte, nachdem er, ihren Anweisungen folgend, an uralten, verborgenen Orten nach noch mehr Zauberei gesucht hatte.

Aber er gewann seine Kräfte zurück, manche davon schienen sogar stärker zu sein als zuvor – also musste es eine Mystra geben, deren Macht ungebrochen war und die immer noch die Herrschaft über die Magie in Händen hielt. Aber warum schwieg sie dann und verbarg ihr Gesicht vor ihm?

Aber wer war er schon, in Frage zu stellen, was die Himmelsgöttin tat oder nicht? Ein Mann, der die Göttin herausforderte wie andere Männer auch – und mit ebenso viel Erfolg. Elminster schlief ein, während er an Sterne dachte, die sich als Teil einer titanischen Schachpartie über den Himmel bewegten, welche die Götter zu ihrer Zerstreuung spielte.

Das Letzte, woran er sich erinnerte, war der plötzliche, zitternde Schweif einer Sternschnuppe, die am östlichen Himmel erlosch – vielleicht eine wirkliche und nicht die Gaukelei eines Traumes.

Die Anhöhe von Halidae sah genauso vernarbt aus wie in seinem Traumgesicht. Er versetzte sich durch Gedankenkraft neben einen Dämmerholzbaum, der sich in nichts von dem Baum unterschied, den er vor seinem geistigen Auge erblickt hatte.

Eine sanfte Brise wehte, und er stand allein auf der Bergspitze. Elminster spähte gerade über den verwüsteten Abhang und schickte sich eben an, in Richtung Myth Drannor zu schauen, da er inzwischen wusste, dass ihn dieser traurige Anblick erwartete, als der Wind Schreie an sein Ohr trug. Schlachtgeschrei.

Er sprang zu der Kante der Höhe, von wo aus man in glücklicheren Tagen die ganze Stadt hatte überblicken können. Winzige Gestalten sprangen in den ausgedünnten Wäldern unter ihm herum und starben. Menschen und – schaurige Wesen, Ungeheuer aus den Niederen Ebenen, rannten umher, wobei sich die Menschen offenkundig auf der Flucht befanden.

Hier und da rauschten geflügelte weibliche Untiere durch die Luft. Lichtblitze brachen aus einem Gewühl aus Wesen hervor und schossen in alle Richtungen, ein plötzlicher Stern des Todes, der die Ungeheuer aufschreien und wegtaumeln ließ.

Andere Bestien schlachteten Menschen ab, und der Prinz musste mit ansehen, wie sie einem letzten überlebenden Abenteurer das Gedärm aus dem Leib rissen. Für den Fall, dass einer der Fliehenden entkam, hatte sich am Fuß der Anhöhe ein magisches Tor mitten in der Luft geöffnet, aus dem ein stetiger Strom von Ungeheuern quoll.

Elminster starrte grimmig auf das Tor und hob die Hände. »Mit Toren«, sprach er leise zu der Luft, »kann ich umgehen.« Er wirkte einen Zauber, den ihm Mystra selbst gegeben hatte, und ließ ihn auf das Maul zufließen, welches immer noch Horden von Unholden ausspie.

Der Bann brandete mit einem bedrohlichen Knistern zauberischer Energie über das Tor hinweg, und Elminster hörte Schreie und Gebrüll zu sich heraufdringen.

Aber als das rasende Feuer des Zaubers lange Momente darauf schwand, stand das Tor unverändert mitten in der Luft.

Elminster starrte es an. Wie konnte das …

Einen Augenblick später erhielt er seine Antwort … zumindest eine.

Die letzten flackernd dahintreibenden Funken seines Zaubers glommen auf, schwebten hoch, bis sie sich dicht vor seinem Gesicht befanden, und formten sich zu Buchstaben eines der älteren Elfendialekte, die zu lesen er in Myth Drannor gelernt hatte; einer Sprache, die außer ihm nur ein paar Hundert betagte Elfen verstanden.

In der Luft treibend, teilten ihm die Buchstaben eine einfache Botschaft mit: ›In Ruhe lassen‹.

Elminster starrte die Worte wie vom Donner gerührt an, während sie zu formlosen Lichtfunken zerflossen und davontrieben und sich weiter unten in Rauchfäden auflösten, welche über dem Chaos und dem Tod zu seinen Füßen schwebten. Ungeheuer schauten zu ihm empor und knurrten. Die Botschaft konnte nur von Mystra stammen … oder etwa nicht?

Nun, wenn nicht von ihr, von wem dann?

Der letzte Prinz von Athalantar blickte auf die Ungeheuer nieder, die in den Ruinen von Myth Drannor wüteten, und fragte die Welt bitter: »Wozu ist es gut, Magier zu sein, wenn man seine Macht nicht nutzt, um Gutes zu bewirken und die Welt rings umher zum Besseren zu verändern?«

Die Antwort kam aus der Luft hinter Elminster: »Was kann es – von blinder Willkür abgesehen – nützen, wenn man es versucht, aber nicht über Augen und Geist verfügt, die machtvoll genug wären, die Form zu erkennen, welche gestaltet werden muss?«

Die Stimme klang tief und ruhig, enthielt aber das melodische Klingen unverhüllter Macht, wie er es nur vernommen hatte, wenn Mystra sprach. Doch die Stimme klang männlich und irgendwie sowohl vertraut als auch vollkommen neu und fremd.

Elminster wirbelte herum. Er war allein, die Anhöhe leer, abgesehen von ein paar Bäumen und dem Singen des Windes, der durch ihre Blätter strich.

Er starrte angestrengt in die Luft, aber sie blieb leer.

 

»Wer seid Ihr, der Ihr mir antwortet? Enthüllt Euch«, verlangte er. »Man kann schlecht philosophieren, wenn die Lektionen von Phantomen stammen.«

Die leere Luft kicherte. Plötzlich enthielt sie zwei glühende Lichtpunkte, winzige Sterne, die einander träge umkreisten und dann mit rasender Geschwindigkeit herumwirbelten, bevor sie in eine blendende Kaskade Sternengleicher Lichterfünckchen zerbarsten.

Als die Flut blendender Helligkeit nachließ, erkannte Elminster dahinter einen in eine Robe gehüllten Mann. Er hatte einen weißen Bart und schwarze Augenbrauen, und seine ruhigen Augen erstrahlten in einem auffallend tiefen Blau, bevor sie sich mit allen Farben des Regenbogens füllten.

Während der letzte Prinz von Athalantar noch hinschaute, verdunkelten sich die Augen des Mannes und wurden schwarz, durchsetzt mit winzigen, langsam kreisenden Sternen.

»Eindrucksvoll«, gab Elminster liebenswürdig zu. »Und Ihr seid?«

Wieder ertönte ein Kichern. »Ich habe das nicht als Vorstellung gemeint und auch nicht als den Fanfarenstoß eines Herolds, der mich ankündigen sollte … aber wenn wir schon auf diese Weise miteinander reden, wie wäre es da mit einer Vermutung?«

Elminster beäugte den Mann von oben bis unten. Alt, uralt sogar, und dennoch voller Lebenskraft, als zähle er vielleicht um die fünfzig Winter. Weißhaarig, von den Brauen, den Unterarmen und der Brust einmal abgesehen, wo schwarzes Haar spross.

Seine Hände waren leer; kein Ring, der Rückschlüsse zugelassen hätte, schmückte seine Finger, und er trug eine einfache, bescheidene Robe mit weiten Ärmeln, aber ohne Gürtel oder Beutel.

Darunter sah Elminster bloße Füße – Füße, die es sich leisten konnten, auf Schuhwerk zu verzichten, denn sie schwebten ein paar Zoll über dem Boden, ohne ihn zu berühren.

Elminster blickte zu dem weisen Gesicht hoch und meinte leise: »Azuth.«

»Der nämliche«, antwortete der alte Mann, und obwohl er nicht wirklich lächelte, kam es Elminster so vor, als freue er sich insgeheim.

Elminster trat einen Schritt vor und meinte: »Vergib mir meine Kühnheit, o Allerhöchster, wenn es dir beliebt – aber ich diene Mystra in einer Weise, die sowohl nahe als auch persönlich ist …«

»Du bist ihr der Teuerste unter ihren Auserwählten, gewiss«, entgegnete Azuth mit einem Lächeln. »Sie spricht oft von dir und der Freude, die du ihr zu der Zeit gespendet hast, in welcher es ihr gefiel, Menschengestalt anzunehmen.«

Der Prinz von Athalantar empfand Entzücken und grenzenlose Erleichterung. Er seufzte zufrieden, entspannte sich, trat einen Schritt zurück und wäre beinahe von dem Berg gefallen.

In diesem Augenblick schnellte eine mit Stacheln versehene Peitsche aus der Luft zu seiner Linken und legte sich um sein Gesicht. Etwas Unsichtbares packte ihn, während er am Rande des Vergessens hin und her schwankte, an den Schultern und stieß ihn nach vorn, weg von dem Kornugon, einen Augenblick bevor dessen ausgestreckte Krallen sich in Elminsters Augen bohren konnten.

Elminster fand sich über die versengten Steine der Bergspitze rutschend wieder, während Azuth vor ihm zurückwich, so dass sie sich über die immer gleiche Entfernung hinweg anschauten.

»M-meinen Dank«, stammelte der Auserwählte, als sie zu einem sanften Halt kamen. Er fühlte, wie er in eine bequeme, entspannte Haltung gebracht wurde, und schon lag er auf nachgiebiger, aber dennoch fester Luft.

Azuth saß ebenfalls auf Luft und blickte ihn über ein Feuer hinweg an, das plötzlich aus dem Nirgendwo aufgeflammt war und dessen Flammen eine Hand breit über dem unberührten Fels der Anhöhe tanzten.

Elminster schaute sich das Feuer an, dann in den Himmel, der jetzt von fledermausflügeligen, geschuppten, zischenden Unholden nur so wimmelte, welche die Luft mit ihren Krallen durchharkten und mit immer breiter werdendem, vielzähni-gem Grinsen näher kamen.

»Ich möchte nicht undankbar oder nörglerisch erscheinen, o Höchster«, meinte er, »aber diese Ungeheuer können das Feuer beim besten Willen nicht übersehen, und wir erhalten Besuch.«

 

Azuth lächelte, und für einen Augenblick glitzerten auf seinen Armen langsam dahintreibende blinkende Lichter.

»Nein«, erwiderte er mit seiner ruhigen, melodischen Stimme, welche gleichermaßen großartig und lebendig wie auch tröstend und beruhigend klang. »Von jetzt an, solange meine Macht wirkt, ist diese Anhöhe vor Ungeheuern aller Art abgeschirmt. Aber höre mir jetzt zu, denn es gibt Dinge, die du erfahren solltest.«

Elminster nickte mit vor Eifer blitzenden Augen. Sein Verhalten zauberte den Anflug eines Lächelns auf die Lippen des Fürsten der Zaubersprüche, und Azuth sorgte auch dafür, dass beide plötzlich Kelche mit dampfendem Glühwein in Händen hielten. Dann begann der Gott zu sprechen.

Hinter Azuths linker Schulter schlug ein schwerfälliges, vor Wut rasendes rotes Ungetüm von einer Bestie seine riesigen Flügel laut zusammen, fuhr mit den Klauen durch die Luft, die jedoch Widerstand zu leisten schien, und ging dann in Flammen auf. Als Feuer über seine Glieder raste, begann das Ungetüm zu sabbern, und aus seinen Fängen sprühte grüner Speichel.

Ein Blitz entfesselter Magie brach aus seinen mit Krallen bewehrten Händen und kroch endlose Momente lang über eine unsichtbare Schranke, bevor er mit einem donnernden Krachen zurückprallte und den die leere Luft umkrallenden Angreifer zurückschleuderte, sodass er wie ein zerfetztes Blatt davongewirbelt wurde.

 

Der Gott beachtete den Unhold nicht weiter, genauso wenig wie das jetzt anhebende Geheul und Gejammer der umherkreisenden Albtraumgestalten, sondern wandte sich an Elminster wie ein freundlicher Lehrmeister, der an einem ruhigen Ort ganz entspannt mit seinem Schüler plaudert.

»Alle, welche Zauber wirken, dienen Mystra, ob sie das nun wollen oder nicht«, begann er. »Sie ist eins mit dem Netz der Magie, und wann immer es benutzt wird, gewinnt sie an Stärke, Ehrerbietung und Lobpreis.

Du und ich wissen beide ein bisschen von dem, was von ihrer sterblichen Seite übrig ist. Wir haben Spuren der Gefühle, der Erinnerungen und der Gedanken gesehen, an welche sie sich von Zeit zu Zeit verzweifelt klammert, wenn der triumphale Jubel der Macht durch das Netz jagt – denn die Macht ist das Netz – und ihre Empfindungen vollends zu überwältigen droht. Keine Wesenheit, weder Mensch noch Gott, kann ewig in ihrer Lage und Stellung bestehen. In zukünftigen Zeiten wird es andere Mystras geben.«

Eine Hand, die eine winzige Sternenspur hinter sich her zog, deutete auf Elminster und dann auf Azuths eigene Brust. »Wir sind ihre Schätze, mein junger Freund – wir sind das, was ihr am wertvollsten ist, die Felsen, an die sie sich in den wilden Stürmen der magischen Kunst festklammern kann. Sie braucht uns stark, viel stärker als die meisten Sterblichen … gestählte Waffen, derer sie sich bedienen kann.

Weil sie durch Liebe an uns gebunden ist und uns braucht, um ihre eigene Menschlichkeit zu bewahren, fällt es ihr schwer, uns mit Härte zu begegnen – und uns so zu stählen, wie es nötig ist. Sie begann vor langer Zeit damit, dich zu härten: Du bist ihr Lieblingsplan, wenn du so willst, so wie die Magister die meinen sind.

Mystra erschafft sich ihre Auserwählten und ihre Magister, aber ihre Ausbildung überlässt sie anderen, hauptsächlich mir, sobald sie sie zu sehr liebt oder die Erfordernis besteht, dass sie ihr fernbleiben.

Bei den Magistern ist es unabdingbar, dass sie sich fern halten, damit das Schöpferische in der magischen Kunst nicht behindert wird. Dich hat sie im Lauf der Zeit viel zu lieb gewonnen.«

Elminster errötete und fuhr mit dem Finger um den Rand seines Kelches. Die Unholde schlugen ein Stück weit entfernt ihre Krallen in die Luft, während er niederblickte und beschämter als zu irgendeiner anderen Zeit in seinem Leben feststellte, dass das Behältnis sich wieder mit Wein gefüllt hatte, obwohl er es bis zur Neige ausgetrunken hatte.

Azuth beobachtete ihn lächelnd und meinte dann leise: »Du willst jetzt noch viel mehr über das hören, was die Herrin der Mysterien für dich empfindet, und du wagst nicht zu fragen. Und schlimmer noch – obwohl du darauf brennst zu erfahren, was ›Magister‹ eigentlich sind, verbeißt du dir die Worte aus Furcht, sie könnten mich von den Wundern ablenken, die ich dir enthüllen könnte, wenn du mich ungehindert weitersprechen ließest.

Und aus diesem Grund zerreißt es dich fast, und du wirst dich nur mit Mühe an das Folgende erinnern, solange ich dich nicht beruhige.«

Elminster verspürte das Bedürfnis zu lachen, vielleicht auch zu weinen oder zu sprechen oder alles zur gleichen Zeit. Er brachte ein beinahe verzweifeltes Nicken zustande, und Azuth kicherte wieder. Die Luft hinter ihm füllte sich mit einem plötzlich heranrasenden grünen Feuer, das aus dem Nichts auftauchte, und aus seinem Herzen sprangen zwei pockennarbige Ungeheuer, die ihre mächtigen, scharfkralligen Glieder ausstreckten und nach dem Herrn der Zaubersprüche langten …

Gliedmaßen, die in dem Augenblick, den Elminster brauchte, um erschreckt aufzukeuchen, Feuer fingen, bevor sie auf eine unsichtbare Macht trafen, welche sie zerschmolz und ihnen Fleisch und Blut wegbrannte wie schwarzen Rauch. Die Schreie klangen entsetzlich, aber Azuths sanfte, freundliche Stimme durchschnitt sie wie Laternenlicht, das in die Finsternis dringt.

»Mystra liebt dich wie keinen Zweiten«, teilte der Gott dem Zauberer mit, »aber sie liebt viele, darunter auch mich und andere, von denen wir beide nichts wissen, manche davon auf eine Weise, die dich überraschen oder sogar abstoßen würde.

Sei zufrieden mit dem Wissen, das unter allen, die sich ihre Liebe teilen, du derjenige bist, dessen hellwachen Geist und Jugend sie liebt, und ich bin der weise alte Lehrer. Keiner von uns ist besser als der andere, und sie braucht alle von uns.

Lasse nie zu, dass die Eifersucht der anderen Auserwählten – oder anderer Magier welcher Rasse, Herkunft oder Ansicht auch immer – jemals deine Seele zu beflecken vermag.«

Elminsters Kelch hatte sich schon wieder gefüllt. Durch den aufsteigenden Dampf nickte er dem Gott zu, um sein Verstehen anzuzeigen, als ein Pulk geflügelter weiblicher Ungeheuer mit Lanzen, aus denen rotglühende Flammen loderten, auf den Gott einstachen – und die Luft schluckte lautlos und ohne weitere Umstände sowohl die Waffen als auch das Feuer.

Eine allzu kühne dunkelhäutige Erinnye kam zu nahe an Azuth heran, und die hungrige Luft fraß binnen eines einzigen, kaum wahrnehmbaren Augenblickes einen ihrer Flügel. Kreischend und heulend trudelte sie davon und stürzte in den Tod, einen Tod, der nicht etwa tief unten auf dem Boden auf sie wartete, sondern viel rascher zu ihr kam.

Die anderen Erinnyen, deren Augen mordlustig funkelten, stürzten sich auf sie und spießten sie mit ihren Lanzen auf. Die getroffene Erinnye versteifte sich, ihr Blut spritzte in alle Richtungen, und sie fiel wie ein Stein vom Himmel.

Azuth schien nichts von dem mitzubekommen, was um ihn herum vorging, und fuhr ruhig fort: »Magister sind Zauberer, die sich in Mystras Augen ein gewisses Maß an besonderen Kräften aneignen – Zauberkräften natürlich – und somit ›die besten‹ unter ihren sterblichen Gläubigen sind, was ihre magischen Fähigkeiten anbetrifft. Die meisten erwerben sich diesen Titel, indem sie den Amtsinhaber vernichten, und sie verlieren ihn auf die gleiche Weise wieder – meist mit tödlichem Ausgang.«

Die Kornugons und die Ungeheuer aus dem Höllenschlund rasten um den Hügel herum und mussten zusehen, wie ihre Zauber vergeblich an der Schranke zerrten, die der Gott errichtet hatte.

Azuth nippte an seinem Kelch und sprach weiter. »Unsere Herrin und ich arbeiten gerade daran, die Natur der Magister zu verändern, wenn auch nicht allzu sehr, auf dass die Magister nicht mehr zuvörderst die Schlächter ihrer Rivalen sind, sondern die Schöpfer neuer Zauber und neuer Wege, Magie anzuwenden.

Nur jeweils ein Zauberer kann der Magister sein. Wenn sie ihren eigenen Nutzen mehren, dann dienen sie auch gleichzeitig dem Nutzen und der Weiterentwicklung der Magie … und es gibt keinen besseren Weg, Mystra zu dienen. Ihre Priesterschaft hat eher die Aufgabe, Anleitungen zu geben und Unterricht zu erteilen, damit die Neulinge in der Kunst sich nicht selbst und Toril immer wieder zerstören, bevor sie sich ein grundlegendes Verständnis der Magie angeeignet haben. Würden die Priester der Mystra nicht von dieser Aufgabe geleitet, so würden sie ihre Talente eher dazu nutzen, das zu vollbringen, was wir zur Zeit den Magistern überlassen.«

Azuth beugte sich vor, während das Feuer heller aufloderte. »Du dienst Mystra auf eine andere Weise. Sie beobachtet dich und lernt die menschliche Seite der Magie in all ihren Schattierungen kennen, indem sie von deinen Erfahrungen und den Taten jener lernt, welche du antriffst, seien es nun Freunde oder Feinde. Aber nun ist für dich die Zeit gekommen, dich zu verändern und zu wachsen, damit du ihr so dienen kannst, wie sie es in den vor uns liegenden Jahrhunderten braucht.«

»Jahrhunderten?«, murmelte Elminster und stellte plötzlich fest, dass er den Inhalt des Kelches dringend brauchte. »Und sie beobachtet mich?«

Azuth lächelte. »Bei allem, selbst bei gewissen Stunden mit verführerischen Damen. Schiebe alle Gedanken daran beiseite. Sie hat viel mehr von deiner unterhaltsamen Vorstellung, du selbst zu sein, als von jemandem, der sich verstellt, nur weil er sie beeindrucken will.

Und jetzt höre mir genau zu, Elminster Aumar. Du wirst lernen und wachsen, wenn du in dem kommenden Jahr so wenig Magie wie möglich anwendest. Benutze, was nötig ist, und nicht mehr.«

Elminster verschluckte sich beinahe an dem Inhalt seines Kelches und öffnete den Mund, um zu widersprechen – und begegnete Azuths freundlichem, wissendem Blick, der jedoch ein wenig belustigt wirkte. Der Prinz atmete tief ein, lächelte und lehnte sich ohne ein weiteres Wort zurück.

Azuth bedachte ihn seinerseits mit einem Lächeln und fügte hinzu: »Mehr noch, du sollst es vermeiden, irgendeinen Kontakt mit deinem eigenen Lieblingsunternehmen zu pflegen, den Harfnern, bis Mystra dir andere Anweisungen gibt.

Sie müssen lernen, selbstständig zu arbeiten und ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, ohne ständig über die Schulter zu blicken und nach Elminsters Rat und Anerkennung Ausschau zu halten.«

Jetzt war es am Auserwählten, reumütig zu lächeln. »Harte Lektionen in Unabhängigkeit, Strebsamkeit und Selbstvertrauen erwarten uns nun alle, nicht wahr?«, vermutete er.

»Ganz genau«, bestätigte ihm der Herr der Zaubersprüche. »Und was mich betrifft, so werde ich lernen, die Magier von ganz Toril anzuleiten und ihnen vorzustehen, ohne Mystra anrufen zu können, jedenfalls für eine gewisse Zeit.«

»Sie – verlässt uns?« Elminsters Ton ließ keinen Zweifel an seiner Ungläubigkeit aufkommen, dass sich eine Göttin tatsächlich von jeder Verbindung mit ihrer Welt, ihren Gläubigen und ihrer Arbeit zurückziehen könnte.

Azuths Lächeln vertiefte sich. »Eine unausweichliche Aufgabe steht ihr bevor, und sie kann es nicht wagen, sie länger hintanzustellen; Möglichkeiten, über welche um des Wohlergehens und der Stabilität des Netzes willen befunden und entschieden werden muss.

Für eine ganze Weile mag keiner von uns von ihr hören oder irgendeine Manifestation ihrer Gegenwart oder ihrer Kräfte zu Gesicht bekommen.«

»Sie kann es nicht wagen? Dient Mystra den Befehlen irgendeiner höheren Macht, oder sprichst du von dem, was das Netz erfordert?«

»Das Netz stellt Kraft seiner Natur ständig Anforderungen an diejenigen, welche sich mit ihm im Einklang befinden und sich wahrhaftig um es kümmern … und die Natur allen Lebens und der Beständigkeit dieser Welt, die es beherrscht.

Es ist gleichermaßen eine Freude wie auch eine Kunst, vielleicht sogar eine Art Spiel, die Bedürfnisse des Netzes vorauszusehen, sich diesen Bedürfnissen zu widmen und das Netz zu etwas noch Größerem zu entwickeln als zu der Zeit, als du es fandest.«

»Ich glaube nicht, dass du ganz enthüllt hast, wie es um die Natur der ›unausweichlichen Aufgabe‹ unserer Herrin bestellt ist und wem sie, wenn überhaupt, antwortet und gehorcht«, erwiderte Elminster und musste nun doch breit lächeln.

Auch Azuths Lächeln vertiefte sich erneut. »Nein, ich glaube nicht, dass ich es tat«, antwortete er leise. Seine Augen blitzten fröhlich auf, während er den Kelch an die Lippen hob.

Elminster bemerkte, dass er sanft niedersank und in eine aufrechte Position gebracht wurde, sodass er schließlich wieder auf dem steinigen Boden stand. Er kam so sanft auf wie eine Feder, welche auf Samt niederschwebt.

Einst, vor langer Zeit, als junger Dieb in Hastarl, hatte Elminster lange Minuten damit zugebracht, einen flaumigen Bausch Taubenfedern zu beobachten, der auf ein Kissen niedersank, ganz langsam … und er hielt diese Minuten immer noch für wertvoll.

Azuth hatte sich ebenfalls erhoben, und seine nackten Füße standen auf einem Kissen von ein oder zwei Zoll Luft. Anscheinend war ihre Unterhaltung zu Ende. Auch wenn er die rasenden Unholde keines Blickes würdigte, taumelten sie, plötzlich in weißes Feuer gehüllt, in alle Richtungen davon.

Obwohl ihre Körper sich wanden, schwanden sie ohne einen Laut von dannen. Die Belagerung der Anhöhe war offenkundig zu Ende.

Der Hohe machte keinen erkennbaren Schritt vorwärts, stand aber doch unvermittelt dicht vor Elminster. »Wir mögen nicht antworten, aber rufe uns trotzdem an. Erwarte nicht, uns zu sehen, aber halte an deinem Glauben fest; denn wir sehen dich.«

Er streckte eine Hand aus; verwundert tat Elminster es ihm nach.

Die Hand des Gottes fühlte sich wie die eines Menschen an, warm und fest und mit einem zupackenden Griff.

Einen Augenblick später brüllte Elminster auf – oder versuchte es zumindest; der Atem war ihm regelrecht aus der Lunge getrieben worden.

Silbernes Feuer raste durch ihn hindurch, gesäumt von einem seltsam tiefblauen Streifen, bei dem es sich um Azuths eigene Essenz oder sein Kennzeichen handeln musste. Elminster konnte es deutlich sehen, als ihm Flammenzungen aus der Nase, dem Mund und den Augen schossen.

Die Flammen brandeten durch ihn hindurch, versengten alles, was sie fanden, und bescherten ihm Krämpfe äußerster Todespein. Seine Organe wurden zerkocht, das Blut verdampfte, und seine Haut warf Blasen, während das Fleisch darunter wegbrannte.

Vor Tränen beinahe blind sah Elminster zu, wie Azuth sich in eine aufrechte, spindelförmige Flamme verwandelte – eine Spindel, welche ihn irgendwie genau zu beobachten schien, während sie näher heranschwebte und trotz ihres Mangels an irgendeinem Mund, den Elminster hätte ausmachen können, sprach: »Das Feuer reinigt und heilt. Erwache stärker, geschätztester aller Menschen.«

Die Spindel wirbelte immer näher heran und berührte die Aura magischen Feuers, welche Elminster umfing und die von den blauen Flammen genährt wurde, die immer noch aus ihm herausbrachen.

Dann schien die Welt plötzlich mit einem Tosen wie aus silbernen Kehlen ein Stückchen hochzuspringen, und sie wirbelte Elminster hinauf in Verzückung, gleich darauf in alles zerreißende Verzweiflung, ließ ihn in dunkle Tropfen zerstieben und schleuderte ihn in einen sich windenden Fluss aus Gold … Gold, das zu hell blitzte, als dass man es hätte anschauen können, und dessen Glanz sogar den der Sonne überstrahlte.

Der letzte Prinz von Athalantar lag ohne Bewusstsein auf den Steinen ausgestreckt, während silberne Flammen um ihn und die beiden Kelche herum rasten, die in der Nähe schwebten und zwischen denen eine Flammenspindel hin und her waberte.

Die Flammen berührten den Kelch, den Elminster in der Hand gehalten hatte, und das Gefäß hüpfte ein wenig hoch und verschwand in der Feuersbrunst, die gleich darauf dicke goldene Funken ausspuckte.

Dann berührte die Spindel die Flammen, die Elminster umtosten, und diese rauschten in sie hinein, und dann brach die erstarkte, sich hoch auftürmende Azuth-Flamme mit einem Gebrüll in sich zusammen, das Halidaes Anhöhe erbeben ließ und über Elminster hinwegbrandete.

 

Der letzte Prinz von Athalantar zuckte zusammen, erwachte aber nicht, während die Flammen sich sammelten. Anmutig gekrümmt und mit plötzlich lässiger Geschwindigkeit erhoben sich die Flammen zu einer Säule und flossen über die Kanten von Azuths schwebendem Kelch in den sich darin befindlichen dampfenden Wein. Flammenzunge auf Flammenzunge folgte und verschwand in der Flüssigkeit.

Am Ende blieben nur noch der Kelch und Fäden von Wein übrig, welche sich aus dem randvollen Gefäß erhoben wie Rauchfäden, die vor einer Brise hertreiben.

Das war das Erste, was Elminster am nächsten Morgen erblickte, und er trank den Kelch bis zum letzten Tropfen aus.

Der Kelch verschwand in der Luft, noch während er den letzten Schluck trank, und hinterließ nichts als Leere. Elminster lächelte die Stelle an, an der er verschwunden war, erhob sich und verließ die Höhe leichteren Herzens und mit einem Körper, der sich neu und wieder jung anfühlte.

Er hielt am ersten Wassertümpel an, an welchem er vorbeikam, beugte sich nieder und musterte sein Spiegelbild, um sicherzugehen, dass es auch wirklich das seine war mit der Adlernase und allem, was dazugehörte.

Er zog seinem Ebenbild eine Grimasse, und es antwortete ihm auf die gleiche Weise. So sollte es sein. Mystra sei Dank.

 




 Der Tod reitet einen
 Apfelschimmel

Und in den Tagen, in denen sich Mystra verhüllte und die Magie sich auf eine Weise entwickelte, wie sie der eine oder andere Zauberer für am besten hielt oder zustande brachte, blieb der Auserwählte namens Elminster in dieser Welt sich selbst überlassen – auf dass ihn die Welt Bescheidenheit lehre und daneben noch ein paar andere Dinge.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

Wenn des Morgens eisige Kälte herrschte, lagen schwere Nebel auf den Bäumen. Weil sich kaum einer von den Bauersleuten aus dem Starn jemals so tief in den Wald der Heulenden Geister vorwagte, fiel die Ernte reichlich aus. Und Immeira hatte niemals heulende Geister zu Gesicht bekommen.

Ihren Sack hatte sie bereits zur Hälfte mit Nüssen, Beeren und Alhprablättern füllen können, und bald würden Mondstrahlblumen sprießen, gefolgt von Fiedelköpfen und Butterkegeln.

Und trotzdem behaupteten manche Menschen – sogar einige unter den Starneir –, dass nur ein Jäger, der pro Zehntag einen Hirschen erlegte, seinen Lebensunterhalt in den Wäldern finden konnte.

Nachdenklich kratzte Immeira einen Stich auf ihrer Wange und schaute dorthin zurück, wo die Bäume sich lichteten. Jenseits der sich dahinter erstreckenden Felder, unten im Tal, wo Gars Straße den Larrauden kreuzte, stand Buckralams Starn.

»Vierzig Hütten voller neugieriger alter Weiber, die den ganzen Tag Mäntel weben, während ihre Schafe unbeaufsichtigt umherlaufen«, hatte der Barde Talost einst gemeint.

Alteingesessene Starneir ärgerten sich immer noch über diese Worte, und man konnte sich darauf verlassen, dass sie sich immer wieder neue und immer farbigere, verdrehte Unglücksfälle ausdachten, welche die Götter über den allzu kritischen Barden bringen konnten und sollten.

Soweit es Immeira betraf, hatte Talost Recht, aber sie hatte bereits gelernt, und noch dazu gut, dass man die Wahrheit im Umkreis des Starn nicht unbedingt zu deutlich äußern sollte.

Ihr Vater war verschwunden, als er auf Abenteuer ausgezogen war. Er hatte sich einer ordnungsgemäß gemieteten Abenteurerbande angeschlossen, die sich selbst nach ihrem Anführer Tavers Klauen nannte, dem rüpelhaften, immer auffallend laut lachenden alten Krieger Taver mit dem kahlen Schädel, auf dem sich hell die Sonne spiegelte.

Immeira sah immer noch den rauen, aber herzlichen Söldnerführer strahlend im Sattel sitzen, aber die Leute behaupteten, nach acht Jahren seien nichts weiter als Knochen und Staub von ihm übrig.

Doch keiner konnte seine Überreste von denen der anderen sechs unterscheiden – unter ihnen ihr Vater –, welche an diesem Tag zwischen den Kiefern des Drachen gestorben waren.

Die Starneir hatten inzwischen acht Winter lang über Tavers Klauen geredet, und einige unter ihnen schworen, bei den Klauen habe es sich in Wirklichkeit um Ungeheuer in Menschengestalt gehandelt, welche sich hier versteckt hatten, um sich besser der Frauen vorbeiziehender Karawanen bemächtigen und so ihren düsteren Samen über ganz Faerun verbreiten zu können.

Andere bestanden ebenso beharrlich darauf, dass die Klauen allesamt Banditen gewesen seien, die hier herumlungerten, bis sie alles über Starneir und die Waldwege wussten, weil sie ein Banditenkönigreich in den Tiefen der Wälder gründen wollten, nicht allzu weit von hier entfernt. Einige nannten dieses Königreich Talontar, wieder andere bezeichneten es als Dunkelhöhe.

Aber niemand wusste zu sagen, wo seine Grenzen begannen, wer dort wohnte oder warum in all den Jahren, seit die Klauen umgekommen oder entführt worden waren oder ein unvorstellbar schreckliches Verbrechen begangen hatten, welches sie jetzt dazu zwang, sich zu verbergen, niemals jemand mit schussbereiten Bögen oder hungrigen Messern über den Starn hergefallen war.

Ja, im Starn handelte es sich bei der Wahrheit um ein formbares Gebilde, welches ein oder zwei geschwätzige Zungen von einem Tag auf den anderen verändern konnten.

Die einzige Ausnahme bildete, soweit Immeira dies beurteilen konnte, die Wahrheit, die in den scharfen, zum Zuschlagen bereiten Klingen des Eisenfuchses und seiner Männer lauerte.

Vor etwa sechs Frühlingen waren sie über Gars Straße aus dem Osten gekommen. Eine Hand voll abgehärteter Söldner mit kaltem Stahl in den Händen und einem der Welt überdrüssigen, eisigen Ausdruck in den gnadenlosen Augen. Ein großer, fetter Mann, auf dessen Helm der Kopf eines Fuchses prangte, führte sie an, und sogar seine Männer sprachen ihn nur als den »Eisenfuchs« an.

Er ritt in den Hof des kleinen, der Garbe geweihten Schreines, trieb den schwächlichen alten Priester Rarendon mit der Spitze seines Schwertes in den Frühlingsschnee hinaus und bezeichnete das Gebäude hinfort als das seine.

Von jetzt an, so teilte er den schweigenden Dorfbewohnern am gleichen Abend im »Trog und Pflug« mit, würden die Gottesdienste für Chauntea draußen auf offenem Feld stattfinden, so wie es sich gehörte. Ehemalige Burgen und Festungen sollten besser dem Zweck zugeführt werden, zu dem sie einst errichtet worden waren, nämlich Männer der Tat so wie ihn und seine Leute zu beherbergen, die fürderhin im Starn wohnen und ihn verteidigen würden, zum Besten aller.

Am nächsten Tag um die Mittagszeit hatten sie ein mit krakeligen Buchstaben beschriftetes Pergament an die Tür des »Troges« geheftet. Beklagenswert kurz erklärte es den Eisenfuchs zum alleinigen Richter, Gesetzgeber und Gebieter im Fuchsstarn.

In dieser Nacht fand man einen kleinen Trupp derjenigen, die es gewagt hatten, mit gewissen Gesetzen nicht übereinzustimmen oder gar die ganze Angelegenheit zu missbilligen, in ihrem eigenen Blut auf der Straße oder auf ihren eigenen Türschwellen liegen, oder sie verschwanden einfach spurlos.

Einige der hübschesten jungen Starneirjungfern wurden aus ihren Häusern entführt und in den Fuchsturm gebracht, wo sie offenherzige Gewänder anlegen mussten. Zehn Tage später erschien ein Wagen voller Steinmetze, die sich sogleich daran machten, das Bauwerk in eine Festung umzuwandeln, und es dauerte nicht lange, bis Gerede über das heimliche Übel der einzigen Helden des Starn die Runde machte, nämlich Tavers Klauen.

Freundlicherweise brachte man den verwirrten alten Rarendon zu den alten Ställen hinter der Mühle, wo die Waisen des Starn, zu denen auch Immeira zählte, dank der Genehmigung des zwergenhaften Mühlenbauern untergekommen waren.

In den folgenden Monaten kamen etliche kräftige Bauern, deren Land ganz in der Nähe des Fuchsturms lag, gleich nach der Aussaat ums Leben, weil ihre Bauernhäuser auf geheimnisvolle Weise mitten in der Nacht Feuer fingen. Die Türen hatte man von außen verrammelt, und die Fenster bewachten bis zum heutigen Tag unentdeckt gebliebene Banditen mit Armbrüsten, die den Schusswaffen glichen, welche die Männer des Fuchses benutzten.

Zwei tratschsüchtige alte Frauen und der blinde alte Holzschnitzer Adreim wurden wegen geringfügiger Gesetzesübertretungen auf dem Marktplatz ausgepeitscht. Die Leute des Starn gewöhnten sich allmählich an die allgegenwärtigen Streifen hartäugiger Schwertträger, an die Beschlagnahmung fast der Hälfte dessen, was sie ernteten, und an ein Leben in Furcht.

Sie erhoben stille, halbherzige Einwände. Den »Fuchsstarn« bezeichneten alle nach wie vor als Buckralams Starn, und die Männer des Fuchses schienen in einem immer stiller werdenden, nahezu verlassenen Tal umherzureiten.

Wo auch immer sie auftauchten, schienen Kinder und Bauersfrauen mit den Wäldern zu verschmelzen, und die Männer fanden nichts als weggeworfenes Spielzeug und im Stich gelassenen Töpfe. Die Bauern des Starn hielten sich anscheinend immer in den entlegensten, schlammigsten Senken ihrer Felder auf und arbeiteten zu hart, um auch nur aufzublicken, wenn der Schatten eines Reiters im Plattenpanzer auf sie fiel.

Wie viele unter den jungen Mädchen des Starns, die zu Frauen heranblühten, wurde Immeira zu einer anderen Art von Schatten – einem, der in unauffälligen alten Männerkleidern umherschlich und sich tagsüber in den Wäldern aufhielt und des Nachts unter Scheunendächern oder auf niedrigen Dächern schlief.

Die Mädchen hatten in die Augen ihrer älteren Schwestern mit den schönen Kleidern geblickt, ihre Narben und Fesseln gesehen, und keine von ihnen verspürte das Bedürfnis, sich dem Tanz um Wärme, gutes Essen und reichlichen Trank anzuschließen, der sie ihre Freiheit kosten und der Brutalität, der Unterwürfigkeit und dem Schmerz ausliefern würde.

Immeira nannte inzwischen eine Figur ihr Eigen, um die sie manche von Eisenfuchsens Gespielinnen beneidet hätte. Und sie achtete darauf, umfangreiche alte Lederwesten und formlose Tuniken zu tragen, ihr Haar wild und ungekämmt flattern zu lassen und sich im Dämmer des Waldes oder in der Dunkelheit der Nacht zu halten.

Mehr noch als die mürrischen Jungen des Tals träumten die weiblichen Schatten im Starn davon, dass eines schönen Tages die Klauen die Straße heraufgeritten kämen und die hell blitzenden Schwerter zückten, um den Eisenfuchs in die Flucht zu schlagen.

Ein-oder zweimal jeden Zehntag stahl sich Immeira durch die von Fasanen wimmelnden östlichen Ausläufer des Waldes der Heulenden Geister zu der Stelle, wo Gars Straße hinter Hurtle Tor aufstieg und sich dann zu dem Reich des Eisenfuchses niedersenkte. Die grausamen Krieger des Fuchses liefen Streife, um zu überwachen, wer zum Starn kam.

Sie forderten einen Wegezoll von Hausierern und Wagenkarawanen, und niemand wagte es, sich ihren Forderungen zu widersetzen, sei es nun aus Erschöpfung oder Mangel an Entschlossenheit.

Manchmal beschäftigte Immeira die Wachen, indem sie wie ein Tier durch das Unterholz brach oder die Armbrustbolzen stahl, welche die Soldaten törichterweise in Baumstämme geschossen hatten. Aber weitaus öfter krabbelte sie leise und auf allen vieren hinunter und beobachtete, was auf der Straße vor sich ging.

Anscheinend machten in den Gegenden rings um das Tal Gerüchte die Runde, denn immer seltener benutzten Hausierer Gars Straße, und die Starneir hatten seit Eisenfuchsens Ankunft nichts mehr zu Gesicht bekommen, was den Namen Karawane verdiente.

An diesem Morgen hatte Immeira bemerkt, dass Eis das Ufer des Larrauden säumte und Frost einen Teil des Laubs weiß überhaucht hatte. Immeira musste ihre bloßen Fingerspitzen aneinander reiben, um sie zu wärmen, und sie wusste, dass sich ihre Lippen blau verfärbt hatten, aber im Dunst des sich nur zögerlich erwärmenden Tages blieben ihre Schritte auf dem Waldboden beinahe unhörbar, wofür sie dankbar war.

Einmal scheuchte sie einen Hasen auf, der lautstark durch das Unterholz floh, aber die meiste Zeit bewegte sie sich wie ein dahintreibender Schatten durch den Nebel, und ihre sanften Finger pflückten leise und geschickt das Wenige, was sie an Nahrung brauchte. In einer kleinen Höhle, die sie schon zuvor benutzt hatte, ließ sie sich auf einem Bett aus Schlamm nieder und beobachtete von dort aus in aller Ruhe die Fuchsstreife, welche die Straße überwachte.

Sie lehnte sich gegen eine schlammige Wand, fühlte das beruhigende Gewicht eines krummen Astes, den sie bereithielt für den Fall, dass sie je eine Keule brauchte, und nickte gerade ein, als es geschah.

Die Männer in schwarzer Rüstung rührten sich plötzlich, und sie hörte metallisches Klirren, als sie ihre Schwerter zogen. Einige der Krieger zogen sich eilig auf die Bäume am Straßenrand zurück, um sich dort bereitzuhalten, während sich ein paar ihrer Kameraden in ihre Sättel schwangen und die Straße absperrten.

Jemand kam – jemand, mit dem sie entweder Ärger oder ihren Spaß haben würden. Immeira rieb sich die Augen und setzte sich auf, da ihre Neugierde geweckt war.

Einen Augenblick darauf kam auf der Kuppe des Hügels ein einsamer Reiter auf einem Apfelschimmel in Sicht, und das lange Schwert an seiner Hüfte baumelte hin und her, als das Ross gemächlich in das Tal trabte.

Er war jung, und sein Gesicht mit der Adlernase wirkte irgendwie sanft und gleichzeitig hart. Sein schwarzes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Der Fremde bemerkte die wartenden Männer mit den Schwertern, dachte aber nicht daran, langsamer zu reiten oder gar sein Ross zu zügeln.

Unbekümmert ritt er einfach weiter, die Hände leer, und er summte beinahe fröhlich eine Melodie vor sich hin, welche Immeira nicht kannte.

»Anhalten!«, bellte einer der Füchse. »Ihr steht genau auf der Grenze zum Reich des Eisenfuchses!«

»Und deshalb muss ich – was?«, erkundigte sich der Neuankömmling mit hochgezogenen Brauen und langte nach einem fest zusammengerollten Umhang an seinem Sattel. »Die Hoffnung aufgeben? Einen Zoll entrichten? Mich dem hiesigen Nonnenkloster anschließen?«

»Ihr seid ein ganz Schlauer, was?«, schnarrte der Mann. »Selbstverständlich zahlt Ihr einen Zoll – nachdem Ihr uns um Vergebung gebeten … und den Verlust Eurer Schwerthand beklagt habt.«

Der Reisende hob erneut die Brauen und zügelte sein Pferd. »Ein recht hoher Preis, um eine Schwelle übertreten zu dürfen«, meinte er. »Müssen wir nicht vorher gegeneinander kämpfen?«

Irnmeira rieb sich erneut erstaunt die Augen. Die Fuchssoldaten brüllten vor Wut und stürmten vor, während ihre unberittenen Kameraden von den Bäumen sprangen.

Der Neuankömmling ließ sein Pferd rückwärts gehen, und in seiner Hand blitzte ein kleines Messer auf. Er schleuderte den herannahenden Reitern den Umhang, welchen er vom Sattel genommen hatte, ins Gesicht, wendete den wild ausschlagenden Apfelschimmel und ritt einen der Fußsoldaten nieder.

Er trat nach einem anderen Fuchs, um sich Platz zu verschaffen, griff sich etwas vom Sattel, schlitzte es auf und warf es nach dem Mann. Eine kleine Sandfontäne zeigte an, wo es auf dem Gesicht des Mannes explodierte.

Dann hatte der wehrkundige Reisende auch schon die Linie der Füchse durchbrochen. Ein Pferd war durchgegangen und hatte seinen Reiter abgeworfen. Die anderen beiden hatten sich in dem verfangen, was den Mann zu Boden hatte stürzen lassen, nämlich in einer mit Stacheln gespickten Kette, die in dem Umhang verborgen gewesen war.

Der Fremde lehnte sich im Sattel zurück, eine weitere Kette in der Hand, die er einem der Berittenen quer über die Kehle zog. Der Mann fiel lautlos aus dem Sattel, und in dem Auge des Fuchses neben ihm steckte auf einmal das kleine Messer des Neuankömmlings.

Das plötzlich reiterlose Pferd bäumte sich auf, während sich das andere Tier dicht herandrängte, wobei ihm zwei gestürzte Männer unter die Hufe gerieten. Ein weiteres Messer fuhr in die Kehle des Mannes, der den Sand ins Gesicht bekommen hatte.

Während er fiel, flog ein weiterer Beutel Sand über die Schulter eines der beiden noch übrigen Füchse, ohne jedoch Schaden anzurichten.

Die beiden waren daran gewöhnt, Leute in Angst und Schrecken zu versetzen, aber jetzt stolperten sie unsicheren Schrittes und mit weißen Gesichtern vorwärts. Während sie sich dem Mann mit der Adlernase vorsichtig näherten, nahm er ein anderes Messer aus einem Futteral am Sattel und bedachte sie mit einem Begrüßungslächeln.

Daraufhin wimmerte einer der Füchse vor Angst und floh. Der andere lauschte den trampelnden Stiefelschritten, die sich durch das Unterholz entfernten, schaute in die blaugrauen Augen des Mannes, der so schnell und mühelos seine Kameraden getötet hatte, schleuderte sein Schwert in Richtung des kalt lächelnden Gesichtes, wirbelte herum und rannte weg.

Ein Sandbeutel erwischte den Fuchs seitlich am Kopf, nachdem er ein paar hastige Sprünge gemacht hatte, und er stürzte schwer auf die Straße. Der Apfelschimmel drängte vorwärts, um die liegende Gestalt unter seinen Hufen zu zermalmen, aber sein Besitzer drehte sich im Sattel um, seufzte und sprang unter die Bäume, da er die Straße den Toten und Sterbenden überlassen wollte.

Der Mann mit der Adlernase lief leichtfüßig dahin, ein weiteres Messer in der Hand, und folgte der Spur des entflohenen Fuchses.

Es wäre alles andere als klug gewesen, einen entkommen zu lassen, der die anderen von seiner Ankunft unterrichten würde – wenn auch nur ein Fünftel von dem stimmte, was er über diese grausamen Krieger des Eisenfuchses gehört hatte.

Es fiel ihm nicht schwer auszumachen, wohin der fliehende Mann sich gewandt hatte; heftiges Keuchen, lautes Krachen und das Beben von Zweigen vor ihm zeigten deutlich an, wo sich der Mann in der schwarzen Rüstung den Hügel hinaufkämpfte.

Einen Augenblick später stürzte der überrascht aufschreiende Mann in eine Art Loch oder Graben.

Immeiras Schrei mischte sich in den des Kriegers, als der Mann plötzlich mitten in ihr Versteck platzte. Sie packte ihren Ast, als der schwitzende Mann auf sie fiel, schlug so fest auf dessen Helm, dass das Holz zersplitterte, und irgendwie gelang es ihr, sich von der zuckenden Last zu befreien.

Sie brauchte nur einen Moment, um die aufgeplatzte Spitze eines Stiefels auf eine vorstehende Baumwurzel zu stellen, um aus dem Loch zu gelangen, aber im letzen Augenblick packten vor Verzweiflung starke Finger ihren Knöchel und zogen sie auf den Grund des Loches zurück.

Die Maid trat mit den Füßen aus und benutzte die Ellbogen, während der Mann unter ihr grunzte und erstickte Flüche ausstieß. Dann schwang sie sich herum und krallte nach seinem Gesicht.

Immeira erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein vor Wut blitzendes Auge inmitten grauer Wangen, dann krachte wie aus dem Nichts eine Faust gegen ihre Schläfe, sodass sie auf den Waldboden taumelte, wobei ihr die grelle Sonne und Schatten vor den Augen herumtanzten.

Immeira war sich undeutlich bewusst, dass sich eine dunkle Masse in Rüstung auf sie zubewegte. Sie trat aus und rollte sich in der gleichen Bewegung herum, um nach Wurzeln und Moos zu krallen und zu versuchen, aus der Grube hinauszugelangen.

Eine angestrengte Bewegung, dann noch eine, und sie kniete im Moos am aufsteigenden Rand der Grube. Aber sie musste entsetzt feststellen, dass sich ein Griff so kalt und zermalmend wie Eisen um ihren Knöchel schloss und sie wieder zurück in die Grube zog.

Stahl zischte an ihrem Kopf vorbei, und gleichzeitig löste sich der Griff.

Immeira fiel mit dem Gesicht voran in klamme, tote Blätter, während ein feucht gurgelndes Geräusch in der Höhle hinter ihr erstarb.

Ein langes, von dunklem Blut beflecktes Schwert wurde seitlich von ihr an Moospolstern abgewischt, und eine erstaunlich sanfte Stimme sagte: »Gute Dame, wollt Ihr so freundlich sein, dort drüben bei der Schattenkrone zu bleiben? Ich bedarf Eurer Hilfe, muss aber dringend einen Kampf ausfechten.«

»Ich-ich-ja«, brachte Immeira zitternd hervor, und einen Moment später öffneten sanfte, aber energische Finger ihre von Moosresten bedeckte Hand, drückten das Heft eines Dolches hinein und schlossen dann ihre Finger wieder darum.

Immeira starrte ein wenig verwirrt auf die Waffe nieder, und plötzlich herrschte wieder Stille in diesem Teil des Waldes.

Der Mann mit der Adlernase lief leichtfüßig unter den Bäumen hindurch in Richtung Straße. Immeira schaute ihm nach, befeuchtete ihre plötzlich trockenen Lippen und konnte nicht anders, als hinunter in die Grube zu blicken.

Sie erkannte die zusammengebrochene Gestalt des Fuchskriegers, dessen Kehle in purpurrotem Blut schwamm. Immeira fühlte plötzliche Übelkeit in sich aufsteigen.

Sie übergab sich in die Blätter und Farne und bemerkte deshalb nicht, dass der Neuankömmling eifrig Körper herumrollte, sich vergewisserte, dass er einen Toten vor sich hatte, und die Waffen an sich nahm.

Immeira wartete unter der Schattenkrone, als er durch die Bäume hindurch zu ihr zurückkam, ein großes Bündel mit sich schleppend, dessen Inhalt gelegentlich metallisch aneinander schepperte, während er sich bewegte.

Der Fremde bedachte sie mit einem Lächeln. »Ich freue mich, Euch zu treffen«, meinte er höflich und deutete eine höfische Verbeugung an.

Immeira starrte ihn an und schnaubte dann plötzlich vor hilfloser Heiterkeit. Sie fand sich selbst bei dem Versuch wieder, einen Hofknicks zustande zu bringen, trotz ihrer schäbigen alten Kniehosen und ausgetretenen Stiefel, und prompt kippte sie vornüber ins Moos.

Gemeinsam brachen sie in schallendes Gelächter aus, und ein starker Arm zog Immeira auf die Füße, sodass sie schließlich in die Augen des Kriegers mit der Adlernase blickte.

»Ich …«, begann Immeira zögernd.

Der Fremde lächelte sie leichtherzig an, tätschelte ihr beruhigend den Arm und meinte: »Nennt mich Wanlorn. Ich bin gekommen, um Füchse zu jagen … Eisenfüchse. Wie lautet Euer Name?«

»Immeira«, antwortete sie und blickte den Dolch an, den er ihr gegeben hatte. Dann schaute sie wieder hoch zu ihm, kaum in der Lage zu glauben, dass die Rettung, nach der sie all die Jahre Ausschau gehalten hatte, so schnell und unfehlbar tödlich zu dem Starn gekommen war.

»Ist es sicher, hier zu bleiben – nur ganz kurz – und zu reden?«, fragte er.

»Ja«, bestätigte Immeira und bemühte all ihren Scharfsinn und ihre gesamte Willenskraft, um ihrerseits eine Frage zu stellen.

»Seid Ihr allein?«, erkundigte sie sich und studierte das Gesicht des Mannes. Er war nicht mehr so jung, wie sie zunächst geglaubt hatte, und der Name »Wanlorn« bezeichnete in einer alten Legende einen »Wanderer, der nach etwas sucht«.

Wie konnte ein Mann, mochte er auch noch so geschickt mit Waffen hantieren können wie dieser da – all die Männer schlagen oder ihnen lebendig entkommen, welche ihr Schwert für den Eisenfuchs schwangen?

Als könne er ihre Gedanken lesen, ergriff der Mann mit der Adlernase Immeira sanft bei den Oberarmen und sagte dringlich: »Ich bin in der Tat allein – und deshalb brauche ich Eure Hilfe, Jungfer – aber nicht indem Ihr Fuchskrieger mit Ästen bekämpft … oder meinethalben Dolchen, sondern indem Ihr mir eine Frage beantwortet: Wollen die Bewohner des Starn die Fuchskrieger loswerden?«

»Ja«, antwortete Immeira und wunderte sich ein wenig darüber, wie schnell Faerun direkt vor ihren Augen auf den Kopf gestellt worden war. »Bei den Göttern, unbedingt, ja.«

»Und wie viele Klingen antworten auf den Ruf des Fuchses? Ich meine nicht nur die bereits unter Waffen Stehenden wie diese hier, sondern auch alle anderen, welche Zauber bewirken oder mit Armbrüsten schießen oder ihn auf andere Weise unterstützen … erzählt es mir, ich bitte Euch darum.«

Immeira stellte erstaunt fest, dass sie alles hervorsprudelte, was sie über den Eisenfuchs und seine Streitmacht wusste, woran sie sich erinnern konnte oder worüber sie Mutmaßungen hegte.

Das Blitzen in den Augen des Fremden und sein eifriges Grinsen ließen selbst dann keinen Augenblick nach, als sie ihm erzählte, dass zwölfmal mehr Männer die schwarze Rüstung mit dem Fuchskopfabzeichen trugen als die sechs, die er getötet hatte, und dass im Starn kein einziger Mann mit genug Kraft oder Mut übrig geblieben war, der einen Fremden gegen den Eisenfuchs unterstützt hätte.

Zudem traute sie, was Hilfe betraf, niemandem außer sich selbst, denn sie fürchtete, dass sich einige unter den weiblichen Schatten nach einem harten Winter vielleicht so sehr nach Wärme, feinen Kleidern und gutem Essen sehnen mochten, dass sie Geschichten weitergaben und jemanden verrieten, den sie ohnehin kaum kannten.

Sein Grinsen verbreiterte sich, als sie ihm erzählte, dass ihres Wissens weder ein Zauberer noch ein Priester im Turm oder sonst irgendwo in der Nähe des Starn wohnte und der Fuchs selbst über keinerlei Magie verfüge.

Immeira erzählte Wanlorn – oder wie auch immer sein Name lauten mochte –, wo die Wachen postiert waren und wie bald man die sechs Männer vermissen würde.

Das halbe Dutzend Fuchskrieger lag unter den Bäumen. Ihre Helme waren in den Larrauden gerollt, und ihre Rösser und ein fremder Apfelschimmel waren in der Nähe angebunden.

Sie erzählte ihm alles, was sie wusste – davon, wie der Eisenfuchs seine Abende verbrachte; wo im Fuchsturm seine vier Jagdhunde und die Armbrüste, Laternen und Pferde untergebracht waren; und vom Leben im Starn vor dem Verschwinden der Klauen und danach – bis sie es müde war, Fragen zu beantworten.

Wanlorn erkundigte sich danach, ob es im Starn irgendwelche Heuschober gebe, denen man sich von den Wäldern aus nähern konnte, ohne gesehen zu werden, und um die sich die Bauern in den nächsten ein, zwei Tagen nicht kümmern würden. Sie nannte ihm drei, und er bat sie darum, ihn so unauffällig wie möglich zu dem am besten geeigneten zu führen, damit er sein Bündel mit den erbeuteten Waffen verbergen konnte.

»Und dann?«, fragte sie ruhig.

»Am sichersten wäre es, Immeira«, sagte Wanlorn unverblümt und blickte ihr unvermittelt in die Augen, »wenn Ihr auf der Stelle dorthin gehen würdet, wo Ihr Euch eigentlich aufhalten solltet – doch nicht in den Wäldern, wo zornige, bewaffnete Männer mit Jagdhunden auf der Suche sein mögen –, und schon gar nicht in die Nähe der Grube oder des Heuschobers, solange sich der Fuchs noch im Starn aufhält, ganz gleich, was mir zustößt.«

»Und wenn ich mich weigere?«, fragte sie beinahe unhörbar.

Er lächelte dünn und erwiderte: »Ich bin kein Tyrann. In dem Faerun, das ich vor mir sehe, sollte es Jünglingen und Maiden freistehen, nach eigenem Gutdünken zu entscheiden, wohin sie gehen möchten und was sie sagen wollen.

Aber dennoch – wenn Ihr mir folgen oder Hilfe anbieten wollt, dann kann ich Euch nicht beschützen … denn ich bin bei dieser Sache allein, ohne einen Gott, der Wunder wirken könnte, wenn sich das Kriegsglück gegen mich wenden sollte.«

»Oh. Nein?«, fragte Immeira und hob eine Hand, die weitaus weniger zitterte, als sie befürchtet hatte, und zeigte auf die Stelle, wo die Fuchsstreife die Straße versperrt hatte. »War das kein Wunder?«

»Nein«, erwiderte Wanlorn lächelnd. »Wunder werden vor allem immer dann größer, wenn Taten über Jahre hinweg wieder und immer wieder erzählt werden.«

Wer war dieser Mann, und was hatte ihn hierher geführt?

Immeira begegnete dem Blick dieser ruhigen graublauen Augen für einen Moment – gerade jetzt wirkten sie blauer, als Immeira sie in Erinnerung hatte – und fragte einfach: »Wer seid Ihr wirklich? Und warum … warum wollt Ihr hier dem Tod ins Auge blicken? Was bedeutet Euch der Starn? Oder wollt Ihr Euch einfach nur an dem Eisenfuchs rächen?«

Wanlorn schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich habe vor weniger als einem Zehntag zum ersten Mal von ihm gehört. Ich handele so, wie es mein Herz mir zu tun befiehlt, und deshalb bin ich hier. Seit Jahren wandere ich umher, um mehr zu lernen und die Königreiche mehr zu dem zu machen, was ich mir für sie ersehne.

Und wenn der Starn nicht zu meinem Grab wird, dann kann ich nicht hier bleiben, sondern muss weiterziehen. Ich bin ein Mann, der durch seine Geburt auf die Straße gestoßen wurde … und weil ich bestimmte Entscheidungen getroffen habe.«

Er schwieg, und sie zog die Brauen hoch und öffnete die Lippen, um weiterzufragen oder etwas zu sagen, aber er hob die Hand, als wolle er sie zum Schweigen bringen, und fügte hinzu: »Nehmt mich so, wie Ihr mich vorgefunden habt.«

Immeira hielt für einige sehr lange Momente seinem Blick schweigend stand. Dann antwortete sie: »Dann will ich es so tun, närrischer Mann – und ich fühle mich geehrt, Euch getroffen zu haben. So kommt denn, der Heuschober wartet.«

Sie wandte ihm den Rücken zu – keinem anderen Mann hätte sie genug getraut, um ihn auch nur aus den Augen zu lassen, ganz besonders keinem, der so dicht bei ihr stand und noch dazu Waffen trug – und führte ihn Pfade entlang, die nur sie und die Tiere kannten, welche dieselben getrampelt hatten. Er folgte ihr, und seine Waffen klapperten leise.

 

Es wäre ein Leichtes gewesen, die Halle des Fuchsturms mit einem Feuerball zu füllen und die wenigen dort herumlungernden Fuchssoldaten mit geringerer Magie niederzuzwingen, aber Elminster befand sich hier an diesem Ort, um eben dieser Versuchung zu widerstehen.

Ein langer Sommer war vergangen, seit er auf dem Gipfel eines Berges mit einem Gott gesprochen hatte, aber die Angewohnheit, aus Bequemlichkeit oder einer Laune heraus Zauber zu wirken, begann allmählich zu bröckeln. Langsam.

Die grausamen Schlächtereien der Fuchskopfmänner fanden so bedenkenlos und häufig statt, dass er sich keine Gedanken machen musste, wenn er sie kurzerhand tötete. Falls ihm das gelang.

Ein Mann, der fair und offen kämpfte, hatte kaum Chancen gegen solch finstere alte Kämpen.

Hmmm, überlegte er, diese alten Kämpen …

Der hohe Mittag stand kurz bevor, und die Jungfer Immeira folgte ihm dichtauf. Sie huschte einher wie ein schleichender Schatten mit nicht weniger als einem Dutzend überall am Körper befestigter Dolche, und in den Händen trug sie seine schwere Eisenkette.

Die Männer, die er am Morgen getötet hatte, würden binnen kurzem entdeckt werden, und warnende Hörnerrufe würden erschallen. Und genau um diese Zeit musste ein Trio Fuchssoldaten aus dem Fuchsturm hier eintreffen, um die Männer abzulösen, die hier, am anderen Ende der Straße, auf der ihre Kameraden Elminster mit einem solch warmen und blutigen Morgengruß empfangen hatten, Wache schoben.

»Ablösen« – ein durchaus passendes Wort dafür, jemanden von einer Pflicht oder Bürde zu erlösen.

Einer der gelangweilten Fuchssoldaten, die auf der gegenüberliegenden Seite neben der Straße im Schatten saßen, stand auf und schnürte seinen Hosenlatz auf, während er die heiße, staubige Straße überquerte, um einem Ruf der Natur zu folgen.

Dieses Mal würde ihm die Natur ein bisschen mehr zu erzählen wissen.

Elminster erhob sich gewandt und ohne Hast aus den Büschen und schleuderte einen Dolch in dem Moment auf den Mann, als dieser anhielt und sich zurechtstellte. Er fluchte lautlos in sich hinein und zog eine weitere Klinge hervor, da er seinen ersten Wurf falsch berechnet hatte.

Der Fuchs hob alarmiert den Kopf, als das erste Messer wie aus dem Nichts an ihm vorbeizischte – und das zweite verfehlte das Auge, für das es bestimmt gewesen war, und fuhr dem Mann bis zum Heft in die Wange.

Augenblicklich ertönte ein erstickter, gurgelnder Schrei, und Elminster riss Immeira die Eisenkette aus den Händen und sprang auf den Mann zu. Er wusste, dass ihm nicht genug Zeit blieb, aber er hatte keine andere Wahl, als es auf diese Weise zu versuchen.

Der Mann ruderte wild mit den Armen und stolperte blind in Richtung Straße zurück, welche seine beiden Kameraden bereits mit gezückten Schwertern und tief gerunzelten Stirnen in Richtung seiner jämmerlichen Töne überquerten.

Sie liefen langsamer, als sie aus dem hellen Sonnenlicht in die gefleckten Schatten der Bäume traten, weil sie nicht von einem lauernden Feind überrumpelt werden wollten. Die beiden hielten an, als ihr Fuchskamerad in Sicht stolperte.

Elminster rannte, so schnell er konnte, folgte seinem Opfer dicht auf den Fersen und benutzte den taumelnden Körper als Schild, während er seine Eisenkette schwang. Wuchtig schlug er einen Schwertarm nieder, rannte nach vorn, um dicht an seinen erstaunten Besitzer zu gelangen und dem Mann ein Messer ins Gesicht zu jagen.

Der Soldat sprang beiseite, ehe Elminster zuschlagen konnte, und schüttelte seinen betäubten Arm und seine zerschmetterten Finger.

Der letzte Prinz von Athalantar sah das vor Zorn verzerrte Gesicht des anderen Fuchses, der ihn über den Mann hinweg anstarrte, den er als ersten verwundet hatte, also schleuderte Elminster ein Messer in dessen Richtung, so fest er nur konnte.

Der Mann ging mit einem Schrei zu Boden, der eher überrascht als schmerzlich klang, und Elminster schwang die Kette nach oben, um sie dem entwaffneten Mann übers Gesicht zu ziehen. Blut floss, ein Kopf kippte zur Seite, und der Mann stürzte nieder – gefolgt von Elminster, der sich niederwerfen musste, um den verzweifelten Hieben eines Breitschwertes zu entgehen, welches der Mann schwang, den er als ersten verletzt hatte.

Dieser Fuchs hatte Elminsters Dolch herausgezogen, spuckte Blut und war halb geblendet von den Tränen des Schmerzes, welche über sein Gesicht strömten, aber er konnte noch genug sehen, um die Gefahr zu erkennen und seinen Gegner auszumachen.

Elminster rollte sich weg und versuchte, dem Schwert auszuweichen, das nach wie vor nach ihm hackte. Während er sich durch den Schlamm wälzte und sein Angreifer immer wieder nach ihm stach und hieb, fragte er sich, wann ihn der dritte Fuchs erreicht haben würde. Dann würde er einen seiner Zauber benutzen oder sterben müssen, auch wenn Mystra dann verschnupft sein sollte.

Der Mann geriet nach einem besonders bösartigen Schwung aus dem Gleichgewicht und stolperte. Elminster presste die Schulter in den Matsch und warf sich herum, wobei er mit beiden Füßen austrat.

Dieses verflucht hartnäckige Schwert fuhr ungeschickt und mit einem Klirren an seinem Ohr vorbei, als sein Besitzer schwer zu Boden ging und ein Grunzen ausstieß, weil ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde.

Elminster drehte sich weiter um und brachte die Füße unter seinen Körper, rannte vier Schritte weg, bevor er einen Blick zurück auf seine Feinde wagte. Wo steckte nur der dritte Fuchssoldat?

Der lag allem Anschein nach still, stumm und mit weißem Gesicht auf der Straße, und neben ihm erhob sich gerade eine keuchende Immeira, einen blutigen Dolch in der Hand. Durch den aufsteigenden Staub traf ihr Blick den von Elminster, und sie versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, jedoch nicht sonderlich erfolgreich.

Elminster winkte ihr zu und stürzte sich dann auf den Mann, der ihn mit seinem Schwert gejagt hatte. Er stach mit seinem eigenen Dolch dreimal zu, und als er wieder aufblickte, stellte er fest, dass er und Immeira von Staub bedeckt, verschwitzt und schwer atmend dastanden, aber immer noch lebten. Dieses Mal war das Lächeln, das die beiden wechselten, echt.

»Mädchen, Mädchen«, rügte Elminster sie, als sie einander überschwänglich in die Arme fielen. »Euch kann ich nicht beschützen!«

Immeira gab ihm einen Kuss auf die Wange, dann stieß sie ihn von sich und bedachte ihn durch ihr wirres Haar hindurch mit einer Grimasse. Blutspritzer, die von den Füchsen stammten, befleckten ihr Gesicht.

»Dagegen ist nichts einzuwenden«, meinte sie. »Ich kann Euch ebenso wenig schützen!«

Elminster grinste sie an und schüttelte den Kopf. Er schlenderte in den Schatten, wo die drei Füchse gesessen hatten, und kicherte zufrieden.

»Was ist denn, Wanlorn?«, fragte Immeira. »Was ist los?«

Elminster hielt eine Armbrust in die Höhe und erwiderte: »Ich hatte gehofft, eine davon erbeuten zu können. Leichte Rüstung, keine Lanzen oder Pferde … es stand zu vermuten, dass sie etwas mit sich führen würden, das sie gegen, sagen wir mal, drei Bewaffnete einsetzen können, die eine Karawane bewachen.

Hier, Mädchen – helft mir mit der Winde. Vielleicht bleibt uns nicht mehr viel Zeit.«

Immeira duckte sich unter ihm hindurch, um nach einem Beutel mit Tragegurt zu greifen, der vor Armbrustbolzen beinahe überquoll.

»Haben wir nicht«, stellte sie fest. »Die Ablösung reitet heran. Ich habe sie gerade auf der Kuppe des letzten Hügels gesehen …, dem bei Thaermons Bauernhof. Sie werden uns hier in …«

»Dann greift Euch meine Kette und nehmt sie mit auf die andere Seite der Straße«, zischte Elminster und spannte die Winde, so rasch er nur konnte. »Schnell jetzt!«

Die Starneirjungfer beeilte sich und bewegte sich trotz der schweren, unhandlichen Kette schnell und behände. Elminster folgte ihr halb gebückt über die Straße, die gerade noch rechtzeitig gespannte Armbrust in der Hand.

Er steckte eine Hand in den Schulterbeutel mit den Bolzen, und Immeira musste plötzlich mitten im Lauf innehalten, damit er einen Bolzen herausziehen konnte. In diesem Moment kam der Kopf des ersten Reiters über einer Erhebung der Straße in Sicht, und er sah die Leichen.

Der Mann schrie und zerrte so heftig an den Zügeln, dass sein Pferd laut schnaubte und sich beinahe aufgebäumt hätte. Seine beiden Kameraden schlossen an beiden Seiten zu ihm auf und starrten ebenfalls die auf der Straße ausgestreckten Füchse und die Bäume an, die so nahe und unschuldig links und rechts der Straße wuchsen.

»Lasst die Kette fallen und rennt«, flüsterte Elminster Immeira ins Ohr. »Trennt Euch auch bald von diesem Beutel hier, und verzieht Euch irgendwohin, wo sie Euch nicht fangen werden. Wenn wir uns aus den Augen verlieren, sucht mich in dem Wäldchen westlich des Heuschobers. Los jetzt!«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, trat Elminster ruhig auf die Straße und schoss dem am fähigsten aussehenden Fuchs mitten durch die Kehle.

Dann rannte er zurück unter die Bäume und griff sich die Kette von der Stelle, wo Immeira sie hatte fallen lassen. Er sah kein Anzeichen ihrer Gegenwart, nur Zweige, die ein Stück weit entfernt im Zwielicht des Waldes auf und nieder tanzten.

Der Prinz erreichte mit zwei langen Sätzen den Waldrand und kauerte sich dann auf den Boden und lauschte. Er hörte die zu erwartenden Flüche, aber auch die Furcht in den aufgeregten Stimmen. Dann wurden unter Hufgeklapper die Pferde gewendet.

Einen Augenblick später erklangen die Hörnersignale, mit denen Immeira gerechnet hatte, und hallten in schneller, drängender Folge über den Hügel. Sie hatten den anderen toten Fuchs entdeckt.

Das Signalhorn wollte lange Zeit nicht verstummen, und Elminster nutzte den Lärm, um sich mit schnellen Sprüngen durch die Bäume neben der Straße davonzumachen und die Strecke zu überwinden, welche die beiden Reiter noch vor sich hatten.

Aber seine Hoffnung, wenigstens einen von ihnen im Vorbeistürmen zu Fall zu bringen, zerschlug sich, als sie in gestrecktem Galopp an ihm vorbeipreschten, eifrig darauf bedacht, den Fuchsturm zu erreichen, bevor ein weiterer Armbrustbolzen sein Ziel fand.

Das reiterlose Pferd folgte ihnen und beraubte Elminster so der Möglichkeit, seine Satteltaschen zu durchsuchen. Er starrte ihm nach, zuckte die Schultern und beeilte sich, dem toten Fuchs den Bolzen aus der Kehle zu ziehen.

Anschließend nahm Elminster dessen Waffen an sich, eine Armbrust und einen Beutel mit Bolzen. Glücklicherweise hatte der Fall des Mannes seinen Schutzumhang für die Nacht vom Sattel gerissen; er eignete sich ausgezeichnet als Bündel für Elminsters Beute. Und die Kette schien nur für den Zweck gemacht worden zu sein, darum gewickelt und in sich selbst gehakt zu werden.

Das Bündel wog schwer, aber ein paar Bäume weiter wartete Immeira auf ihn, um ihm die Armbrust abzunehmen. Das Mädchen starrte ihn an, als sei er ein außergewöhnlicher Held.

Elminster hoffte, dass sie sich irrte. Seiner Erfahrung nach wurden aus außergewöhnlichen Helden nur allzu schnell tote Helden.

 

In der Banketthalle des Fuchsturms herrschte Aufruhr, aber von Furcht erfasste und gleichzeitig zornige Männer können nicht endlos aufeinander einbrüllen und sich anknurren, ohne dass Schlägereien ausbrechen oder eine gespannte, abwartende Stille entsteht.

Die Stille hing wie ein schwerer Mantel unter den Wagenrädern mit den flackernden Kerzen, die an schweren Ketten von der Decke hingen und deren lange Schatten über die Steinwände fielen.

Der Eisenfuchs, ein Berg von einem Mann und eher an einen fassrunden Bären gemahnend als an einen Fuchs, und seine acht übrig gebliebenen Krieger beugten sich über einen Braten, der plötzlich nach nichts zu schmecken schien, und schütteten soviel Wein in sich hinein, als ob sie sich alle darin ertränken wollten.

Die Dienerinnen wagten es kaum, sich dem Tisch zu nähern, aus Furcht, über den Haufen gerannt zu werden, und viele schnelle Blicke zuckten nach oben zu der dunklen Galerie, wo sonst die Musikanten aufzuspielen pflegten. Die Starneir-Mädchen warteten in den Schlafgemächern hinter geschlossenen Türen.

Man hatte ihnen befohlen, die Tafel zu verlassen, als die erste Nachricht eingetroffen war. Sie alle fürchteten sich vor der Stimmung, in der die Männer, welche den Fuchskopf trugen, sein mochten, wenn sie schließlich ins Bett kamen.

Neun Männer saßen brütend an dem langen Tisch, während die Kerzen allmählich niederbrannten. Sie hatten endlos darüber gestritten, um wen es sich bei dem einsamen, nur kurz erkennbaren Armbrustschützen handeln mochte und in wessen Diensten er wohl stand.

Sie hatten daraufhin den Entschluss gefasst, die Tore des Turms zu verschließen, aufmerksam Wache zu halten und am nächsten Morgen in voller Bewaffnung einen Ausfall zu unternehmen.

Türen wurden von innen verbarrikadiert, Schlösser überprüft und die Schlüssel auf ebendiesem Tisch ausgebreitet. Nun blieb ihnen nur übrig, abzuwarten und sich zu fragen, wer dieser unsichtbare Feind sein mochte. Ihre Furcht wuchs stetig.

Ein Ellbogen stieß einen Kelch um, und ein halbes Dutzend Männer sprang brüllend und mit halb gezückten Klingen auf, bevor der angewiderte Eisenfuchs sie anschrie, sie sollten Ruhe geben.

Die Männer starrten einander mit Mordlust in den Augen an und setzten sich dann zögernd wieder hin.

Erschreckt zogen sich Köpfe von den Küchentüren zurück, bevor jemand sie sah und vielleicht auf den Gedanken kam, die Dienerinnen auszupeitschen. Das Küchenfeuer war inzwischen erloschen, aber die drei Serviermädchen trauten sich nicht, den mittlerweile eiskalten Raum zu verlassen.

Das letzte Mal, als ein Mädchen die Kühnheit besessen hatte, sich zu früh davonzustehlen, hatte man sie den Turm hoch und wieder herunter gejagt, währenddessen auf sie eingepeitscht und sie so lange verdroschen, bis ihr nicht nur die Kleider vom Leib geschlagen worden waren, sondern ihre Haut Gefahr lief, den Gewändern zu folgen.

Der Eisenfuchs hatte verboten, ihre blutigen Fußabdrücke von den Böden der Gänge zu schrubben, um die anderen mit dieser deutlich sichtbaren Gedächtnisstütze daran zu erinnern, welche Belohnung auf Pflichtvergessenheit und Ungehorsam folgte.

Die Serviermädchen kauerten schläfrig auf einer Bank gleich hinter der Küchentür. Sie hatten mehr Angst als die Männer in der Halle. Die Krieger fürchteten das Unbekannte und das, was in dem nächtlich dunklen Starn da draußen auf sie lauern mochte, aber die Dienerinnen wussten ganz genau, welche Gefahr gleich im nächsten Raum auf sie wartete, und ihnen war bewusst, dass sie mit ihr eingeschlossen waren. Es hatte bereits eine Menge von Schlägen und Schreien hinter den Schlafzimmertüren gegeben, wenn man sie fragte, und …

Unter plötzlichem, lautem Kettengerassel stürzte eines der Räder mit den Kerzen aus seiner gewohnten Höhe auf den Tisch zu. Füchse fuhren schreiend hoch, und Schwerter blitzten, als Hände danach griffen.

Einer rannte fluchend quer durch den Raum, gefolgt von einem anderen. Die Krieger waren schon durch einen Torbogen verschwunden, noch bevor der Eisenfuchs seine Befehle brüllte.

Der Herrscher über den Starn verfügte über ein großes Gesicht mit ungeschlachten Zügen, geziert von Stoppeln, einem dicken, widerborstigen Schnurrbart und Augen, die so kalt und grausam wirkten wie der freudlose Mittwinter. Der Körper darunter, schweißüberströmt unter der kompletten Rüstung einschließlich eines Halskragens und Panzerhandschuhen, wirkte kein bisschen kleiner oder gefälliger.

Die gekrümmten Metallplatten hielten die bebende Brust und den Bauch im Zaum, welche sonst wie ein blasses, abstoßendes Meer aus Fleisch gewogt und Wellen geschlagen hätten, als sich ihr Besitzer jetzt auf die Füße erhob und einen langen, unbarmherzigen Finger auf den Rest der Füchse richtete.

»Der nächste Mann, der diesen Raum ohne meine Erlaubnis verlässt, bewegt sich am besten gleich weiter, von meinem Land weg und ins Exil. Wisst ihr nicht, wie dumm es ist, so davonzurennen, wo …«

Er warf den Kopf herum, weil ihn ein schriller Schrei unterbrach, der aus dem Durchgang drang, hinter dem die beiden Männer verschwunden waren. Der Korridor dahinter führte zu Vorratskammern und den hinteren Räumen des Turms, darunter auch Beldrums Kammer, die ihren Namen einem vor langer Zeit verstorbenen Chauntea-Priester verdankte.

Dort hatte man Tische untergebracht und die Ketten befestigt, welche die Wagenräder mit den Kerzen hielten. Ein Raum, so schien es, in dem plötzlich Feinde zu lauern schienen. Der Eisenfuchs griff sich den Helm vom Tisch und drückte ihn auf seinen Schädel nieder. Die Männer folgten seinem Beispiel und drängten sich dicht um ihn, damit sie seine Anweisungen hören konnten.

»Durlim und Aawlynson – zu der Galerie. Wenn ihr dort seid, tut mit lautem Rufen kund, dass keine Gefahr droht.

Gondeglus, Tarthane und Rhen – ihr bleibt hier bei mir. Einer von euch schaut unter dem Tisch nach; dann wenden wir ihm den Rücken zu und halten Ausschau.

Llander, bewacht diese Durchgangstür. Wenn die Galerie sicher ist, gesellen wir vier uns zu Euch, und zu fünft durchsuchen wir dann Beldrums Kammer.«

Der Eisenfuchs schwieg, und Stille antwortete seinen Befehlen. Seine Männer schienen darauf zu warten, mehr zu erfahren. Plötzlich aufsteigende Wut drohte ihn beinahe zu ersticken. Führte er Schafe an?

»Bewegt euch, ihr Hurensöhne!«, donnerte er. »Macht endlich voran! Losloslosloslos, Bewegung!«

Während das Echo seines Gebrülls verhallte, herrschte für einen flüchtigen Moment Stille. Dann stürmte alles zur gleichen Zeit vorwärts.

Gondeglus ächzte und taumelte rückwärts, gefolgt von Aawlynson, und das Zischen der Armbrustbolzen, denen sie zum Opfer gefallen waren, hallte laut in dem großen Raum wider.

Dann kam Rhen an die Reihe – ein Bolzen schien aus seinem Gesicht zu wachsen, und er fiel zu Boden. Keiner der Männer trug einen Helm mit hundeschnauzenförmigem Visier, wie es im Süden üblich war.

Der Eisenfuchs war klug genug, sein altes, schweres Breitschwert vor sein Gesicht zu heben, bevor er sich zur Seite warf und sich umdrehte, um zur Galerie hochzustarren, gerade noch rechtzeitig, um einen kurzen Blick auf den Kopf eines schwarzhaarigen, adlernasigen Mannes zu erhaschen, der für einen Augenblick hinter dem Geländer der Galerie auftauchte.

Er trug eine geladene, schussbereite Armbrust in der Hand. Dieses Mal zielte er auf Durlim, aber der große Veteran duckte sich und schlug mit seinem Panzerhandschuh durch die Luft, sodass der Bolzen von seinem Armschutz abprallte und ohne Schaden anzurichten in die weit entfernte Wand fuhr.

Aus der Küche drangen Schreie, aber dem Eisenfuchs blieb keine Zeit festzustellen, ob sie auf einen Eindringling hinwiesen oder aus Entsetzen über die Geschehnisse hier draußen ausgestoßen wurden.

Doch gleichwie, auf der Galerie befand sich ein Feind, von dem er wusste und dem die fertig geladenen Armbrüste ausgegangen sein mussten. Gewiss hatte er sich jetzt hastig in Deckung gebracht.

»Llander! Tarthane! Die Treppe hoch!«, bellte der Eisenfuchs und schwang sein Schwert. »Sofort!«

Seine treuesten Krieger zögerten merklich, seinem Befehl zu gehorchen, liefen aber die Treppe hoch, wie er es angeordnet hatte.

Unter dem Vorwand, Durlim zu befehlen, eilig den Gang zur Hintertreppe zur Galerie hinunterzulaufen, zog sich der Eisenfuchs vorsichtshalber unter die Galerie zurück, von wo aus er die Männer im Auge behalten konnte, welche die Treppe erklommen.

Schwerfällig folgte er Durlim bis zu dem Durchgang, der zu dem Gang führte, duckte sich dort und starrte weiter zur Galerie hoch.

Llander und Tarthane waren oben angelangt und bewegten sich vorsichtig vorwärts.

»Und?«, röhrte er. »Wie sieht es aus?«

Genau in diesem Moment fiel ein Wandbehang auf Llander. Tarthane taumelte nach hinten, um den wilden Schwertstreichen seines Freundes auszuweichen, und sprang dann wieder nach vorn.

In der Hoffnung, wen auch immer zu treffen, der sich dahinter befinden mochte, stach er mit seinem schwarzen Kriegsschwert über das Chaos aus schwerem Tuch hinweg, wobei er über den in Stoff verhedderten Llander trampelte.

Ein gewisser Jemand lag jedoch bereits flach auf dem Boden und zerrte an dem Läufer, der sich unter den Männern befand. Der bereits aus dem Gleichgewicht geratene Tarthane warf die Arme nach vorn und langte in dem verzweifelten Versuch, Halt zu finden, nach dem Geländer, griff aber daneben und ging krachend zu Boden.

Der Mann mit der Adlernase, der sich unter dem zusammengerollten Wandbehang verborgen hatte, sprang auf und stieß Tarthane einen Dolch mitten ins Gesicht.

Aus dem Stoffgewirr kam Llanders Schwertspitze zum Vorschein, als er versuchte, blind nach dem Angreifer zu stechen, aber der stieß zur Antwort seinen Dolch durch das Gewebe, hechtete anschließend über das Geländer und landete leichtfüßig unten in der Festhalle.

Dort angekommen, grüßte Elminster den Eisenfuchs mit einem fröhlichen Winken, bevor er in Richtung der Vorderseite des Turms davoneilte.

Brüllend vor Zorn nahm der Eisenfuchs die Verfolgung auf, hielt aber zwei Schritte, bevor er die Halle verließ, an und hob sein Schwert. Nein … er war drauf und dran, allein in einen Teil des Bergfrieds zu laufen, aus dem er seine Männer weggeschickt hatte, einen Ort, der viel zu viele Stellen enthielt, wo ein Mann mit einem Messer über einen Gegner in Rüstung gelangen und auf ihn niederspringen konnte.

Nein, es war an der Zeit nachzusehen, ob Llander noch lebte, und Durlim zu suchen, und zu dritt konnten sie sich dann nach einem Raum umschauen, den sie verteidigen und gegen herabspringende Verrückte mit Messern halten konnten.

Er schleppte sich quer durch die Halle zurück, wobei er sicherheitshalber zweimal einen Rückhandschlag nach hinten ausführte, und stieg dann die Treppe hoch.

Oben angekommen, fand er einen zusammengebrochenen Tarthane vor, und der Wandbehang bewegte sich langsam und schwerfällig.

»Llander?«, schrie der oberste Fuchs und hoffte, dass ihm nicht im nächsten Moment eine Klinge ins Gesicht fuhr. »Llander?«

Er vernahm hinter sich ein schwaches Geräusch und schlug wild mit seiner Klinge in diese Richtung. Dabei holte er so wuchtig aus, dass der Stahl mit betäubender Wucht von der Wand abprallte und ein paar klirrende Metallsplitter abplatzten.

Der Anführer wurde mit einem Keuchen belohnt. Als er sich umdrehte, um festzustellen, von wem es stammte, sah er sich nicht etwa einem Mann mit Adlernase oder einem blutigen Leichnam gegenüber, sondern einem jungen Mädchen, das er schon ein-oder zweimal zuvor im Starn gesehen hatte.

Sie stand in sicherer Entfernung drei Stufen unter ihm, außer Reichweite seiner Schwertspitze, und blickte ihn, eine Hand an ihrer Kehle, sehr ernst an. Als der Eisenfuchs sie anstarrte, immer noch überrascht, dieses Mädchen hier in seinem verschlossenen und verriegelten Turm vorzufinden, senkte sie langsam und mit Bedacht die Hand und öffnete die Vorderseite ihres Gewandes.

Seine Augen folgten ihrer Bewegung, bis die von oben niederfahrende Hellebarde seine Knöchel traf und den hilflosen Mann wie eine Kanonenkugel die Treppe hinunterschickte.

Der Tyrann brüllte einen Fluch, während er seine Klinge schwang, um diesen letzten Angriff abzuwehren. Der Fuchs fand sich erneut Auge in Auge mit dem adlernasigen Mann. Ein von einem dünnen, aber kräftigen Arm geführter schmaler Dolch drang tief in das rechte Auge des Eisenfuchses, und Faerun wirbelte für alle Zeiten von ihm fort.

Schwer atmend sprang Immeira von dem riesigen Leichnam in der Rüstung weg und ließ ihn klappernd ein Stück weit die Treppe hinunterschlittern, wobei die Panzerhandschuhe nach Halt suchend ziellos in die Luft griffen.

Dann schaute sie schnell zur Seite und hoch zu dem Mann, der lächelnd auf sie niederblickte. »Wanlorn«, stöhnte sie und musste feststellen, dass sie zitterte. Dann brach sie in Tränen aus. »Wanlorn, wir haben es geschafft!«

»Nein, Mädchen«, antwortete die beruhigende Stimme, »wir haben erst den einfachsten Teil vollbracht. Die wirklich harte Arbeit steht noch bevor. Ihr habt ein paar Ratten getötet, das ist gewiss, aber das Haus, das sie heimgesucht haben, muss immer noch in Ordnung gebracht werden.«

Der Prinz nahm ihr den befleckten, bluttriefenden Dolch aus den Händen und ließ ihn fallen; sie hörte, wie die Waffe unten auf den Kacheln des Bodens klirrte.

»Die Herrschaft des Eisenfuchses ist gebrochen, aber Buckralams Starn muss neu zum Leben erweckt werden.«

»Wie?«, stöhnte sie an seiner Brust. »Führt mich. Ihr sagtet, Ihr würdet nicht bleiben …«

»Ich kann nicht, Mädchen – jedenfalls nicht länger als eine Jahreszeit. Es wäre besser für Euch, wenn ich noch in dieser Nacht ginge.«

Ihre Arme umschlossen ihn so fest wie ein Schraubstock.

»Nein!«

»Beruhigt Euch, Mädchen«, meinte er. »Ich bleibe lange genug, um zu sehen, wie Ihr den alten Rarendon – und eine Eskorte aus den Waisen und Bauersleuten, denen Ihr trauen könnt – zum Saern-Hügel bringt.

Ich gebe Euch ein Empfehlungsschreiben mit, das Ihr einem Mann dort übergeben sollt, einem Pferdezüchter namens Nanthlin; fragt ihn, ob seine Harfe so süß wie immer ertönt, und er wird wissen, von wem die Notiz stammt.

Der Freund wird Menschen schicken, die sich hier ansiedeln wollen, ehrenwerte Männer und Frauen, dazu tüchtige Klingen und Gesetze, die alle Starneir annehmen können, damit der Starn wieder erstarkt. Aber auf mir liegt ein Fluch, Mädchen, … ich muss verschwunden sein, bevor er oder auch nur einer seiner Vertrauten ins Tal kommt.«

Immeira starrte zu ihm hoch, und Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie konnte den blanken Schmerz in seinen Augen sehen, seine zusammengepressten Lippen, und sie hob die Hand, um mit zwei Fingern die starre Linie seines Kiefers nachzufahren.

»Werdet Ihr mir Euren wahren Namen nennen, bevor Ihr geht?«

»Ja, Immeira«, erwiderte er feierlich, »das werde ich.«

»Gut«, antwortete sie beinahe wild und umschloss seinen Nacken mit den Händen. »Denn ich schenke mich keinem namenlosen Mann.«

 

Ein Lächeln, das nicht das von Immeira war, schwebte durch Elminsters Träume und versetzte ihn plötzlich in eine mit kaltem Schweiß durchtränkte Wachheit. »Mystra«, hauchte der Prinz in die Dunkelheit und starrte zu der von Rissen durchzogenen steinernen Decke des besten Schlafgemachs im Fuchsturm hoch. »Herrin, habe ich dich zu guter Letzt doch noch erfreut?«

Nur Stille antwortete ihm – aber in ihr erschien plötzlich ein Feuer, das über die Decke raste und sich zu Buchstaben formte. »Diene derjenigen, die sich Dasumia nennt«.

Dann waren sie auch schon wieder verschwunden, und Elminster schaute in nichts als Schwärze. Er fühlte sich sehr allein – bis er wieder das leise Flüstern an seiner Kehle vernahm.

»Elminster?«, fragte Immeira ehrfürchtig und ängstlich zugleich. »Was war das? Dient Ihr den Göttern?«

Elminster hob die Hand und streichelte ihr Gesicht, und plötzlich war er kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Das tun wir alle, Mädchen«, flüsterte der Prinz rau. »Das tun wir alle, auch wenn wir uns dessen nicht bewusst sind.«

 




 Ein Fest in Felmorel


Wenn Mensch, Drache, Ork und Elf sich überall in diesen Königreichen in Frieden zusammensetzen sollen, dann muss dies bei einem Festessen passieren. Das Knifflige besteht darin, sie davon abzuhalten, einander zu fressen.

 

Selbryn der Weise, aus seinem

GRÜBELEIEN IN EINEM EINSAMEN TURM IN ATHKATLA,

veröffentlicht im Jahr des Wurmes

 
 
 

»Und überhaupt«, fragte der kleinste und lauteste der drei Wachposten am Tor mit falscher Fröhlichkeit, »wer seid Ihr denn?«

Kalt starrte er den adlernasigen Mann mit dem sauber gestutzten Bart an, der offenkundig zu Fuß und mit schlammverschmierten Stiefeln draußen im strömenden Frühlingsregen stand. Aber irgendwie wirkte er trocken über den Rändern seiner gut eingelaufenen Stiefel.

Der Fremde erwiderte das strahlende, falsche Lächeln des Wachpostens und erwiderte: »Ein Mann, welchen der Fürst Esbre an seinem Tisch vermissen würde, solltet Ihr mich wegschicken.«

»Ein Mann, der über Magie verfügt und sich klug genug dünkt, Fragen über seinen Namen auszuweichen«, gab der Hauptmann der Wache entschieden zurück und kreuzte die Arme vor der Brust, sodass die Finger einer Hand auf dem Dolch mit dem hohen Knauf ruhten, der in einer Scheide auf der rechten Seite seines Gürtels steckte.

Die Finger der anderen Hand strichen über einen Streitkolben, den er links in einer Art Brustbeutel trug. Die anderen beiden Wachen ließen ebenfalls wie zufällig die Hände in Richtung ihrer Schwertknäufe wandern und stellten sich links und rechts neben ihren Anführer.

Der Mann im Regen lächelte unbeschwert und fügte hinzu: »Wanlorn lautet mein Name, und meine Heimat ist das Land Athalantar.«

Der Hauptmann schnaubte. »Nie davon gehört, und jeder dritte Straßenräuber nennt sich Wanlorn.«

»Gut«, meinte der Mann mit hell klingender Stimme, »das wäre also geklärt.«

Er schritt mit solch ruhiger Selbstverständlichkeit vorwärts, dass er mitten unter den Wachen stand, bevor ihn zwei harte Stöße – welche von Panzerhandschuhen stammten, die aus verschiedenen Richtungen auf ihn zuschossen – zum abrupten Anhalten zwangen.

»Wo glaubt Ihr eigentlich hinzugehen?«, schnarrte der Hauptmann und streckte den Arm aus, um seinen eigenen Stoß zu dem Willkommensgruß für Wanlorn hinzuzufügen.

Der bärtige Mann ergriff die Hand und schüttelte sie, als begrüße er einen Kriegskameraden.

»Hinein, um Fürst Esbre zu sehen«, antwortete er, »und ein paar persönliche Worte mit ihm zu wechseln, guter Mann, während ich an einem seiner ausgesuchten Festmähler teilnehme. Ihr könnt mich ankündigen.«

»Aber ich könnte«, zischte der Hauptmann und starrte den Fremden böse an, »das Gegenteil tun.«

Vor Zorn lodernde grüne Augen starrten für einen endlos langen Moment in fröhliche blaugraue, dann fügte der Hauptmann knapp hinzu: »Geht weg. Verschwindet von meinem Tor, oder ich renne Euch über den Haufen. Ich lasse unverschämte Banditen – oder Bettler mit geschickter Zunge …«

Der bärtige Mann lächelte und lehnte sich vor, um einen schallenden Kuss auf den bedrohlich verzogenen Mund des Wachmannes zu setzen.

»Ihr seid genauso bezaubernd, wie behauptet wird«, bemerkte der Fremde beinahe liebevoll. »Der alte Glawyn ist ein Feuerkopf, wenn er zornig ist, wird gesagt. Bringt ihn dazu, zu spucken und zu knurren, und lauft dann von seinem Tor weg – oh, er ist schon ein richtiger kleiner Drache!«

Einer der anderen Wachposten kicherte, und der Hauptmann der Wache, Glawyn, vergaß vor Überraschung, auf den Fremden zu starren, wirbelte statt dessen knurrend herum und bohrte seinen Blick in einen vertrauteren Gegner.

»Finden wir das etwa lustig, Feirin? Etwas, das uns unsere Männlichkeit und unsere Ausbildung vergessen lässt, sodass wir unsere Vorgesetzten und Kameraden im Angesicht drohender Gefahr im Stich lassen und in einer vollkommen unangemessenen und beleidigenden Zurschaustellung von Frohsinn schwelgen?«

Der Wachposten erbleichte, und ein zufriedener Glawyn wirbelte wieder herum, um den Fremden mit der Adlernase mit einem Blick zu bedenken, der einen unabwendbaren und schnellen Tod in naher Zukunft ankündigte.

»Und was Euch betrifft, Väterchen … solltet Ihr auch nur Anstalten machen, meine Person noch einmal zu – zu beleidigen, dann wird das Schwert in meiner Hand schnell und sicher dafür sorgen, dass Euch alle Götter dieser Welt oder der nächsten nicht mehr helfen können!«

»Oh, Glawyn, Glawyn«, stellte der bärtige Fremde bewundernd fest, »welch ein Erguss! Welch ein Stil! Welch großartige Worte, noch dazu mitreißend gesprochen. Ich werde Esbre – dem Fürsten – davon erzählen, wenn ich mich mit ihm zum Essen niedersetze.«

Er klopfte dem Hauptmann auf die Schulter und schlüpfte in der gleichen Bewegung an ihm vorbei.

Der Hauptmann explodierte in rot glühende Wut und riss seine Waffe heraus, um … zumindest versuchte er es. Obwohl er zog und zerrte, gelang es ihm nicht, den Streitkolben oder den Dolch von der Stelle zu bewegen oder seine Arme dazu zu bringen, nach hinten zu langen und nach dem Kurzschwert zu greifen, das auf seinem Rücken hing, oder seinen Dolch zu packen, der daneben baumelte.

Er konnte die Arme überhaupt nicht mehr bewegen. Glawyn holte tief genug Luft, um einen heiseren, verwirrten Schrei auszustoßen, aber …

»Meine Herren, was bedeutet dieser Tumult?« Die dunkle, melodische Stimme der Fürstin Nasmaerae durchschnitt Glawyns Japsen und die wachsende Unruhe seiner Mitwachposten wie eine durch Seide schneidende Schwertklinge.

Vier Männer beeilten sich, in aller Stille eine Position einzunehmen, von der aus sie die Fürstin am besten, das heißt ohne Sichtbehinderung, anstarren konnten.

Die schlanke Gestalt trug ein grünes Gewand mit engen, spitz zulaufenden Ärmeln, die beinahe ihre Finger verbargen, während die weichen Schultern unverhüllt blieben.

Ein Mieder aus aufwändig verarbeitetem Silber spiegelte das Licht des sich zu Ende neigenden Tages wider, trotz des Regens und des Nebels, als sie sich in der Dunkelheit leicht zur Seite drehte und einen kleinen Hexenzauber wirkte, der die Kerzen des Leuchters in ihrer Hand warm aufflammen ließ.

In dem zuckenden Licht wirkten ihre Augen, die wie dunkle Teiche aussahen, noch größer, und sie schimmerten indigoblau, Indigo mit goldenen Flecken.

Fürstin Nasmaeraes Mund und Haltung kündeten von keuscher Unschuld, aber diese Augen sprachen von alter Weisheit, dunkler Sinnlichkeit und schwelendem Hunger.

Ein Lächeln blühte hinter ihren Augen auf, als sie ihre Wirkung auf die Männer am Tor abschätzte, und sie sprach in beinahe leichtem Ton weiter.

»Wer sind wir in einer Nacht wie dieser, dass wir einen einsamen Wanderer in der Nässe stehen lassen? Kommt herein, Fremder, und seid willkommen. Burg Felmorel steht Euch offen.«

Der Fremde mit der Adlernase neigte den Kopf und lächelte.

»Fürstin«, sagte er, »Ihr erweist mir große Ehre, indem Ihr einem Fremden gegenüber Großzügigkeit walten lasst, die Ihr noch dazu in solch vertrauensvoller und liebenswürdiger Art über mich ergießt.

Eure Torwächter täten gut daran, sich Euch zum Vorbild zu nehmen. Wanlorn aus Athalantar heiße ich, und ich nehme Eure Gastfreundschaft mit dem rückhaltlosen Schwur an, dass ich Euch und allen, die hier leben, nichts Böses antun will, genauso wenig wie der Anlage oder dem beweglichen Gut von Burg Felmorel.

Die Menschen in den umliegenden Länder rühmten wortreich Eure Schönheit, aber ich sehe jetzt, dass ihr Lobpreis schal und leer ist im Vergleich zu der bestechenden, edlen Erscheinung Eurer selbst.«

Auf Nasmaeraes Wangen erschienen Grübchen. Immer noch amüsiert lächelnd, wandte sie den Kopf und meinte: »Hört gut zu, Glawyn. So äußert eine beflissene Zunge wahre Schmeichelei. Sie mag zwar hohl und leer sein, aber oh, sie klingt so süß.«

Der Hauptmann der Wache, rot im Gesicht und immer noch zitternd, weil er mit seinen unbeweglichen Armen kämpfte und versuchte, den Anschein zu erwecken, dem sei nicht so, blickte finster über ihre Schulter hinweg und sagte nichts.

Die Fürstin Nasmaerae wandte ihm mit einem leichten Drehen des Kopfes, der Gereiztheit andeutete, den Rücken zu und bot Wanlorn den Arm an.

Elminster nahm ihn mit einer Verbeugung, und in derselben Bewegung übernahm er den Leuchter, und ihre Finger berührten einander für einen kurzen Moment – oder vielleicht auch einen sehnsüchtigen Herzschlag länger.

Als sie in einen dunklen, mit Wandvertäfelungen gezierten Innengang schwebten und darin verschwanden, hätten die Wachen allesamt beschwören können, dass die Flammen des schwankenden Leuchters ihnen zublinzelten. Und in diesem Augenblick stellte Glawyn fest, dass er die Arme wieder bewegen konnte.

Man hätte annehmen können, dass er nun die Waffen herausgerissen hätte, welche er während der letzten Minuten so angestrengt zu lösen versucht hatte. Stattdessen sammelte der Hauptmann all seine Kräfte, um seine Zunge für eine längere Zeit äußerst schnell, kräftig und barsch zu gebrauchen.

Als er schließlich Luft holen musste, betrachteten ihn zwei der Wachen unter seinem Befehl erstaunt und voller Respekt. Glawyn drehte sich hastig um, sodass sie nicht sehen konnten, dass er errötete.

 

Das Wappen von Felmorel zeigte in seiner Mitte einen aufsteigenden Mantimera, und obwohl keine lebende Seele je ein solch unbeholfenes, gefährliches Ungeheuer erblickt hatte (es verfügte über drei bärtige Köpfe und drei mit Stacheln gespickte Schwänze am anderen Ende seines Körpers mit den Fledermausschwingen), bezeichneten sowohl die, welche ihn mochten, als auch jene, welche ihn fürchteten, den Fürsten Felmorel als den Mantimera.

Ebenso leutselig und tödlich wachsam, wie man es seinem Wappentier zuschrieb, begrüßte Fürst Felmorel seinen unerwarteten Gast mit unbeschwerter Fröhlichkeit, lobte ihn für seine rechtzeitige Ankunft und dafür, dass er für eine angenehme Plauderei sorgte, denn seine anderen beiden Gäste hielten sich noch in ihren Gemächern auf und kleideten sich an.

Dann bot der Fürst dem offenkundig erschöpften Wanlorn die Annehmlichkeiten einer Zimmerflucht an, in welcher er sich ausruhen und erfrischen könne, aber der Mann mit der Adlernase beharrte darauf, dies zu verschieben, bis das Fest zu Ende sei.

Der Prinz von Athalantar erklärte, es sei schäbig, auf solch warmherzige Gastfreundschaft dadurch zu antworten, dass man seinen Gastgeber der Möglichkeit einer anscheinend angenehmen Unterhaltung beraube.

Die Edle Nasmaerae setzte sich mit solch fließender Anmut auf ein Sofa, welches vermutlich ihr gewohnter Sitzplatz war, dass beide Männer innehielten, um ihr zuzusehen.

Sie lächelte und umfing schweigend ein geriffeltes Glas mit geeistem Elfenwein mit beiden Händen, hob es an eine Wange und schien zufrieden damit, den üblichen Höflichkeiten zu lauschen, welche die beiden Männer im Kerzenlicht der langen, üppig ausgestatteten und ansonsten leeren Halle austauschten.

»Obwohl davon auszugehen ist, dass man es in vielen Burgen für übertrieben hielte, so unverblümt zu fragen«, polterte der Mantimera, »möchte ich doch aus schierer Neugierde etwas wissen, und deshalb frage ich geradeheraus: Was bringt Euch dazu, aus einem Land, das so weit entfernt ist, dass ich zugeben muss, noch nie davon gehört zu haben, hierher zu kommen und ausgerechnet in strömendem Regen eine bestimmte Feste aufzusuchen?«

Wanlorn lächelte. »Fürst Esbre, ich bin ein ebenso unverblümt sprechender Mann wie Ihr, wenn man mir die Wahl dazu lässt. Ich freue mich, geradeheraus sagen zu können, dass ich jetzt, im Jahr des Gelächters, Faerun bereise, um mehr darüber zu lernen, und dass ich bei dieser Aufgabe einer heiligen Anweisung folge.

Zurzeit suche ich nach Neuigkeiten oder Auskünften über jemanden, den ich nur als ›Dasumia‹ kenne. Hält sich zurzeit zufällig eine Person dieses Namens in Felmorel auf, oder gibt es irgendwelche Dasumias in der Umgebung?«

Mit hochgezogenen Augenbrauen dachte der Mantimera sichtlich angestrengt nach und meinte dann: »Ich fürchte nein, jedenfalls soweit meine Kenntnisse reichen, und deshalb muss ich Euch auf beide Fragen die gewünschte Antwort schuldig bleiben. Nasmaerae, wie steht es mit Euch, meine Liebe?«

Die Fürstin Felmorel schüttelte kaum merklich den Kopf. »Diesen Namen habe ich niemals gehört.« Sie richtete den Blick auf Wanlorn, schaute ihm direkt in die Augen und fragte: »Ist dies eine Angelegenheit, die mit der Magie zu tun hat, welche Ihr an unseren Toren so geschickt angewendet habt? Oder handelt es sich eher um eine persönliche Sache?«

»Ich weiß nicht, womit es zu tun haben könnte«, antwortete ihr Gast. »Auch während wir darüber sprechen, ist es mir ein Geheimnis.«

»Vielleicht können unsere anderen Gäste – einer von ihnen ist umfassend in magischen Angelegenheiten bewandert, und beide sind weit gereist – Auskünfte erteilen, welche die dunklen Winkel Eures Geheimnisses erhellen mögen«, schlug Fürst Esbre vor und schob eine Karaffe in Wanlorns Richtung.

»Über die Jahre hinweg habe ich festgestellt, dass viele nützliche Punkte der Sagen wie Edelsteine sind, welche vergessen in den Gewölben des Geistes jener glühen, die an meinen abendlichen Tafeln speisen – Edelsteine, über die sie ebenso überrascht sind wie wir, wenn sie sich an sie erinnern und ans Licht bringen können, denn sie wissen erst einmal nicht, dass sie solch eigentümliche und seltene Reichtümer ihr Eigen nennen.«

Aus weit entfernten Korridoren klang schwach ein Fanfarenstoß herüber, und der Mantimera schaute zu, wie Diener geschickt ein Paar großer, ebenholzfarbener Türen mit schweren, vergoldeten Klinken öffneten.

»Da kommen die beiden auch schon«, verkündete er und tauchte eine Whelluske samt Schale und allem in eine Schüssel mit Weichkäse.

»Bedient Euch nur, mein lieber Herr. Wir verzichten auf Förmlichkeiten beim Essen und warten auch nicht auf andere. Von meinen Gästen verlange ich nur gute Rede und aufmerksames Zuhören. Leert nur munter Euer Glas!«

Seite an Seite und vorsichtigen Schrittes – da jeder der beiden unter allen Umständen vermeiden wollte, dass der andere vor oder nach ihm die Halle betrat – kamen zwei hoch gewachsene Männer in den Raum.

Einer wirkte mit seinen breiten Schultern wie ein Bulle und trug einen wie ein Schiffsbug geformten goldenen Gürtel, der beinahe bis zu seinem sich vorwölbenden Brustkorb hoch reichte.

Darüber bedeckte dünne, purpurfarbene Seide die mächtigen Muskeln und floss dann über die Muskelstränge haariger Arme. Vergoldete Armschützer umfingen Unterarme, welche breiter waren als die Schenkel der meisten Männer.

Auf dem Gürtel und den Armschützern prangten fein gearbeitete Darstellungen von mit Löwen ringenden Männern – ebenso wie auf der Schamkapsel unter dem Gürtel.

»Ho, Mantimera«, dröhnte der Hüne. »Habt Ihr noch mehr von diesem Wildbret in Soße, das mir in meiner Erinnerung noch immer auf der Zunge zergeht? Ich verhungere!«

»Selbstverständlich«, grinste Fürst Felmorel. »Dieses Wildbret muss nicht länger nur in Eurer Erinnerung fortbestehen. Hebt nur den Deckel von der großen Platte dort drüben, und es ist Euer. Wanlorn von Athalantar, lasst mich Euch Barundryn Harbright vorstellen, einen Krieger und Forscher von Ruf.«

Harbright musterte den Mann mit der Adlernase mit einem Blick und strebte, ohne sich aufhalten zu lassen, entschiedenen Schrittes auf die bewusste Platte zu. Er gab dabei eine Art Grunzen von sich, das eher eine beiläufige Kenntnisnahme zu sein schien als ein Willkommensgruß.

Wanlorn antwortete mit einem Nicken und wandte den Blick bereits dem anderen Mann zu, welcher wie eine kalte, dunkle Säule Furcht erregender Hexenkunst neben dem Tisch aufragte. Auch ohne Mantimeras Vorstellung wusste der adlernasige Gast, dass er einen ebenso mächtigen wie überheblichen Zauberer vor sich sah.

In den Augen des Mannes stand Hohn zu lesen, als sein Blick den von Wanlorn kreuzte, aber allem Anschein nach auch einen Funken von Respekt – oder gar Furcht –, als der Zauberer sich umwandte, um die Fürstin Nasmaerae anzuschauen.

»Fürst Thessamel Arunder, von manchen auch der Fürst der Zaubersprüche genannt«, stellte ihn der Mantimera vor. Klang seine Stimme etwa einen winzigen Hauch weniger begeistert als bei der Vorstellung des Kriegers?

Der Erzmagier bedachte Wanlorn mit einem kalten Nicken, dass den Fremden eher entließ als begrüßte, und setzte sich mit einem Gehabe, das eindrucksvoll wirken sollte und ganz bewusst jedem der Anwesenden die zahlreichen, seltsam geformten glitzernden Ringe an seinen Fingern präsentierte.

Um die Wirkung zu unterstreichen, sandten viele der Ringe wie zufällig ein vielfarbiges Funkeln und Blitzen in alle möglichen Richtungen.

Während er die Speisen auf dem Tisch vor sich betrachtete, blitzte eine kurze Erinnerung in Wanlorns Gedächtnis auf. Er sah Wolfskiefer vor sich, die in dem gerade vergangenen Winter im tiefen Schnee außerhalb des Starns nach seinem Gesicht schnappten.

Er lächelte beinahe, als er das blutige Bild aus seinem Gedächtnis verbannte – Hunger, die heulenden Bestien hatten einfach Hunger gehabt, nichts Besseres oder Schlechteres als das, was er jetzt angesichts der gepfefferten Eidechsensuppe und der mit einer Kruste versehenen Dreischlangenpastete fühlte, welche gleich vor ihm standen.

Als er die letztere aufschnitt und anerkennend den appetitanregenden Duft einatmete, der zu ihm aufstieg, bemerkte Wanlorn, dass Arunder einen Blick in seine Richtung warf, um sich zu vergewissern, dass die Zurschaustellung seiner Macht den fremden Gast auch ganz gewiss gehörig genug beeindruckt hatte.

Und Wanlorn wusste auch genau, dass der Zauberer sich jetzt zurücklehnte und nach einem Glas Wein griff, um einen Ärger von wahrhaft zauberischem Ausmaß zu überspielen.

Aber er musste nur sich selbst wie durch ein Vergrößerungsglas anschauen, um zu wissen, dass Macht und die Zurschaustellung der Zauberkunst so manchen Magier dazu verführte, sich wie ein ungezogenes Kind aufzuführen.

Viele dieser Zunft erwarten, dass sie Welt nach ihrer Pfeife tanzt, und sind in höchstem Maß selbstsüchtig und beleidigt, sollte das nicht der Fall sein. Er war die gegenwärtige Quelle von Arunders Ärger, und der Zauberer würde nur zu bald zurückschlagen.

Die Antwort erfolgte umgehend. »Ihr sagt, Ihr stammt aus Athalantar, guter Mann … äh, Wanlorn. Ich dachte, nur wenige Eures Alters würden zugeben, aus diesem gescheiterten Land zu stammen«, schnurrte der Zauberer, als der Krieger Harbright mit einer Platte zu dem Tisch zurückkehrte, die so breit war wie seine Brust und unter dem Gewicht fast eines ganzen gebratenen Wildschweins und mehrerer Dutzend Wachteln am Spieß regelrecht ächzte.

Er pflanzte sich auf einen ächzenden Stuhl, und um ihn herum klirrten bebend die Weinkaraffen. »Wo habt Ihr Euch unlängst aufgehalten und was bringt Euch unangekündigt und in Geheimnisse gehüllt hierher, in ein Haus voller Reichtümer, wenn ich fragen darf? Sollten unsere Gastgeber besser ihre Edelsteinschatullen wegschließen?«

»Ich durchwandere diese schönen Königreiche nun schon seit etlichen Jahrzehnten«, antwortete Wanlorn fröhlich, anscheinend ohne Arunders beißenden Spott oder die unverhüllten Anspielungen zu bemerken, »weil ich nach Wissen suche. Ich hatte gehofft, Myth Drannor würde mir viel beibringen – aber es erteilte mir nur eine Lektion in der grundlegenden Notwendigkeit, schneller zu rennen als gewisse Ungeheuer.

Ich habe hier herumgestochert und dort hingeschaut, aber wenig mehr herausgefunden als ein paar Geheimnisse, die Dasumia betreffen.«

»Habt Ihr das? Sucht Ihr Kunde über Zauberei, oder ist Euer Streben lediglich auf allerlei Schätze ausgerichtet?«

Auf diese letzten Worte hin unterbrach der Krieger Harbright sein lautstarkes, ununterbrochenes Beißen und Schlingen für einen Augenblick und schaute Wanlorn unverwandt an, um die Antwort zu hören, wie auch immer sie ausfallen mochte.

»Ich bin auf der Jagd nach Wissen«, erwiderte Wanlorn, und der Krieger stieß ein angewidertes Grunzen aus und machte sich wieder über sein Essen her. »Ich suche Kunde über Dasumia – aber stattdessen scheine ich auf ein nicht geringes Maß an Zauberkunst zu stoßen. Ich vermute, dass ihre Macht diejenigen, die schreiben können, dazu bringt, Einzelheiten zu Papier zu bringen. Und was Schätze betrifft …, man kann Münzen nicht essen. Ich verfüge über ausreichende Mittel für meine Bedürfnisse. Ich bin allein und zu Fuß unterwegs, wie sollte ich also mehr tragen können?«

»Gebt ein paar davon aus, um Euch ein Pferd zu kaufen«, grunzte Harbright, wobei er einen Teil des Tisches mit kleinen Stückchen gerösteten Wildschweins besprühte.

»Ihr Götter dort oben – in den Königreichen herumzuwandern! Meine Füße wären bis zu den Knöcheln abgelaufen, noch bevor ich alt wäre!«

»Erzählt doch«, wandte sich Fürst Felmorel an Wanlorn und beugte sich vor, »wie viel habt Ihr von der sagenhaften Stadt der Lieder gesehen? Die meisten, die auch nur einen Blick auf die Ruinen werfen, werden in Stücke gerissen, noch bevor sie sich wieder zurückziehen können.«

»Oder seid Ihr nur in den Wäldern nahe der Stelle herumgelaufen, wo sich Myth Drannor Eurer Vorstellung nach befindet?«, fragte Arunder seidenglatt und nahm eine Karaffe auf, um sein Glas nachzufüllen.

»Die Ungeheuer müssen damit beschäftigt gewesen sein, jemand anderen zu jagen«, erklärte der Mann mit der Adlernase dem Mantimera, »denn ich habe den größten Teil des Tages damit zugebracht, durch überwucherte, weitgehend leere Gebäude zu klettern, ohne etwas zu sehen, das größer gewesen wäre als ein Eichhörnchen.

Wunderbar gebogene Fenster, gewölbte Balkone …, einst muss dies alles außerordentlich eindrucksvoll gewesen sein. Inzwischen liegt nicht mehr viel herum, das man noch wegtragen könnte.

Ich habe weder Weingläser gesehen, die noch auf den Tischen standen, noch aufgeschlagene Bücher, wo jemand mitten beim Lesen unterbrochen worden ist, wie uns die fahrenden Sänger glauben machen wollen. Die Stadt wurde nach ihrem Fall offenkundig geplündert. Aber dennoch erinnere ich mich daran, ein paar Siegel und Handschriften gesehen zu haben. Wenn ich nur sagen könnte, was sie bedeuten …«

»Ihr habt keine Ungeheuer gesehen?« Obwohl Arunders Stimme spöttisch klang, konnte er nicht verbergen, dass er eifrig darauf erpicht war, Wanlorns Antwort zu hören. Der Mann mit der Adlernase lächelte.

»Nein, gnädiger Herr Zauberer, aber sie bewachen die Stadt. Wenn überhaupt, werden unter Umständen Jahre vergehen, bis man die Stadt betreten kann, ohne sich über etwas Gefährlicheres sorgen zu müssen als eine Stirge oder vielleicht einen Eulenbären.«

Fürst Felmorel schüttelte den Kopf. »So viel Macht«, murmelte er, »und dennoch fiel sie. All die Schönheit wurde hinweggefegt, die Bewohner sind tot oder in alle Winde zerstreut …, einmal verloren, kann sie nie wieder auferstehen. Jedenfalls nicht so, wie sie einst gewesen ist.«

Wanlorn nickte. »Selbst wenn die Ungeheuer, über Nacht gebannt, die Stadt in einem Zehntag wieder aufgebaut und eine Bürgerschaft von vergleichbarer Gewitztheit und Tugend am Tag darauf einzöge, bekämen wir die Stadt der Schönheit nicht wieder zurück.

Diese allen gemeinsame Begeisterung, der Antrieb und die Freiheit, alles auszuprobieren, die Unabhängigkeit der Gedanken, die Launen, denen man frönen kann, dies alles, begründet in dem sicheren Wissen der eigenen Unverletzbarkeit, würden fehlen. Man hätte eine Bühnenkulisse, welche vorgibt, die Stadt der Lieder zu sein, und nicht noch einmal Myth Drannor.«

Der Mantimera nickte und sagte: »Schon lange höre ich immer wieder Geschichten über den Fall der Stadt. Ich habe sogar einem der furchtbaren Ungeheuer Auge in Auge gegenübergestanden – wenn auch nicht an Ort und Stelle – und mich mein Leben lang mit den Sagen beschäftigt. Und obwohl die Bürger von Myth Drannor zweifellos durch ihre mannigfaltigen selbstsüchtigen Obliegenheiten und Rivalitäten getrennt waren, fällt es mir schwer zu glauben, dass ein solch großartiges, mächtiges Volk so umfassend und endgültig niederging, wie das hier der Fall gewesen ist.«

»Myth Drannor musste stürzen«, polterte Barundryn Harbright und streckte eine fleischige Hand aus, als hielte er darin einen unsichtbaren Schädel über den Tisch, den alle begutachten sollten.

»Sie haben sich selbst überschätzt, wisst Ihr, und wieder einmal versucht, gottgleich zu werden …, so wie ein Netherese.

Die Götter sorgen schon dafür, dass so etwas blutig endet, sonst gäbe es mehr Götter, als wir uns alle merken können, und keiner von ihnen hätte genug Macht, um auch nur ein einziges Gebet zu beantworten. Das ist doch ganz offensichtlich, und warum machen all diese Magier den gleichen Fehler wieder und immer wieder?«

Der Zauberer Arunder bedachte ihn mit einem dünnen, überlegenen Lächeln und meinte: »Möglicherweise weil sie nicht Euch bei der Hand haben, um ihre kleinen Abweichungen vom einzigen Weg zur Wahrheit zu korrigieren.«

Das Gesicht des Kriegers hellte sich auf. »Oh, Ihr habt davon gehört?«, fragte er. »Dem einzigen Weg zur Wahrheit, jawohl.«

Der Magier sperrte den Mund auf. Eigentlich hatte er einen Scherz gemacht, aber bei allen Göttern, dieser Fleischberg schien es ernst zu meinen.

»Bis jetzt gibt es von uns nicht viele«, fuhr Harbright begeistert fort und schwenkte einen fetttriefenden Fasan hin und her, um seine Worte zu unterstreichen, »aber wir wirken bereits in einem Dutzend Städte Zauber. Wir brauchen als Nächstes ein Königreich, und …«

»Das wollen wir alle, und ich wünschte mir mehrere«, höhnte Arunder, der sich offenbar schnell von seiner Überraschung erholt hatte. »Besorgt mir eins mit möglichst vielen hoch aufragenden Burgen, ja?«

Harbright bedachte ihn mit einem gleichmütigen Blick. »Die Schwierigkeit mit allzu klugen Zauberern«, erklärte er niemand Bestimmtem am Tisch, »besteht darin, dass sie so wenig vertraut sind mit Arbeit – ganz abgesehen von allen möglichen Sorten von Leuten oder der Kenntnis, wie man ein Pferd sattelt oder einen Absatz wieder am Stiefel befestigt oder wie man Hühner schlachtet und brät.

Sie wissen selten, wie man seinen Wein unten behält oder eine Maid umwirbt oder Rüben anpflanzt …, aber sie wissen immer, wie man anderen Leuten erzählt, was zu tun ist, sogar wie man Rüben pflanzt oder Hühnern den Hals umdreht!«

Riesige haarige Hände mit Stummelfingern wedelten gefährlich hin und her, und Arunder zog sich hastig zurück und versuchte, seine deutlich erkennbare Furcht dadurch zu bemänteln, dass er nach einer weit von ihm entfernt stehenden Weinkaraffe griff.

Wanlorn schob das Gefäß hilfreich näher an den Magier heran, was dieser allerdings ohne jeden Dank nicht zu beachten vorzog.

Ihr Gastgeber beendete den unbehaglichen Augenblick, indem er fragte: »Meine Herren, lassen wir jetzt Wahre Wege oder die Natur von Zauberern beiseite – was seht Ihr für all diejenigen voraus, welche in diesem Herzen des sich immer weiter ausbreitenden Faerun leben wollen? Wenn das mächtige Myth Drannor hinweggefegt werden konnte, auf was können wir uns dann in den vor uns liegenden Jahren verlassen?«

»Fürst Felmorel«, beeilte sich Arunder zu erklären, »nicht nur unter Zauberern gab es viele gegensätzliche Meinungen zu diesem Thema, aber wenig Übereinstimmung. Jeder Vorschlag bringt jene auf den Plan, die ihn hassen und fürchten, und noch dazu die, die ihn unterstützen. Einige sprachen von einem Rat von Zauberern, der ein Land regieren könnte …«

»Ha! Das wäre eine feine Tyrannenherrschaft und ein Durcheinander!«, schnaubte Harbright.

»… während andere wiederum eine strahlende Zukunft prophezeien, wenn man sich mit Drachen verbündet, sodass jedes Menschenkönigreich zugleich das Reich eines Drachen ist, mit …«

»Jedem als Sklaven der Drachen und schlussendlich ihr Abendessen«, bemerkte Harbright zu seinem beinahe leeren Teller.

»… mit gültigen Übereinkünften, die sowohl die großen Lindwürmer als auch das Volk binden und verhindern, dass Feindseligkeiten gegenüber den anderen ausbrechen.«

»Als der Drachen mit weit aufgerissenem, zum Zuschnappen bereiten Maul herabschwebte, blickte der Ritter in sein Verhängnis und schrie vergeblich ›Unsere Übereinkunft schützt mich! Ihr könnt nicht…‹ für eine Spanne von beinahe drei Atemzügen, bevor der Drache ihn packte und mit ihm wegflog«, meinte Harbright mit beißendem Spott.

»Die versammelten Überlebenden stimmten voller Ernst darin überein, dass der Drache die Abmachung gebrochen hatte, und man schlug vor, jemand solle zu dem Unterschlupf des Ungeheuers reisen und den Lindwurm dahingehend unterrichten, dass er den Ritter ungesetzmäßig verschlungen habe. Seltsamerweise fand sich kein Freiwilliger.«

Schweigen breitete sich aus. Der stattliche Krieger schob den Kiefer vor und bedachte den Zauberer mit einem düsteren, abschätzenden Blick, als wolle er ihn zu einer Antwort auffordern, aber Thessamel Arunder schien ein plötzliches und starkes Interesse an der gepfefferten Eidechsensuppe entwickelt zu haben.

Wanlorn schaute auf und musterte seinen Gastgeber, wobei er sich der anhaltenden Aufmerksamkeit der Fürstin Felmorel bewusst war, und meinte: »Für meinen Teil, Fürst, glaube ich, dass es lange Zeit dauern wird, bis es wieder eine solch strahlende Stadt geben wird.

Kleine Königreiche, die sich besser als andere vor Orks und Räubern verteidigen können, werden aufsteigen, wie das schon immer der Fall gewesen ist, obwohl sie sich inmitten gesetzloser und gefährlicher Ödlande befinden. Die Sänger werden dafür sorgen, dass die Hoffnung auf Myth Drannor weiterhin hell in den Herzen brennt, während die Stadt für uns verloren ist, jetzt und in der absehbaren Zukunft.«

»Und diese Weisheit, junger Wanlorn, stand auf den Mauern der zerstörten Stadt der Lieder geschrieben?«, fragte Arunder leichthin, der sich wieder bemüßigt fühlte zu sprechen, aber sorgfältig darauf achtete, nicht in Harbrights Richtung zu blicken.

»Oder haben Euch dies die Götter erzählt, vielleicht in einem Traum?«

»Die Zungen von Zauberern scheinen ihren Besitzern dieser Tage allzu oft mit Spott und Hohn durchzugehen«, stellte Wanlorn beiläufig an Barundryn Harbright gewandt fest. »Habt Ihr das auch bemerkt?«

Der Krieger grinste, und zwar mehr über den Magier als über den Mann mit der Adlernase, und brummte: »Das habe ich. Eine Krankheit des Verstandes, nehme ich an.« Harbright schwenkte einen Spieß mit Wachteln wie ein Zepter und fügte hinzu: »Sie sind so damit beschäftigt, gewitzt zu sein, dass sie es niemals bemerken, wenn sie persönlich davon betroffen sind.«

In schweigendem Einverständnis wandten Harbright und Wanlorn die Köpfe, um den Zauberer anzusehen. Arunder öffnete den spöttisch verzogenen Mund, um etwas Ätzendes zu erwidern.

Dann schien er jedoch zu vergessen, um was es sich handelte, öffnete erneut den Mund, um etwas anderes zu sagen, und erhob dann stattdessen ein Glas Wein und trank, sich verschluckend, einen beachtlich großen Teil des Inhalts in erstaunlich kurzer Zeit.

Als er gurgelnd und keuchend nach Luft schnappte, streckte der Krieger eine Hand von der Größe einer Schaufel aus und hieb ihm herzhaft zwischen die Schulterblätter. Und noch während sich der Magier auf seinem Sitz wand, erkundigte sich Harbright: »Habt Ihr Euch wieder erholt – auf die Euch eigene bescheidene Weise?«

In die nun folgende gefährliche Stille hinein, während der Zauberer Arunder noch nach Luft rang und die Fürstin Nasmaerae rasch und anmutig die Hand hob und ihren Mund bedeckte, sagte Fürst Esbre Felmorel ruhig: »Ich fürchte, Ihr habt Recht, guter Herr Wanlorn.

Vereinzelte kleine Festungen und befestigte Städte – das ist die Art, wie die Dinge hier zu sein pflegen, und genauso wird es auch in den vor uns liegenden Jahren bleiben – wenn nicht etwas über die Herrin der Schatten hereinbricht.«

»Die Herrin –«

»Eine bösartige Zauberin«, warf der Krieger ein, und sein Blick kreuzte sich mit dem des Mannes mit der Adlernase.

Fürst Esbre nickte. »Gerade heraus gesagt ist die Herrin der Schatten jemand, den wir fürchten und dem wir entweder gehorchen oder ausweichen, wann immer dies möglich ist.

Niemand weiß, wo sie residiert, aber sie versucht, den Ländern gleich nördlich von uns ihren Willen aufzuzwingen – wenn nicht gar über sie zu herrschen. Sie ist für ihre … Grausamkeit berüchtigt.«

Als er sah, dass der Zauberer sich allem Anschein nach erholt hatte, versuchte Fürst Esbre, die Laune des Mannes dadurch zu verbessern, dass er sich mit einer gewissen Leutseligkeit an ihn wandte: »Ihr seid unser Fachmann auf dem Gebiet der Zauberei, Fürst Arunder – enthüllt uns doch bitte alles Wichtige, was Ihr über die Herrin der Schatten wisst.«

An der Festtafel des Fürsten Esbre gab es die Gelegenheit für neuerliches Erstaunen. Fürst Arunder starrte auf seinen Teller und murmelte: »Es gibt kein …, ich habe diesem Thema nichts hinzuzufügen. Überhaupt nichts.«

Die hohen Kerzen auf der Festtafel tanzten und flackerten noch lange Zeit in der tiefen Stille, welche den Worten des Zauberers folgte.

 

Ein Dutzend Kerzen flackerte am anderen Ende der Schlafkammer wie die Zungen eben aus dem Ei geschlüpfter hungriger Drachenjungen.

Der Raum war klein und wies eine hohe Decke auf. Alte, aber immer noch wundervolle Gobelins bedeckten die Wände, und Elminster war sich sicher, dass sie mehr als nur ein paar Geheimgänge und Gucklöcher verbargen.

Der Prinz lächelte dünn in Erwartung der Klarheit, die auf ihn wartete, während er an dem Bett mit den Vorhängen und dem Betthimmel vorbei auf die nächste Flamme zuschritt.

»Wanlorn bin ich«, erklärte er ihr leise, »und auch wieder nicht. Und da ich dir anscheinend auf diese Weise diene, so höre mich, ich flehe dich an. O Mystra von den Mysterien, o Heiligste aller Herrinnen, o webende Flamme.«

Er fuhr mit zwei Fingern durch die Flamme, und ihr orangefarbener Schein verwandelte sich in ein tiefes, elektrisierendes Blau. Zufrieden beugte er sich immer weiter vor, bis es fast so aussah, als wolle er die blaue Flamme in seinen Mund einsaugen. Er flüsterte: »Höre, Mystra, mein Gebet und wache über mich in dieser Zeit, da ich dich brauche. Schammarastra ululumae paeroweivim driios.«

Alle Kerzen verdunkelten sich plötzlich, sanken in sich zusammen, flackerten und flammten dann alle gleichzeitig mit erneuerter Lebenskraft wieder auf und erfüllten den Raum wie die Strahlenspeere der Sonne mit einem helleren, wärmeren Schein.

Als das warme Licht der Flammen auf seiner Wange tanzte, rollten Elminsters Augen nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Er wiegte sich hin und her, brach schwer in die Knie und fiel dann vornüber in eine kriechende Haltung, bis er schließlich mit dem Gesicht über den Boden glitt.

Und während er bewusstlos inmitten der Kerzen lag, sah er nicht die Flamme, die blaue Lichtfünkchen ausspuckte, welche um ihn herumwirbelten und dann ins Nichts verschwanden und nur die Kerzenflamme mit ihrem gewöhnlichen, ins Weiß spielenden Bernsteingelb zurückließen.

 

Nicht allzu weit entfernt verbargen von Zaubersprüchen gut geschützte Steingänge eine Kammer, in welcher sich Flammen von demselben Blau zwei Zoll über dem Boden krümmten und wanden, ohne ihn jedoch zu versengen.

Dort zeichneten sie ein kompliziert geformtes Siegel nach, das sich, während es sich langsam über den glasglatten Steinen drehte, kaum merklich veränderte. Die Flammen leckten kosend über die Knöchel ihrer Schöpferin, welche barfüßig in ihrer Mitte tanzte, und umzüngelten ihre Knie.

Ihr weißseidenes Nachtgewand schimmerte über den Flammen, als sie einen Zauber wob, der die Flammenglut langsam in ihre Augen steigen ließ. Der Glanz sprühte in die Luft vor ihrem Gesicht wie seltsame Tränen, während die Fürstin Nasmaerae sich drehte und Zaubersprüche vor sich hin murmelte.

In dem dunklen Raum gab es nichts außer dem Zauber, den sie heraufbeschwor, aber er erhellte sich kaum merklich, als sich die Flammen zu einem aufrecht stehenden Oval erhoben. In diesem zeichneten sich plötzlich die schlafenden Gesichtszüge des adlernasigen Wanlorn ab, der auf dem steinernen Boden seines Schlafgemachs ausgestreckt inmitten eines Dutzends tanzender Kerzen lag.

Die Fürstin von Felmorel musterte dieses Bild und sang ein paar leise Worte, welche die halb geschlossenen Augen des schlafenden Mannes näher heranbrachten, sodass sie den Raum zwischen den tobenden Flammen beinahe ausfüllten. »Ooundreth«, murmelte die Herrin. »Ooundreth mararae!«

Sie spreizte die Finger über den Flammen und wartete ab, bis sie heraufzüngelten und über ihre Handflächen leckten und das mit sich brachten, was sie so sehr herbeisehnte:

Diesen dunklen Ansturm von Scharfsinn und ungezügelten Gedanken, von dem sie schon so oft getrunken hatte, von Erinnerungen und dem Wissen, das sie einem schlafenden Bewusstsein stahl. Welche Geheimnisse mochte dieser Wanlorn wohl hüten?

»Gebt mir …«, klagte sie, da die Flut auf sich warten ließ. »Gebt … mir …«

Macht, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte, drang plötzlich durch die Flammen, brachte ihre Glieder zum Zittern und bewirkte, dass sich jedes einzelne Haar auf ihrer bebenden, prickelnden Haut steif aufstellte. Sie versuchte, gegen diese plötzliche Spannung anzuatmen, welche ihren Körper und den sie umgebenden Raum schwer und irgendwie bewusst erfasst hatte.

Die dunkle Flut kam immer noch nicht. Wer war dieser Wanlorn?

Das Bild in dem Flammenbogen vor ihr zeigte nach wie vor zwei halb geöffnete, schlafende Augen – aber jetzt änderte sich etwas in der Mitte des Flammenkreises. Zungen silbernen Feuers sprangen aus dem Blau, zuerst nur wenige, dann aber immer schneller und häufiger, und schließlich brandeten sie für einen Augenblick über das ganze Bild und explodierten vor den Augen der erstaunten Tänzerin in blendende Helligkeit.

Und dann überlagerten die silbernen Flammen das Blau, und in ihrer Mitte öffneten sich zwei kalte Augen, welche nicht Wanlorn gehörten.

Sie schimmerten schwarz, durchschossen von blinkenden Sternen, aber die Flammen, die Tränen gleich von ihnen wegtrieben, wiesen das gleiche tiefe Blau auf wie die Tränen, welche aus Nasmaeraes eigenen Augen tropften.

»Ich bin Azuth«, erklang eine gleichermaßen melodische wie schreckliche Stimme aus der Tiefe ihres Geistes. »Gib dieses Ansinnen für alle Zeiten auf. Beherzigst du dies nicht, so wird dir die Gabe des Ausforschens für immer genommen.«

Die Fürstin von Schloss Felmorel schrie auf, so laut und so lange sie konnte, als blaue Flammen sie von ihren Füßen wirbelten und sie trotz ihrer Gegenwehr aufrecht stehend im Griff und gefangen hielten.

Nasmaerae verlor sich in Furcht, Entsetzen und Abscheu vor sich selbst, als die blauen Flammen ihres eigenen Gedankenraubzaubers gewaltsam in sie zurück-und durch sie hindurchgeschleudert wurden.

Sie erschauerte unter ihrem Angriff und verfiel in Schweigen, als sie, sich hilflos in Krämpfen windend, zusammenbrach und in einem ganz anderen Ton aufheulte wie ein verlorenes, umherwandelndes Wesen. All das Strahlen war aus ihren Augen verschwunden, und ihr tropfte der Speichel in einem ständigen Strom aus einem Winkel ihres verzerrten Mundes.

Die Augen, in denen Sterne schwammen, beobachteten die gebrochene Frau einige grimmige Momente lang, um dann neue blaue Flammen auszuspucken und sie in ein brausendes Inferno einzuhüllen, das indes nur Augenblicke währte.

Als die Flammen verschwanden, stand eine barfüßige Frau auf dem Steinboden der Zauberkammer. Alle wilden Gespinste waren zerbrochen und verschwunden.

Ihr eigener Schweiß ließ das Nachtgewand an ihrem Körper kleben, und ihre Hände zuckten unkontrollierbar, aber die Augen, die unglücklich darauf niederstarrten, waren ihre eigenen.

»Du bist wieder Nasmaerae, und dein Geist ist wiederhergestellt. Halte dies nicht unbedingt für eine Gnade, Tochter von Avarae. Ich habe alle deine Bindezauber gebrochen – darunter natürlich auch den, welcher deinen Fürsten in seinem Bann hielt. Die Folgen werden bald über dich kommen; es wäre am besten, wenn du dich vorbereiten würdest.«

Die Zauberin starrte in hilfloser Furcht in die schwebenden Sternenaugen. Diese erwiderten ernst und stetig ihren Blick, selbst als sie allmählich verblassten und sich in nichts auflösten. All das magische Licht in der Kammer erlosch und verschwand mit ihnen, und nichts als Leere blieb zurück.

Nasmaerae kniete für lange Zeit allein in der Dunkelheit und schluchzte leise. Dann erhob sie sich und tappte wie ein fahläugiger Geist geheime Gänge entlang, welche sie genau kannte.

Sie ertastete Abzweigungen und Durchgänge mit den Fingerspitzen und suchte nach dem verschiebbaren Paneel, welches sich in der Rückwand eines Kleiderschranks befand und den geheimen Weg in ihr Schlafgemach freigab.

Die Zauberin schob sich durch kurze Umhänge und Gewänder, wobei sie tief und bebend Luft in sich einsog und dann mit einem Seufzer wieder ausstieß. Sie nahm einen Dolch aus ihrer geheimen persönlichen Truhe, die sich auf einem hohen, versteckten Brett an der Stelle befand, wo sie sie zurückgelassen hatte.

Die Kammerzofen hatten eine einzelne, abgeschirmte Lampe auf den mit einer Marmorplatte bedeckten Nachttisch gestellt; der nadelspitze Dolch fing ihr schwaches Licht ein und warf es zurück, als sie ihn vor sich hielt und beinahe beiläufig musterte. Dann drehte die Zauberin die Klinge in der Hand und richtete sie bedrohlich auf die eigene Brust.

»Esbre«, sprach sie im Flüsterton in die Dunkelheit, als sie die Hand zu dem Stoß von sich streckte, der ihr Leben beenden sollte, »ich werde Euch vermissen. Vergebt mir.«

»Das habe ich bereits«, erklärte eine Stimme so kalt wie Marmor dicht an ihrem Ohr. Ein vertrauter Arm schoss an ihrer Brust vorbei und umfing das Gelenk der Hand, welche den Dolch hielt.

Nasmaerae stieß einen leisen Schreckensschrei aus und kämpfte für einen Moment wild, aber Fürst Esbres haarige Hand blieb unverrückbar wie Eisen und dennoch so sanft wie Samt, während er ihr Handgelenk festhielt.

Seine andere Hand wand ihr den Dolch aus den Fingern und schleuderte ihn zur Seite. Die Klinge schoss quer durch den Raum und wurde geschickt von einer der Wachen aufgefangen, die jetzt hinter jedem Gobelin und Wandschirm des Raumes hervorzuschmelzen schienen.

Sie nahmen Blenden von Laternen, entzündeten Fackeln in Wandhaltern und beeilten sich mit grimmiger Entschlossenheit, ihr jeden nur möglichen Schritt in Richtung der Tür oder des Schrankes hinter ihr zu versperren.

Immer noch schockiert und zu verwirrt, um zu sprechen, starrte Nasmaerae in die Augen ihres Fürsten. Sie fragte sich, wann der Sturm seines Zorns über sie kommen würde.

Der von Tränen verschleierte Blick des Mantimera brannte sich lodernd in ihre Augen, aber seine Lippen bewegten sich langsam und bedächtig, als er in ruhigem, erstauntem Ton fragte: »Ist der Freitod wirklich die Antwort auf fehlgeleitete Zauberei? Ihr hattet hoffentlich einen wirklich guten Grund, mich mit einem Zauberbann zu belegen.«

Nasmaerae öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, verzweifelte Lügen auszustoßen und zu behaupten, ihre Taten seien falsch verstanden worden, aber alles, was sie von sich geben konnte, war ein Strom von Tränen. Sie warf sich gegen ihn und wollte vor ihm auf die Knie sinken, aber eine starke Hand hielt sie aufrecht.

Als es Nasmaerae endlich gelang, zwischen ihren Schluchzern Worte auszustoßen, bat sie ihn um Vergebung und bot ihm an, jede Strafe anzunehmen, die er für angebracht hielt, und …

Der Fürst brachte sie zum Schweigen, indem er ihr einen Finger über den Mund legte und grimmig meinte: »Wir werden von dem, was Ihr getan habt, nicht mehr sprechen. Ihr werdet nie wieder mich oder jemand anderen in einen Zauberbann schlagen.«

»Ich – glaubt mir, mein Fürst, ich würde niemals …«

»Ihr könnt es nicht, was immer Ihr auch zu tun wünscht. Das weiß ich. Und damit auch andere dies wissen, sollt Ihr jetzt noch einmal versuchen, mich mit einem Bann zu fesseln. Jetzt gleich.«

Nasmaerae starrte ihn an. »Ich – nein! Nein, Esbre, das wage ich nicht! Ich …«

»Fürstin«, erklärte ihr der Mantimera grimmig, »ich lasse Euch nicht die Wahl, sondern erteile Euch einen Befehl.«

Er vollführte eine kleine Geste mit dreien seiner Finger, und rings um sie herum glitten Schwerter aus ihren Scheiden.

Die Fürstin Felmorel musterte die Waffen mit einem raschen Blick. Sie sah sich von gezücktem Stahl umgeben, und die scharfen, dunklen Spitzen bewährter Kriegsschwerter richteten sich von allen Seiten bedrohlich auf sie. Sie erblickte hinter einem Schwert den weißgesichtigen Glawyn, und der getreue alte Errart starrte sie über eine andere Klinge hinweg düster an. Da wirbelte sie herum und verbarg das Gesicht in ihren Händen.

»Ich – ich … Esbre!«, schluchzte sie. »Ich werde meiner Magie beraubt, wenn ich …«

»Ihr werdet Eures Lebens beraubt, wenn Ihr es nicht tut. Tod oder Gehorsam, Fürstin. Die gleiche Wahl, die Krieger haben, welche mir dienen, und zwar jeden Tag. Es kommt sie nicht so schwer an.«

Die Fürstin Nasmaerae ächzte. Langsam ließ sie die Hände von ihrem Gesicht sinken, dann richtete sie sich heftig atmend auf, den Blick ins Leere gerichtet.

Die Zauberin warf den Kopf zurück, schaute zur Decke hoch und erklärte mit leiser Stimme: »Ich brauche mehr Platz. Jemand soll diesen Teppich wegnehmen, sonst versenge ich ihn.«

Sie schritt mit voller Absicht auf die Spitze eines der Schwerter zu, bis man ihr Platz machte, sodass sie von dem weichen, kostbaren Teppich auf den blanken Boden treten konnte. Dann wandte sie das Gesicht wieder dem Kreis der Männer zu und meinte leise: »Ich brauche ein Messer.«

»Nein«, schnappte Esbre.

»Der Zauber erfordert dies, Fürst«, sprach sie in Richtung Decke. »Wirkt ihn selbst, wenn Euch das besser gefällt – aber gehorcht mir ohne Zaudern, wenn ich mit der Beschwörung beginne, sonst fallen wir beide dem Untergang anheim.«

»Fahrt fort«, gab er zurück, und seine Stimme klang wieder so kalt wie Stein.

Nasmaerae entfernte sich von ihm, bis sie wieder in der Mitte des Kreises aus Schwertern stand, dann wandte sie sich um und blickte ihm ins Gesicht.

»Glawyn«, sprach die Zauberin, »bringt mir augenblicklich den Nachttopf meines Gemahls. Sollte er leer sein, so lasst es uns wissen.«

Der Hauptmann starrte sie an und rührte sich nicht – drehte sich jedoch auf ein knappes Nicken des Fürsten Felmorel hin auf der Stelle um und hastete zur Tür.

Während sie warteten, entledigte sich Nasmaerae ruhig ihres schweißdurchtränkten Nachtgewandes und warf es zur Seite. Sie stand barfüßig auf dem Boden und versuchte weder, sich schamhaft zu bedecken, noch nahm sie eine ihrer gewohnten sinnlichen Posen ein, sondern leckte sich nur wiederholt die Lippen und schaute niemanden an außer ihren Gemahl.

»Bestraft mich«, verlangte sie plötzlich, »auf jede andere Art als auf diese. Die Zauberkunst bedeutet mir alles, Esbre, alles …«

»Schweigt«, erwiderte er beinahe unhörbar, und sie zuckte zurück, als habe er ihr einen Peitschenhieb über die Lippen versetzt, und sagte kein Wort mehr.

Die Tür öffnete sich; Glawyn trat ein, ein irdenes Gefäß in Händen. Fürst Felmorel nahm ihm den Nachttopf ab und bedeutete ihm mit einer Geste, an seinen Platz im Kreis zurückzukehren.

Dann erklärte er seinen Männern: »Ich vertraue euch allen. Wenn ihr etwas bemerkt, das Felmorel Schaden zufügt, dann schlagt sofort zu – selbst wenn ihr dabei uns beide trefft.« Abgesehen von dem Nachttopf trug er ein kleines Gürtelmesser, als er einen Schritt vortrat.

»Ich liebe Euch, Esbre«, flüsterte die Fürstin Nasmaerae und fiel auf die Knie.

Er starrte sie wie versteinert an und erwiderte nur: »Fahrt fort.«

Sie tat einen tiefen, bebenden Atemzug und meinte: »Stellt den Topf so hin, dass ich leicht hineinlangen kann.«

Nachdem er ihrer Anweisung Folge geleistet hatte, tauchte sie eine Hand in den Topf und brachte sie dann mit einer Hand voll seines Urins wieder zum Vorschein.

Nasmaerae ließ die gekrümmte Hand zu Boden sinken, streckte die andere aus und sagte: »Schneidet mir in die Handfläche – nicht tief, aber so, dass Blut fließt.«

Grimmig gehorchte ihr Fürst Felmorel, woraufhin sie befahl: »Weg damit – Nachttopf, Messer und alles.«

Als er sich zurückzog, versteiften sich die Wachen, bereit, auf das geringste Zeichen des Fürsten hin mit gezücktem Stahl vorzuspringen. Während ihr eigenes dunkles Blut ihre Handfläche füllte, blickte sich Nasmaerae im Kreis um.

Die Gesichter sagten ihr, wie abgrundtief man sie fürchtete und hasste. Sie biss sich auf die Lippen und schüttelte leise den Kopf.

Dann atmete die Zauberin wieder tief durch und schien gleichzeitig an Mut zu gewinnen. »Ich fange an«, verkündete sie und ging ohne jedes Zögern zu einem Zauberspruch über, der rasch an Dringlichkeit gewann und sich um den Namen des Fürsten zu ranken schien.

Die Worte klangen dick und dennoch irgendwie glitschig wie wütende Schlangen. Als sie in immer schnellerer Folge kamen, erschienen zwischen ihren Lippen kleine Rauchfäden.

Plötzlich – sehr plötzlich – schlug sie die Hände zusammen, sodass sich Blut und Urin mischten, woraufhin sie einen Satz schrie, der in den Ohren der in der Kammer versammelten Männer so betäubend widerhallte wie Donnerschläge.

Eine weiße Flamme loderte aus den zu einer Schale geformten Handflächen, und sie hob den Kopf, um ihren Gemahl anzublicken – um rau, entsetzt und verzweifelt aufzuschreien und den Versuch zu unternehmen, auf die Füße zu kommen und zu fliehen.

Die mit wirbelnden Sternen erfüllten Augen von Azuth starrten sie aus Fürst Felmorels Gesicht kalt und unbarmherzig an, und diese melodische, schreckliche Stimme der Verderbnis erklang von neuem: »Alle Magie hat ihren Preis.«

Keiner der Wachen hörte diese fünf Worte oder sah etwas anderes als finsteres Mitleid in der Miene ihres Herren, als der Mantimera eine Hand hob, damit sie sich noch mit ihren Klingen zurückhielten.

Die Fürstin Felmorel war zu Boden gestürzt, ihr Gesicht eine Maske der Verzweiflung und ihre Augen blicklos, und von ihren bebenden Gliedern kräuselten sich ersterbende Rauchfäden hoch – Glieder, welche vor ihren Augen verdorrten und dann wieder zu üppiger Lebenskraft erweckt wurden, nur um wieder in rasenden Wellen zu verdorren.

Die ganze Zeit über, während ihr Körper sich verkrampfte, sich selbst neu erschuf und wieder zusammenschnurrte, hielt Nasmaeraes Schreien an und sank und stieg wie ein gebrochener Lobgesang des Schmerzes und des Entsetzens.

Die Wachen starrten in entsetztem Schweigen auf den sich krümmenden Körper ihrer Herrin, bis der Mantimera wieder das Wort ergriff.

»Meine Fürstin wird für etliche Tage das Bett hüten«, erklärte er grimmig. »Lasst mich mit ihr allein, alle von euch – aber schickt ihre Kammerjungfern her, auf dass sie sich um ihre Bedürfnisse kümmern. Azuth ist gnädig und soll fürderhin in diesem Hause angebetet werden.«

 

Irgendwo wand sich eine Frau auf einem blanken Steinboden, umgeben von einem Kreis erhobener Klingen, und ihr Körper verdorrte in Wellen, während sie schrie …, anderswo wirbelten zu einem kalten, weithin hallenden Ton Lichtfunken durch die Dunkelheit wie Sterne an einem nächtlichen Himmel …, und dann folgte ein verwirrender Augenblick des Fallens, in dem Magier Zauber wirkten und sich dabei in Skelette verwandelten, bevor Elminster sich selbst in der Dunkelheit stehen sah, von Mondlicht überströmt.

Er fand sich vor einer Burg stehend wieder, deren Eingangstor wie ein riesiges Spinnennetz aussah. Es handelte sich um einen Ort, an dem er sich ganz gewiss noch nie zuvor aufgehalten und den er auch noch nie erblickt hatte.

Seine Hände hoben sich, um einen Zauber zu wirken, welcher einen Augenblick darauf Gestalt annahm und auf magische Weise das Tor in einem Ausbruch blendender Helligkeit aufsprengte. Das Licht wirbelte davon und verwandelte sich in die Zähne eines lachenden Mundes, der flüsterte: »Suche mich in den Schatten.«

Die Worte klangen spöttisch, die Stimme weiblich, und Elminster fand sich kerzengerade am Fußende seines unbenutzten Bettes sitzend wieder. Seine von kaltem Schweiß durchtränkten Gewänder klebten ihm wie eine zweite Haut am Körper.

»Mystra hat mich geführt«, murmelte er. »Ich werde nicht länger an diesem Ort verweilen, sondern weiterziehen und diese Herrin der Schatten suchen, um sie herauszufordern.« Lächelnd fügte er hinzu: »Oder ich will nicht Wanlorn heißen.«

Der Prinz hatte die verschlissene Satteltasche mit seinen Habseligkeiten gar nicht erst ausgepackt. Er brauchte nur wenige Augenblicke, um sich zu vergewissern, dass kein übereifriger Diener den einen oder andren Gegenstand zum Waschen herausgenommen hatte, und war auch schon zur Tür hinaus.

Elminster schritt zielbewusst vorwärts, so wie sich Gäste zu bewegen pflegten, wenn sie einen späten nächtlichen Spaziergang rund um Burg Felmorel machen wollten. Nur Diebe schleichen.

Er nickte dem einzigen Diener, den er traf, freundlich zu, aber das ausdruckslose Gesicht von Barundryn Harbright bemerkte er nicht. Der Krieger beobachtete ihn aus der Tiefe einer dunklen Ecke und nickte kaum merklich zufrieden vor sich hin.

Ebenso wenig bemerkte der Auserwählte die Bewegung eines Schattens, welcher unter der Treppe hervorschlüpfte, die er hinunter stieg, und ihm folgte und dabei sein eigenes Bündel mit sich trug.

Nur ein vereinzelter älterer Diener bewachte das verschlossene Burgtor. Elminster spähte in alle Richtungen, um sich zu vergewissern, dass sich nirgendwo Wachen verbargen. Als er keine sah, hob er prüfend die gelöschte Messinglampe, die er Augenblicke zuvor in einem Gang ausgeborgt hatte, schwang sie sorgfältig hin und her und ließ sie los.

Die Lampe prallte mit einem Donnergetöse, als fiele eine Ritterrüstung um, auf den Steinboden direkt hinter dem Mann auf.

Der Diener schrie vor Schreck laut auf und schlug sich das Schienbein auf, als er versuchte, durch die Tür zu eilen und seinen Spieß zu ergreifen.

Als er dann humpelnd und unter Flüchen die zerbeulte Laterne erreicht hatte, stocherte er fahrig auf sie ein, und Elminster gelang es, aus der in das große Tor eingelassenen Pförtnertür zu schlüpfen, ein Schatten unter vielen in dieser feuchten Frühlingsnacht.

Ein zweiter Schatten folgte ihm und erzeugte dabei einen vor ihm her treibenden Nebel für den Fall, dass sich Wanlorn nach Verfolgern umschaute. Für den Bruchteil einer Sekunde flammte ein Lichtfunken auf, als der Schatten seinen Zauber wirkte – aber der Diener mit dem Spieß war zu weit entfernt, um ihn zu bemerken oder das Gesicht zu erkennen, welches so flüchtig aus dem Dunkel gerissen wurde.

Thessamel Arunder, der Herr der Zaubersprüche, hatte ebenfalls das dringende Bedürfnis verspürt, sich mitten in der Nacht plötzlich und in aller Stille von Burg Felmorel zu verabschieden.

Verwirrt wegen der Lampe, schmerzhaft hinkend und mit seinem zu schweren und zu langen Spieß brauchte der alte Bretchimus geraume Zeit, um auf seinen Posten zurückzukehren.

Er spürte oder hörte den eisig kalten, summenden Wirbelwind nicht, welcher eher einem Windstoß als einer Wesenheit glich und zielbewusst dahintrieb und sich zu dem dritten Schatten formte, welcher in dieser Nacht aus der Pförtnertür glitt. Und vielleicht war das auch gut so. Als er die Waffe wieder an die Wand lehnte, fiel die Spitze herunter. Es handelte sich eben um einen alten Spieß, und der hatte für einen Abend wirklich genug Aufregung erlebt.

 

Torntlars Grundbesitz erstreckte sich über sieben Hügel, was viel Jätarbeit nötig machte. Im Morgengrauen rieb sich Habaertus Ilynker den schmerzenden Rücken und stieß seine Hacke ein letztes Mal in den steinigen Boden des letzten Hügels – desjenigen, der sich an den von Wölfen heimgesuchten Wald anschloss, der sich bis nach Felmorel ausbreitete.

Wie jeden Morgen blickte Habaertus in Richtung der Burg, obwohl sie viel zu weit entfernt lag, um sie deutlich sehen zu können. Dann nickte er seinem älteren Bruder Bretchimus einen Gruß zu.

»Ihr seid der Glücklichere von uns beiden«, erklärte er seinem fernen Bruder wie an jedem Morgen. »Ihr lebt dort drüben in der Feste mit diesem großen Weinkeller und der umherschleichenden Dame mit den Seidenhüften, welche Euch Anweisungen gibt, und all das.«

Er spuckte in die Hände und griff erneut nach seiner Hacke, als er ein paar vereinzelte Fünkchen in der Luft bemerkte, welche ihm mitteilten, dass sich etwas Seltsames näherte. Oder besser gesagt an ihm vorbeizog.

Eine unsichtbare, summende Wesenheit schwebte in Wirbeln aus Nebel oder Dunkelheit aus den Bäumen hervor und über das Feld hinweg, aber kurioserweise nicht fassbar – denn man kann keinen Schatten sehen, wenn man ihn unmittelbar ansieht.

Habaertus beobachtete, wie der Wirbel sich anschickte, sich an ihm vorbeizuschlängeln, und schürzte die Lippen. Dann übermannte ihn die Neugier, und er schlug mit seiner Hacke danach.

Die Antwort darauf erhielt er auf dem Fuße. Ein Funkeln erschien in der Luft, wo das Blatt der Hacke durch den Luftstrom gefahren war, und ein lautes Summen ertönte von allen Seiten.

Dann umfing der schattenhafte Wind Habaertus und heulte dabei wie ein Jagdhund, der gleich seine Beute tötet. Dem Mann blieb nicht einmal mehr die Zeit, ein überraschtes Grunzen auszustoßen.

Als das von dem sonderbaren Wind abgenagte Skelett in den Staub kippte, erhob sich der Wirbel mit einem weiteren kleinen summenden Chorgesang und zog in Richtung von Torntlars Bauernhof weiter.

In seinem Kielwasser fiel eine zerbeulte Hacke auf die Erde, außerdem leere Stiefel. Einer kippte sogleich um, und alles, was von Habaertus Ilynker übrig war, rieselte heraus und trieb davon.

 




 Hirschgeweihe
 und Schatten

Ich frage mich, ob Ungeheuer von innen anders aussehen.

 

Citta Hothemer, aus ihrem

DIE ÜBERLEGUNGEN EINER SCHAMLOSEN ADLIGEN,

herausgegeben im Jahr des Prinzen

 
 
 

Die vor Müdigkeit tief eingesunkenen Augen des Bauern schimmerten dunkel vor Misstrauen. Die Heugabel in seiner Hand zielte jedoch unbeirrt auf Wanlorns Augen und bewegte sich, wann immer der einsame Wanderer sich rührte, um den Fremden im Visier zu behalten.

Als der Bauer schließlich die lange, angespannte Stille brach, welche auf die Frage des Reisenden gefolgt war, meinte er nur: »Ihr könnt die Herrin der Schatten irgendwo jenseits des nächsten Hügels finden.«

Er beendete den Satz, indem er gut gezielt in den Schlamm zwischen ihnen spuckte. »Ihr Gebiet beginnt jedenfalls dort. Ich will gar nicht wissen, warum Ihr sie treffen wollt – und ich will auch nicht, dass Ihr hier noch länger auf meinem Land herumsteht. Bewegt Eure Füße hinüber, und Ihr seid dort.«

Ein Scheinangriff mit der Heugabel unterstrich die Worte des Mannes. Wanlorn zog eine Augenbraue hoch, erwiderte trocken: »Habt vielen Dank!«, und bewegte ohne Hast oder Verzögerung seine Füße in die angegebene Richtung.

Er musste sich nicht erst umschauen, um zu wissen, dass ihn der Bauer während seines ganzen Weges über die Hügelkuppe beobachtete. Der Prinz konnte den bohrenden Blick des Mannes wie zwei gezückte Dolche in seinem Rücken spüren.

Er gab sich alle Mühe, nicht zurückzuschauen, während er zügig über die Kuppe des Hügels schritt – in gesetzlosen Ländern bleibt kein vernünftiger Reisender allein und weithin sichtbar auf irgendeiner Anhöhe stehen. Augen, die wachsam genug sind, Fremde zu beobachten, sind selten freundlich.

Als der Auserwählte den von Farnen überwucherten Abhang hinuntertrottete und einen ersten Eindruck von den Ländereien der Herrin der Schatten gewann, zog er kurz in Betracht, sich in einen Falken oder vielleicht ein umherstreifendes wildes Tier zu verwandeln …, aber nein, wenn diese Herrin der Schatten aufmerksam und wachsam war, würde es den Gipfel der Dummheit darstellen, ihr gleich zu Beginn seine magischen Fähigkeiten zu enthüllen.

Nicht dass es dem Mann, der sich Wanlorn nannte, aber viel länger unter dem Namen Elminster umhergewandert war, allzu viel ausmachte, für einen Narren gehalten zu werden. Dafür war es ohnehin ein wenig zu spät, dachte er mit einem Anflug von Bitterkeit, wenn man bedachte, welchen Lebensweg er gewählt und wie verstohlen er Burg Felmorel verlassen hatte, die nicht allzu viele Schritte hinter ihm lag.

Mystra schmiedete ihn zu einer Waffe um, oder zumindest zu einem Werkzeug …, und wie er in allen Schmieden hatte beobachten können, erschien der Hagel von Hammerschlägen dem Werkzeug als recht hart.

Und wer hatte vor langer Zeit noch gesagt: »Die Aufgabe stählt den Arbeiter«?

Sicherlich wäre es erheblich leichter, einfach zu tun, was ihm beliebte, Magie zu seinem persönlichen Vorteil zu nutzen und sich nicht um die Auswirkungen zu scheren, welche dies auf das Schicksal anderer haben mochte.

Er hätte in aller Ruhe das Land seiner Geburt regieren und gelegentlich ein inhaltsloses Gebet an eine Göttin der Magie richten können, die ihm nichts bedeutete, wie das mehr als die Mehrzahl der Zauberer, welchen er begegnet war, zu tun pflegte.

Aber es gab etwas, was ihm seine Wahl beschert hatte, sich Mystras Willen zu beugen, nämlich ein langes Leben. Lange genug, um auch den letzten seiner Freunde und Nachbarn zu überleben, jeden Gefährten seiner frühen Abenteuer und magischen Betätigungen und Feiereien in Myth Drannor … und auch jeden Freund und Liebhaber dieser wundersamen Stadt, einen nach dem anderen.

Elminsters Lippen verzerrten sich vor Bitterkeit, als Gesichter, Gelächter und Liebkosungen durch seinen Geist zogen, eins nach dem gottverfluchten anderen … und die gemeinsamen Pläne, all die schönen Träume, über die sie begeistert gesprochen hatten, all das, was hinweg geblasen worden war wie Morgendunst, der sich im hellen Sonnenlicht auflöst, und letzten Endes zu nichts geführt hatte.

So vieles hatte sich am Ende zerschlagen. So wie allem Anschein nach das Dorf, das er nun vor sich sah. Eingestürzte Dächer und überwucherte Gärten und Wege begrüßten ihn, und hier und da ragte dort, wo eine Kate gestanden hatte, ein geschwärzter Kamin in den Himmel wie ein dunkler, verbogener Dolch.

Rankenüberwucherte Buckel zeigten an, wo sich einst Mauern aus Bruchsteinen oder Hecken zwischen Feldern befunden hatten. Ein Wesen, bei dem es sich um einen Wolf oder einen anderen Räuber mit riesigen Kiefern handeln mochte, schlich sich aus einer der Ruinen, als Elminster näher kam. Ansonsten schien das Dorf Hammerschaws vollkommen verlassen zu sein. War es das, was Fürst Esbre gemeint hatte, als er davon sprach, dass die Herrin der Schatten diesem Land ihren Willen aufzwang?

Würde jeder vor ihm liegende Ort ebenso gänzlich verlassen sein?

Was war mit den Leuten geschehen, die hier gelebt hatten?

Nach ein paar Schritten bekam er seine Antwort. Etwas Dunkles, Gelblichgraues knackte unter seinen Stiefeln. Offenkundig kein Stein, sondern ein Stück von einem Schädel …, nun, jetzt mehrere Stücke. Er drehte den Knochen und schritt grimmig weiter.

Ein weiterer Schritt, und noch ein Knacken; dieses Mal ein langer Knochen. Und noch einer, und ein vierter …, er lief über Tote.

Menschliche Knochen, angenagt und weit verstreut, lagen überall in ganz Hammerschaws verteilt. Was er zunächst für einen zusammengebrochenen Zaun oder eine kleine Holzbrücke über den sich dahinschlängelnden Bach gehalten hatte, erwies sich als ein Gewirr aus Skeletten, deren Armknochen beinahe bis ins Wasser hinunterbaumelten.

Elminster spähte genauer hin, zählte mindestens acht Schädel, seufzte und trottete weiter. Er schaute hierhin und dorthin auf schief stehende zweirädrige Karren und Hoftore, welche beinahe unter den Brombeerranken und dem kriechenden Hochgras verschwanden, die bereits die dahinter liegenden Höfe zurückerobert hatten.

In Hammerschaws gab es niemanden mehr außer den Toten. Elminster drängte sich in eine Kate, um nachzuschauen, ob irgendetwas, welches das Hinschauen lohnte, überlebt hatte, konnte aber nur einen kurzen Blick auf ein auf einem steinernen Sitz zusammengesunkenes Gerippe erhaschen. Der gesprenkelte Leib einer Schlange glitt geschmeidig zwischen die Knochen und wand sich in einer Spirale nach oben, um sich oben auf dem Sitz zusammenzuringeln. Sie versuchte, Höhe zu gewinnen, um von dort aus besser nach dem allzu kühnen Eindringling schnappen zu können.

Ihr Zischen hallte laut durch den verwüsteten Raum, und Elminster beschloss, nicht zu bleiben und die Reichweite und die Zielgenauigkeit der Schlange kennen zu lernen.

Die Straße hinter Hammerschaw sah ebenso überwuchert aus wie das Dorf. Ein einsamer Geier kreiste hoch oben am Himmel und beobachtete, wie der menschliche Eindringling auf seinem Weg quer durch die Hügellandschaft in Richtung Drinden langsam außer Sicht geriet.

Mit seiner Mühle war Drinden ein geschäftiger Marktflecken, wenn man den Erinnerungen alter, noch rüstiger Männer Glauben schenkte.

Aber dieses einst so geschäftige Dörfchen, so stellte sich heraus, lag ebenfalls in Trümmern und erwies sich als ebenso menschenleer wie der erste Ort.

Elminster stand auf der Straßenkreuzung inmitten des Ortes und schaute grimmig in den Himmel, über den zerrissene Sturmwolken wie Rauch dahinwehten.

Er zuckte die Schultern und ging weiter. Was machte ein bisschen Regen schon aus, wenn nur Papier und Unterlagen trocken blieben?

Aber kein Regen fiel, als Elminster den Weg nach Nordwesten einschlug und einen steilen Abhang hinaufstieg, der sich vor einem verkrüppelten Wald erhob, bei dem es sich früher einmal um eine Obstplantage gehandelt haben musste. Der Himmel veränderte sich jetzt und überzog sich milchig weiß, aber das Land blieb immer noch menschenleer.

Man hatte ihm erzählt, die Herrin der Schatten ritte oder schreite in Begleitung dunkler Ritter über das Land, die ein Reisender wegen ihrer flinken Klingen, ihrer bodenlosen Heimtücke und ihrer bösartigen Missachtung jeglicher Kapitulation oder Übereinkunft unbedingt fürchten solle.

Aber als er jetzt in das Herz des Gebietes der Herrin der Schatten vordrang, schien er sich jedoch ganz allein in einem menschenleeren Reich zu befinden. Weder Hufgetrappel noch Trompetenstöße erklangen, und kein Ross kam donnernd die Straße heruntergaloppiert, um den Mann herauszufordern, welcher ganz allein mit einer Satteltasche über der Schulter die Straße entlangwanderte.

Es wurde spät, und der Himmel hatte sich gerade aufgeklärt, um einen gloriosen Sonnenuntergang zu enthüllen, der wie zerschmolzene Münzen in einem bernsteinfarbenen Himmel schimmerte, als Elminster das Tal erreichte, in dem die Stadt Tressets Ringyl lag, einst und vielleicht auch heute noch die Heimat der Herrin der Schatten.

Er entdeckte, dass es sich auch hier um menschenleere, von wilden Tieren durchstreifte Ruinen handelte.

Bei seinem ersten Blick von der Anhöhe konnte er erkennen, dass dort vierzig oder mehr Gebäude unter Bäumen standen, deren Wurzeln sie über kurz oder lang in Stücke sprengen würden.

Inmitten der zusammengedrängten Ruinen erhoben sich die zerbröckelnden Mauern einer Burg, deren hoch aufragende Zinnen den Schluss nahe legten, dass er vielleicht etwas Geflügeltes oder ein gefährliches Wesen aus einer Höhle brauchen würde. Elminster starrte auf die Burg nieder, während sich der bernsteinfarbene Himmel in einen rubinfarbenen See verwandelte und hoch über seinem Kopf die ersten Sterne aufschimmerten.

Bei dem lange verstorbenen Tresset hatte es sich um einen äußerst erfolgreichen Räuber gehandelt, welcher sich als Herrscher versucht und eine Burg mit schlanken Türmen erbaut hatte – den Ringyl –, um von dort aus sein winziges Reich zu regieren. Tressardon war nur wenige Tage nach seinem Tod gefallen.

Elminster verzog bitter die Lippen. Es käme einem Akt besonders krass ausgebildeter Selbstüberschätzung gleich, aus dieser lokalen Geschichte eine Lektion oder gar Botschaft für sich selbst herauslesen zu wollen.

Überdies konnte der Prinz zumindest von hier aus kein Spinnennetztor entdecken, wie er es in seinem Traum in der Mauer der zerstörten Burg gesehen hatte. Er würde Tage brauchen, um alles zu erforschen, was von der Stadt noch übrig geblieben war – natürlich immer vorausgesetzt, dass ihn nicht schon vorher irgendein lebendes Wesen auffressen oder vertreiben würde.

Abgesehen von dem Ringyl selbst stand hier kein Gebäude, welches groß oder eindrucksvoll genug gewesen wäre, um vielleicht das Tor aus seinem Traum zu enthalten. Jedenfalls, so rief er sich ins Gedächtnis, sah es von hier aus so aus.

Ihm blieb noch die Zeit für einen kurzen Streifzug, bevor die Nacht anbrach, und dann sollte er sich vielleicht klugerweise bereits wieder an einem anderen Ort aufhalten …, vielleicht auf einer dieser mit Gras bewachsenen Hügelkuppen hinter der in Trümmer liegenden, überwucherten Stadt.

Ein kluger Mann würde dort schon jetzt ein Lager errichten und nicht einen von losem Geröll und noch mehr menschlichem Gebein bedeckten Abhang hinunterschlittern, bloß damit er noch vor Einbruch der Dunkelheit einen kurzen Blick riskieren konnte.

Aber andererseits hegte Elminster Aumar keineswegs die Absicht, in den nächsten paar Jahrhunderten ein weiser Mann zu werden …

Die Schatten waren bereits lang und purpurfarben, als Elminster den Grund des Tales erreichte. Gras, das ihm bis zu den Schenkeln reichte, bedeckte das, was einst die Hauptstraße durch die Stadt gewesen sein musste, und Elminster watete ruhig hinein.

Dunkle, leer gähnende Häuser standen wie ergrauende Schädel von Riesen links und rechts der Straße, als er still vorwärts schritt. Er fuhr dabei mit einem Stock, den er sich zuvor abgeschnitten hatte, durch das Gras, um Schlangen vom Zubeißen abzuhalten und mögliche Hindernisse zu erkennen, bevor seine Füße oder Schienbeine ihre eigenen, schmerzhaften Erfahrungen machten.

Die Nacht brach jetzt schnell herein, während Elminster durch das Herz des Ringyl schritt. Eine angespannte, drückende Stille schien in seiner Mitte zu nisten, eine dräuende, abwartende Stille, die Widerhalle schluckte wie dicker Nebel.

Vorsichtig, aber entschlossen tappte Elminster von Athalantar mit seinem Stab auf einen Stein. Er konnte das knirschende Geräusch eines jeden Schlages zwar hören, aber von den Wänden rings umher hallte kein Echo zurück.

Zweimal bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung, aber als er herumwirbelte, blickte er auf nichts als Bäume und zerbröckelnde Steinmauern.

Irgendetwas Wachsames wohnte oder lauerte hier, dessen war er sich gewiss. Zwielicht stahl sich durch die Lücken zwischen den Häusern ohne Dächer und in das dicht wuchernde Durcheinander aus Bäumen, Ranken und Dornbüschen.

Elminster bewegte sich jetzt schneller voran und hielt nur noch nach Mauern Ausschau, welche stolz genug aufragten, um das Tor aus seinem Traum enthalten zu können. Er fand nichts, das dafür groß genug gewesen wäre …, abgesehen von dem Ringyl selbst.

Angenagte Knochen, die meisten braun und so brüchig, dass sie unter seinen Stiefeln knirschten und zerbrachen, lagen zuhauf entlang der von Gras überwucherten Straße. Menschliche Knochen natürlich, die beinahe einen Teppich vor den zerborstenen Wänden der Burg bildeten.

Neugierig drang Elminster weiter vor, wobei er seinen Stab dazu benutzte, Knochen umzudrehen. Er scheuchte mehr als eine Steinviper auf, die, einem geschmeidigen Band gleich, vor ihm floh. Inzwischen hatte sich Dunkelheit rings um ihn herum ausgebreitet, und der Auserwählte musste durch einen der Spalte in der Mauer spähen, um zu sehen, ob …

… was auch immer ganze Mauerteile, so dick wie eine Kate und so hoch wie zwanzig Männer, zertrümmert hatte, noch darinnen war und auf ihn wartete.

Nun, vielleicht musste man es nicht ganz so drastisch ausdrücken.

Elminster lächelte dünn. Eine Schwäche der Erzmagier bestand darin zu glauben, dass das Schicksal von Toril in ihren Händen lag oder von jeder einzelnen ihrer Bewegungen und Ankündigungen abhing. Dafür würde ein wie ein Spinnennetz geformtes Tor seine gegenwärtigen Bedürfnisse vollauf befriedigen.

Er spähte in eine Kapelle oder vielleicht auch Halle mit einer hohen Decke, deren Gewölbe noch heil geblieben zu sein schien und mit zahlreichen Bäumen bemalt war, von deren Ästen vergoldete Früchte baumelten, aber ein Teil der Darstellung hing in langen Streifen der Zerstörung herunter.

All dies erhob sich über einem einst polierten Boden, auf dem sich wellige Bänder aus Malachit mit Bändern aus Quarz oder Marmor verschlangen – ein Boden, den jetzt Staub, heruntergestürzte Steintrümmer, Vogelnester und die winzigen Knochen ihrer zugrunde gegangenen Erbauer sowie weniger erkennbare Fragmente bedeckten.

In der Halle war es sehr finster. Elminster hielt es für klüger, kein Licht zu entzünden, aber es gelang ihm trotzdem nicht, den riesigen ovalen schwarzen Stein an der gegenüberliegenden Wand zu übersehen.

Man hatte dort aus glitzernd weißem Quarzgestein einen Kreis aus vielen Sternen zusammengesetzt – vierzehn oder vielleicht auch ein Dutzend unregelmäßiger Blitze, von denen keiner dem Stern Mystras mit den langen Strahlen glich.

In der Mitte dieses Kreises ragte ein Relief aus der Wand, welches so breit war wie die Spanne von Fingerspitze zu Fingerspitze, wenn Elminster mit ausgestreckten Armen dastand. Die Bildhauerarbeit stellte das Lippenpaar einer Frau dar.

Die Lippen waren geschlossen und zu einem geheimen Lächeln verzogen.

Elminster beschlich das nagende Gefühl, dieses Lippenpaar oder etwas sehr Ähnliches bereits zuvor gesehen zu haben. Vielleicht handelte es sich um einen sprechenden Mund, ein zauberisches Orakel, das ihm mehr verraten konnte – falls es ihm überhaupt gelang, ihm Worte zu entlocken oder eine Botschaft zu verstehen, die nicht ihm galt. Vielleicht handelte es sich aber auch um etwas viel weniger freundlich Gesonnenes.

Nun, solche Untersuchungen konnten warten, bis das helle Licht des Morgens schien. Es war an der Zeit, höchste Zeit sogar, Tressets Ringyl und seine wachsamen Schatten zu verlassen.

Elminster zog sich aus den gähnenden Ruinen zurück, begegnete dabei jedoch nichts, was aus der Dunkelheit heraus auf ihn zugeschossen wäre, und eilte mit mehr Hast als Würde zu den Hügeln zurück.

Das Mondlicht hatte die von dem Ringyl am weitesten entfernten Anhöhen noch nicht erreicht, aber die glitzernden Sterne spendeten so viel Licht, dass die grasbewachsenen Flanken zu glühen schienen.

Elminster Aumar schaute sich während seines entschlossenen Marsches aus der Stadt hinaus etliche Male um, aber nichts schien sich zu rühren oder ihm zu folgen, und die vielen Augen, die ihn aus dem Dunkel heraus anstarrten, waren nicht größer als die von Ratten.

Vielleicht blieb ihm doch noch ein wenig Zeit für irgendeine Art Schlummer. Er wählte eine kleine und abgesehen von dem unvermeidlichen langen Gras leere Hügelkuppe aus.

Nachdem er einen kleinen Kreis darum herum abgeschritten hatte, öffnete er sein Bündel und zog eine kleine Stofftasche voller Dolche hervor, welche einen kurzen, lebhaft blauen Schein verströmten, als er sie auswickelte – einen Schein, der aus ihnen herauszutröpfeln schien und tanzend zu Boden hüpfte.

Dann schritt der Auserwählte den Kreis, den er zuvor beschrieben hatte, in entgegengesetzter Richtung noch einmal ab. In Abständen trieb er jeweils einen Dolch bis zum Heft in die Erde und murmelte etwas vor sich hin, das verdächtig wie ein altes und ziemlich zweideutiges Tanzlied klang.

Als er den Kreis vollendet hatte, machte der Athalantaner kehrt, ging den Weg wieder zurück und stieß einen zweiten Ring von Dolchen in den Boden, wobei er jede dieser zusätzlichen Klingen in einem Winkel in die Erde auf der inneren Seite des Ringes rammte, sodass sie den senkrecht stehenden Stahl der bereits im Boden steckenden Dolche berührten.

Der Auserwählte streckte nun eine Hand aus, die Handfläche nach unten gerichtet und die Finger gespreizt, sagte ein einziges, leises Wort über sie hinweg, wickelte seinen Mantel fest um sich und ging schlafen.

 

»Was, bitte schön, lest Ihr da?«

Der fast kahlköpfige, bärtige Zauberer setzte einen Kelch mit schäumendem, blubberndem Inhalt ab, schaute ohne Eile über seine Brillengläser hinweg nach oben, hob betont langsam eine Augenbraue und antwortete: »Ein Schauspiel … gewissermaßen.«

Der jüngere Zauberer, der über ihm aufragte – und sowohl über prächtigere Kleider als auch über mehr Haupthaar verfügte – blinzelte. »Ein Schauspiel, Baerast? Und gewissermaßen? Nicht etwa ein obskures Buch voller Zaubersprüche oder einen von Nabraethers deftigen Mysterienschmökern?«

Tabarast von den Drei Gesungenen Verwünschungen blinzelte wieder über seine Brillengläser hinweg, dieses Mal erheblich ernster.

»Lasst nichts Euer aufdämmerndes Verständnis behindern, bester Beldrune«, meinte er. »Ich bin derzeit in ein Stück vertieft, nämlich ›Der Hitzige Ritter Oder Der Dreiste Schlächter‹. Ein Werk voller Lebenskraft.«

»Und noch mehr vergossenem Blut«, erwiderte Beldrune vom Gekrümmten Finger, fegte einen unordentlichen Stapel Bücher zur Seite, welcher einen Sessel mit hoher Lehne beinahe unter sich begrub, und setzte sich entschlossen hinein, noch bevor das Sitzmöbel Zeit fand, angesichts seiner neu gewonnenen Freiheit auch nur einen halben Seufzer auszustoßen. Der Einsturz des Bücherturms wirkte höchst eindrucksvoll, sowohl hinsichtlich des raumfüllenden Krachens als auch wegen der Menge des aufgewirbelten Staubs.

Das Geräusch übertönte beinahe die gleich darauf folgenden beiden leiseren Donnerschläge, der erste erzeugt durch die Befreiung eines Fußschemels von seinem eigenen Turm von Folianten dank eines herzhaften zweifüßig ausgeführten Trittes, der zweite durch das Zusammenbrechen beider Hinterbeine des alten Sessels.

Während sich Beldrune unversehens ein Stück tiefer inmitten verstreuter Literatur wieder fand, legte Tabarast eine schützende Hand über die Öffnung seines Kelches und fragte durch die aufgewirbelte Wolke tanzender Staubpartikel: »Seid Ihr endlich fertig? Ich werde dieser Störung allmählich überdrüssig.«

Beldrune gab einen Laut von sich, den so mancher als unhöflich, wieder andere als eindrucksvoll bezeichnet hätten, und geruhte dann, seine Antwort genauer auszuführen. »Verehrter Kollege, ist diese – diese sich ausbreitende Festung des literarischen Chaos mein Werk? Ich glaube nicht. Nicht ein Sessel oder Tisch ist auf dem ganzen Stockwerk übrig, welcher nicht auf Euer Geheiß hin seine eigene, immer größer werdende Burg magischen Wissens bewacht, und …«

Tabarast gab einen Laut von sich, der so klang, als zerbreche ein Schlangenschädel unter eiligen Stiefelabsätzen. »Mein Werk? Leugnet Ihr jetzt Euren Anteil an dieser Unordnung rings um uns herum? Ich kann das genaue Gegenteil belegen, falls Ihr einen oder zwei Tage zu erübrigen Euch bereit finden könntet.«

»Was bedeutet, dass mein Verstand so träge ist oder Euch die Worte so langsam und schwerfällig von den Lippen kommen, dass – ach, ist ja auch egal. Ich kam nicht her, um den ganzen Abend lang Spiegelfechtereien mit ach so schlagfertigen und klugen Sätzen zu betreiben, sondern weil ich wenigstens einen geringen Teil des einsamen Durcheinanders durch eine kleine gemeinsame Unterhaltung verbannen wollte.«

»Eine Einleitung, wie ich sie schon bei früheren Gelegenheiten gehört habe«, bemerkte Tabarast trocken. »Trinkt doch ein Glas.«

Er zog an dem Hebel, welcher bewirkte, dass sich das vertraute Schränkchen vom Fußboden erhob und sich zwischen sie stellte, und hörte dabei Beldrune zu, der sich von seiner Seite her über den Inhalt hermachte. Sein Redefluss war versiegt, was bedeutete, dass der junge Beldrune sehr durstig sein musste.

»Nun gut, dann nehmt Euch zwei«, erweiterte er sein Angebot.

Die Schluckgeräusche hielten an. Tabarast öffnete den Mund, um etwas zu sagen, erinnerte sich dann aber daran, dass ein gewisses Thema aufgrund eines beiderseitigen Abkommens verboten war, und schloss ihn wieder. Dann kam ihm ein anderer Gedanke.

»Habt Ihr jemals den ›Hitzigen Ritter‹ gelesen?«, fragte er das Schränkchen, da er davon ausging, dass sich Beldrunes Kopf darinnen befand.

Der junge Zauberer hob den Kopf aus all dem Klirren und Flaschenentkorken und Gurgeln und blickte beleidigt drein.

»Habe ich das nicht?«, fragte er, räusperte sich und rezitierte:

 

»Welch ein Ritter mag das sein,

drüben auf dem Ross,

der in goldner Rüstung Schein

Feindesblut vergoss?«

 

Er machte eine Pause und meinte dann: »Das war damals in Ambrara.«

»Ihr wart der ›Hitzige Ritter‹?«, fragte Tabarast und riss ungläubig den Mund auf, während seine Brille mit unbekanntem Ziel an seinem Nasenrücken hinunterrutschte.

»Der zweite Untergärtner«, schnappte Beldrune und wirkte noch beleidigter. »Wir alle müssen irgendwo anfangen.«

Er packte eine große, staubige Flasche, zog den Stöpsel heraus und warf ihn über seine Schulter, sodass der Korken mit einem hellen Ping auf dem Schnarchenden Schild von Antalassiter aufprallte, dann das Verlorene Jagdhorn der Mawranjungfern traf und schließlich irgendwo hinter dem mannshohen, staubbedeckten Berg von Schriftrollen und Büchern zu Boden fiel, die Tabarast als seinen derzeitigen dringlichen Lesestoff bezeichnete.

Er trank den Inhalt der Flasche in einem langen, geräuschvollen Zug aus und rang anschließend nach Luft, während ihm Tränen über das Gesicht liefen, da er dringend etwas brauchte, das besser schmeckte.

Ein verständnisvoller Tabarast reichte ihm schweigend eine Schale mit gerösteten Halawannüssen. Beldrune griff mit beiden Händen zu, bis er das Behältnis geleert hatte, lächelte dann entschuldigend, rülpste und nahm seinen Sorgenstein aus dem Beutel mit der Zugschnur. Er fuhr mit den Fingern über die sanften, vertrauten Kurven, und das schien ihn zu beruhigen.

Der Magier lehnte sich in seinem Sessel zurück und meinte: »Ich habe immer ›Der Betrogene Broderick, Oder Der Beklagenswerte Zauberer‹ den Vorzug gegeben.«

»Das wäre dann wiederum meine Angelegenheit«, erwiderte der alte Magier mit einem würdevollen Nicken, breitete die Arme schwungvoll aus wie ein Schauspieler auf der Bühne und deklamierte erhaben:

 

»Dieses fette, gier’ge Schwein

Hält Sterne in den Händen

Und verwendet ihren Schein

Um Fehler auszublenden.

 

Mit grauenhaftem lautem Schrei’n

Durchstreift er ganze Welten.

Am liebsten sucht er Orte heim

Die andren heilig gelten.

 

Wo Götter liebten, wie man weiß,

Und Menschen sich erschlugen

Und wo der Elfen feiner Geist

Erinn’rungen nicht ertrugen.«

 

»Nun«, meinte Beldrune nach einer kleinen Pause, »ich will Eure eindrucksvolle Darbietung nicht schmälern – Euer gewohntes Markenzeichen –, aber es scheint, dass wir wieder einmal zu dem Thema zurückgekehrt sind, das unserer Übereinkunft nach verboten ist: dem Wanderer und was Mystra meinte, als sie sich einen Auserwählten schuf, den geschätztesten unter ihren sterblichen Dienern.«

Tabarast zuckte mit den Schultern und zupfte mit seinen langen, schlanken Fingern bedächtig an den Strähnen seines Bartes. »Menschen sammeln, was verboten ist«, meinte er. »Das haben sie immer getan, und das werden sie immer tun.«

»Und Zauberer erst recht«, stimmte ihm Beldrune zu. »Ich frage mich, was das über diejenigen aussagt, welche unseren Beruf gewählt haben.«

Der alte Zauberer schnaubte. »Dass bis zum heutigen Tag noch kein Mangel an geistreichen Narren Faerun überkommen hat.«

»Ha!« Beldrune beugte sich vor, befingerte einen prächtigen seidenen Aufschlag seines Gewandes mit Daumen und Zeigefinger und hatte den Sorgenstein für den Augenblick vergessen. »Dann gesteht Ihr zu, dass unsere Herrin sich mehr als einen Auserwählten suchen wird? Etwa ein Dutzend? Mindestens?«

»Ich gestehe gar nichts zu«, antwortete Tabarast ziemlich kurz angebunden. »Denn ich beobachte eine Folge von Auserwählten, von denen sich immer dann einer erhebt, wenn ein anderer fällt, aber bislang ist mir noch kein Beweis untergekommen, der das gute Dutzend derer betrifft, die Ihr favorisiert.

Und noch weniger weiß ich über diese großartige Gesellschaft Sterne bezwingender, Berge spaltender Erzmagier, über welche die eher romantisch verblendeten Zauberer immer wieder brabbeln. Sie werden die Heilige Mystra demnächst darum bitten, Verdienstorden zu verteilen.«

Der jüngere Zauberer fuhr sich mit einer Hand durch sein gewelltes braunes Haar und ruinierte damit gründlich die Frisur, welche die Kammerzofe des Turms mühevoll hergerichtet hatte. Dann meinte er: »Ich stimme Euch durchaus darin zu, dass solche Dinge lächerlich sind – aber könnte man sie nicht trotzdem als ein Zeichen des Vollbrachten ansehen? Trefft einen Zauberer und seht sieben Sterne und eine Schriftrolle an seinem Gürtel, und Ihr wisst, wo er steht.«

»Ich weiß, wie viel Zeit er damit verschwenden will, die Leute zu beeindrucken, und dass er eher darauf bedacht ist, sich irgendwelchen unbedeutenden Tand an seine Untergewänder zu heften«, erwiderte Tabarast säuerlich. »Überlegt, wie viele aufstrebende Zauberneulinge sich ein paar unverdiente Sterne anheften würden, um sich selbst Rang und Überlegenheit und Macht und Bedeutung zu verleihen, die sie in Wahrheit gar nicht besitzen.

Jeder dritte, der nähen kann, und nicht weniger! Wenn wir schon über diesen – diesen jungen, Elfen liebenden Lausebengel sprechen müssen, der anscheinend ein Prinz gewesen ist und den mächtigen Ilhundyl erschlagen hat und außerdem das Bett mit einem halben Hundert schlanker Elfenmaiden teilte, dann darf der Gegenstand unserer Unterhaltung weder seine letzte Eroberung noch irgendwelche hohlen Worte sein, sondern seine Bedeutung für uns alle.

Mir ist egal, welchen Stiefel er des Morgens zuerst anzieht, welchen Farbton er bei seinem Umhang bevorzugt oder ob er lieber Elfen-als Menschenlippen küsst – verstehen wir uns in dieser Frage und sind wir uns in dieser Hinsicht einig?«

»Selbstverständlich«, antwortete Beldrune und breitete die Arme aus. »Aber warum solche Hitzigkeit? Seine Verdienste – als Auserwählter, welchen die Göttin selbst bevorzugt, vergesst das nicht – schmälern die unseren in keiner Weise.«

Tabarast schob seine Brille mit dem Daumen wieder an Ort und Stelle zurück und murmelte: »Ich werde nicht jünger. Mir bleiben nicht mehr die Jahre, um das zu umschließen, was dieser junge – aber genug; ich sage nichts mehr.

Was diesen Wanderer betrifft, so bitte ich Euch darum, mein junger Freund, Euch um das zu kümmern, was für uns beide von größerer Wichtigkeit ist. Die Priester des Mantels zum Beispiel …«

»Die Priester des was?«

»Des Mantels – Mystras Mantel, der Tempel unserer Herrin in Haramettur. Ich nehme nicht an, dass Ihr jemals dort gewesen seid.«

Beldrune schüttelte den Kopf. »Ich versuche, die Tempel der Mystra zu meiden«, erklärte er. »Eine gewisse hochnäsige Sorte Priester neigt dazu, Truhen voller Gold für ihre Zauber zu verlangen – schlechte noch dazu –, die ich selbst mit ein paar kleinen Kupfermünzen zustande brächte.«

Tabarast wedelte verächtlich mit der Hand und erwiderte: »In der Tat, in der Tat, nur allzu oft … ich habe meinen eigenen Kampf mit ihrer Überheblichkeit – pickelige Tunichtgute, welche über die Nase hinweg auf solche wie mich herabblicken, weil wir ehrliche, von der täglichen Arbeit und Essensresten befleckte Gewänder tragen und nicht Seide und Schärpen und golden geschnürte Strumpfbänder wie Burschen, die für eine Nacht voller Leidenschaft in die Stadt gekommen sind.

Würden sie wirklich den Zauberern dienen und nicht von Ehrfurcht überwältigten jungen Mädchen, die glauben, während des ganzen letzten Zehntags um Mitternacht aufgewacht zu sein und Mystras Kuss gespürt zu haben, dann wüssten sie, dass alle wahren Zauberer wie Lumpenbündel aussehen und nicht wie nach der letzten Mode gekleidete Laffen.«

Beldrune wirkte beleidigt – wieder einmal – und strich sich über die Vorderseite seiner scharlachroten Seidentunika. Durch die Bewegung kräuselte sich der Stoff und schimmerte im Lampenlicht. Drachen aus Goldstoff glänzten auf, die glitzernden Smaragde, die ihnen als Augen dienten, zwinkerten, und die feinen Drahtspiralen, die ihre Zungen darstellten, bebten. »Und was bin ich? Kein wahrer Zauberer, vermute ich?«

Müde bedeckte Tabarast die Augen mit einer Hand. »Aber nein, mein guter Beldrune – Anwesende natürlich ausgeschlossen. Lasst uns über Eure Kenntnisse oder Eure Fähigkeiten in der Kunst der Königreiche erschütternden Magie nicht in Streit geraten.

Ihr seid, die Götter seien meine Zeugen, ein wahrer Zauberer, was immer das bei Mystras sanftem Flüstern bedeuten mag. Lasst uns den heldenhaften Versuch unternehmen, der Versuchung zu widerstehen, zu anderen Angelegenheiten abzuschweifen und, falls wir das Verbotene diskutieren wollen, gerade heraus sprechen.

Wir wissen zumindest, dass die Priester des Mantels behaupten, der Wanderer sei frei, nach eigenem Willen zu handeln, was bedeutet, dass er frei ist, genau wie Ihr und ich ein Wirrwarr aus allem Möglichen anzurichten … und mehr noch, dass es der Heiligen Mystras Wille ist, ihm zu gestatten, ungehindert und nach seinem Gutdünken zu plündern und auszuwählen und herumzutoben, um ›zu dem zu werden, der er notwendigerweise werden muss‹. Alle verlangen sie von uns, dass wir so tun, als wüssten wir nicht, wer oder was er ist, wenn wir ihm denn begegnen sollten.«

Beldrune stützte das Kinn in eine Hand und hob mit der anderen einen frischen, dampfenden Kelch.

»Und was genau behaupten sie, muss er werden?«, fragte er.

»An dieser Stelle endet ihre Nützlichkeit«, schnaubte Tabarast. »Wenn man fragt, fallen sie auf die Knie und stöhnen, sie ›seien nicht würdig, dies zu wissen‹, und ›die Ziele der Göttlichen seien jenseits des Fassungsvermögens Sterblicher‹.

Das drängt einem augenblicklich die Vermutung auf, dass sie es noch nicht herausgefunden haben, und dann verfallen sie in ein nachgerade welpenhaftes Hecheln und sprudeln Blödsinn hervor wie ›oh, aber er ist wichtig! Die Zeichen! Die Zeichen!‹.«

Beldrune nahm einen tiefen Schluck aus seinem Kelch, schluckte und fragte: »Welche Zeichen?«

Tabarast befleißigte sich wieder der dröhnenden Stimme der Verderbnis, die er benutzt hatte, um die Zeilen aus ›Broderick‹ zu rezitieren, und intonierte: »In diesem Jahr des Gelächters erhebt sich zum ersten Mal seit Jahrhunderten im Schutz der Sternennacht die flammende Hand der Zauberei! Neun schwarze Tressym landeten auf der schlafenden Prinzessin Sharandra des Südens, und jede gebar vier Kätzchen auf ihrem Busen!

Fragt mich nicht, wieso sie darüber weiterschlief oder was sie dachte, als sie aufwachte und die Schweinerei bemerkte!

Der Wandelnde Turm von Warglend hat sich zum ersten Mal bewegt seit tausend Jahren und sich vom Turme des Tor bis in die Mitte eines nahe gelegenen Teiches begeben!

Ein sprechender Frosch wurde im Kerzenturm entdeckt, ebenso fand man dort heraus, dass sechs Seiten in ebenso vielen Büchern leer waren, und auf einmal tauchten zwei Bücher auf, die kein Gelehrter in ganz Faerun je zuvor zu Gesicht bekommen hatte!

Der Brunnen der Tanzenden Knochen in Maraeda versiegte plötzlich! Man hat die Gebeine des Lichs Buardrim tanzen gesehen in – ach, pfui! Genug! Das ließe sich stundenlang so fortsetzen!«

»Ist Gullets Brunnen versiegt?«

Tabarast bedachte Beldrune mit einem Blick. »Ja«, antwortete er milde. »Gullets Brunnen ist ausgetrocknet, aus welchem tatsächlichen Grund auch immer. Ich habe die toten Pferde gesehen, die das beweisen.

Also wisst Ihr jetzt Bescheid. Sagt mir, guter Beldrune, Ihr kommt mehr unter die Leute als ich und hört mehr von dem Klatsch und Tratsch – mag er auch noch so dürftig und offenkundig aufgebauscht sein –, der unter unseren Mitstreitern in der Zauberkunst kursiert. Was sagen die Magier über den Wanderer? Was denken strebsame Zauberer?«

Jetzt war Beldrune an der Reihe zu schnauben. »Strebsame Zauberer denken nicht«, gab er zurück, »oder sie würden darauf bedacht sein, sich von keiner bestimmten Richtung vereinnahmen zu lassen.

Aber um auf das zurückzukommen, was man sich über … ihn erzählt, das ist weniger als nichts. Was unsere Kollegen aus dem herausgehört haben, was auch immer die Priester hinausposaunen, kann dahingehend zusammengefasst werden, dass insgeheim große Aufregung herrscht und alle über ihre Möglichkeiten nachbrüten, zum Auserwählten der Mystra ernannt zu werden – und dadurch in den Besitz aller möglichen Arten besonderer Kräfte und Kenntnisse der Eingeweihten zu gelangen. Sie scheinen dies als die bislang denkbar ausgezeichnetste Gruppe anzusehen und zu glauben, dass jeden Augenblick jemand vertraulich auf sie zukommen und sie dazu auffordern wird, sich ihnen anzuschließen.

Mystra sammelt sterbliche Magier als ihre persönlichen Diener und stattet sie mit Zauberkräften aus, die mächtig genug sind, um Berge zu zerbrechen und Gedanken zu lesen, und buchstäblich jeder Zauberer möchte in diesen ach, so würdigen, ehrenvollen Kreis gelangen, ohne jedoch den Anschein zu erwecken, auch nur im allermindesten daran interessiert zu sein.«

Der ältere Zauberer hob eine Augenbraue. »Ich verstehe. Wie könnt Ihr sicher sein, dass ich nicht bereits ein Auserwählter bin und Eure Gedanken eben jetzt lese?«

Beldrune lächelte seinem Freund säuerlich zu. »Wenn Ihr meine Gedanken lesen könntet, Tabarast«, meinte er, »dann würdet Ihr jetzt versuchen, mich zu zerschmettern – und außerdem rot anlaufen!«

Tabarast zog auch die andere Braue hoch, damit diese sich zu der ersten gesellte. »Oh! Sollte ich mich in die Gefahr begeben, weitere Fragen zu stellen?«, erkundigte er sich.

»Vermutlich nicht, aber ich bin gern vorbereitet, falls Euer beginnender Ärger zu stark wird und Euch dazu treibt, unter Beteiligung Eurer Muskeln wagemutige Kunststückchen zu vollführen, denen ich dann Widerstand leisten muss … Ihr fühlt Ärger in Euch aufsteigen, nicht wahr?«

»Nein, nicht im Geringsten«, erwiderte Beldrune stillvergnügt. »Aber vielleicht kommt es ja noch dazu, wenn Ihr das Gefäß mit den Halawannüssen weiterhin so eifrig bewacht. Gebt sie schon her.«

Tabarast tat wie geheißen und bedachte währenddessen seinen Kollegen mit einem säuerlichen Blick. »Ich schätze diese Nüsse sehr; man könnte sogar sagen, dass sie mir besonders wertvoll sind. Richtet Eure Plünderung gefälligst danach.«

Der jüngere Zauberer lächelte dünn. »Alle Zauberer, so möchte ich behaupten, ziehen bei ihren Plünderungen in Betracht – wenn sie sich denn die Zeit zum Nachdenken nehmen –, wie wertvoll das ist, was sie gerade an sich reißen oder zerstören. Ihr etwa nicht?«

Tabarast blickte gedankenvoll vor sich hin. »Ja«, murmelte er, »ja, das tue ich.« Er runzelte die Stirn. »Wie viele unter uns, so frage ich mich, brechen angesichts unserer Macht derart in Jubel aus, dass sie versuchen, alles an sich zu reißen oder zu zerstören, das wir für wertvoll erachten?«

Beldrune nahm sich eine Hand voll Nüsse. »Die meisten von uns würden einen Auserwählten für wertvoll halten, oder etwa nicht?«, fragte er.

Tabarast nickte. »Den Wanderer wird in der nahen Zukunft eine interessante Laufbahn erwarten«, sagte er leise voraus, und sein Gesicht zeigte alles, nur kein Lächeln. »Schenkt mir etwas ein.«

Beldrune kam seiner Bitte nach.

 

Ein Blitz zuckte auf, schlug aus und zerriss mit seinem hellen, wütenden Aufflammen die Nacht. Elminster blinzelte und setzte sich auf. Blaue Bögen tödlicher Magie sprangen prasselnd von Dolch zu Dolch im Kreis um ihn herum, und in der Nacht dahinter ertönte ein feucht klingendes Stampfen. Dies stammte von einem unsichtbaren Etwas, um das mit einigem Abstand ein Pulk von Gestalten trieb, welche wie schleichende, zerlumpte Schatten aussahen, sich aber wie Katzen auf der Jagd bewegten.

Elminster wurde sehr schnell hellwach, schaute sich um und zählte. Das Stampfen hörte nicht auf, und was auch immer einen solchen Peitschenschlag von einem Blitz überleben konnte, verdiente Hochachtung. Zwanzigfache Achtung, wie es schien.

Er faltete seinen Umhang zusammen, schob ihn unter die Riemen seiner Satteltasche für den Fall, dass er in aller Hast fliehen musste, und erhob sich. Die schleichenden Schatten bewegten sich von rechts nach links um seinen heraufbeschworenen Ring und beschleunigten ihre Schritte für einen bevorstehenden Angriff.

Irgendetwas drängte sie oder stachelte sie an, etwas, das Elminster als Spannung in der Luft spüren konnte, eine anwachsende, schwere und grausame Wesenheit mit der Macht und der Wildheit eines gleich hereinbrechenden Hagelsturms.

Der Prinz von Athalantar schüttelte die Hände und bewegte die Finger, um sie zu lockern und für das bevorstehende hektische Zaubern vorbereitet zu sein. Dann blickte er in die Nacht und versuchte, seinen Feind auszumachen.

Er konnte, wenn der Gegner in seine Richtung blickte, spüren, wie sich zwei unsichtbare Augen gleich zwei glühenden Schwertspitzen in ihn hineinbohrten, aber sehen konnte er außer dem Dunkel der Nacht nichts.

Vielleicht hatte sich die Gestalt mit einer Mauer aus diesen schleichenden Schatten umgeben. Am besten beschwor er ein hoch aufragendes, glühendes Feld der Art herauf, welches die Menschen als »Hexenlicht« bezeichneten, einfach um erkennen zu können, was er da genau vor sich hatte.

Aber ihm stand nur ein einziger solcher Zauber zur Verfügung. Wenn sein Feind den in Dunkelheit zerplatzen ließ, stünde Elminster zu lange blinzelnd und geblendet da, um sein Leben gegen eine gemeinsame Attacke dieser zahlreichen schleichenden Wesen verteidigen zu können.

Sollte er – und da kam es auch schon heran. Die Schatten änderten ihre Richtung und bewegten sich von allen Seiten zugleich und in einer lautlosen Attacke sich zusammenziehender Dunkelheit auf ihn zu.

Seine Beschützer knisterten und spuckten blauweißen, hüpfenden Tod in die Nacht. Schatten versteiften sich, zogen sich zurück und tanzten in Todespein in einem Gewitter rasender, hin und her schießender Blitze. Elminster wirbelte herum, um sich zu vergewissern, dass sein Ring an allen Stellen gegen diesen ersten Angriff standgehalten hatte.

Das war der Fall, aber die Schattenungeheuer zogen sich nicht zurück. Sie gingen schreiend zugrunde, schwanden wie Rauch angesichts der Wildheit, mit der die Blitze durch sie hindurchschossen, sie krallten in die Luft, wanden sich in Krämpfen und versuchten, sich über die Barriere zu werfen. Elminster schaute zu und wartete ab, während sein Blitz flackerte und schwächer wurde und mit den Kreaturen erstarb, die er tötete. Bei der Göttin, es waren zu viele.

Nicht lange, und der Zauber würde endgültig erloschen sein und ihn allein dem nächsten Angriff aussetzen. Ihm stand nur ein Teleportationszauber zur Verfügung, um sich aus dieser Gefahr zu retten, aber nur zurück an einen Ort, an dem er während seiner Wanderung bereits gewesen war. Somit müsste er die Länder der Fürstin, welche sich vor ihm erstreckten, wieder verlassen.

Und wer konnte schon sagen, wie viele der Feinde, die auf ihn warten mochten, sich für seinen zweiten Besuch sammeln würden?

Während sich zugrunde gehende Schatten in Rauch auflösten, wurde sein Zauberkreis hier und da zum Zusammenbrechen gebracht: Die Dolche erhoben sich vom Boden, ihr Knistern und ihr Glühen ließen nach, und gleich würden sie in Richtung der Schatten springen, hungrig und mit den Spitzen voran auf alles zu, was sich außerhalb des Ringes befand.

Elminster blieb besser da, wo er stand, und setzte seine Hoffnung darauf, dass sie eine gute Ernte von Schattenungeheuern einfahren würden, bevor sein unsichtbarer Feind zu anderen Mitteln griff. Etwa einem eigenen Zauber.

Die Nacht gebar grünes, vielklauiges Blitzen –, das aus der Hand eines vage menschenähnlichen, nackten Wesens mit Hirschkopf sprang. Für einen Augenblick jonglierte es seinen Zauber mit bösartigen, langen Fingern in Hüfthöhe, um ihn dann auf Elminster zu schleudern.

Wild knurrend und ohne jedes Zögern schoss der sich rasend schnell ausbreitende Ball aus Zauberblitzen durch die letzten Fetzen seines Ringschildes und fuhr hungrig auf den Athalantaner zu.

Der murmelte bereits hastig einen Satz und hob eine Hand, winkelte die Handfläche schräg nach außen ab und vollführte seltsame Gesten.

Ein Blitz schlug ein und prallte zurück, als sei er getroffen worden, dann schoss er heulend den Weg zurück, welchen er gekommen war.

Elminster konnte rote Augen erkennen, die ihn jetzt durchdringend anstarrten, und er fühlte den Druck eines freudlosen Lächelns, das er aber nicht sah. Die Gestalt stand einfach nur da und ließ den Blitz wieder in sich hineinfließen. Sie verschluckte ihn, als habe er nie existiert.

Elminsters erhobene, schützende Hand glühte kurz von einem eigenen Lichtschein auf, dann sah sie wieder aus wie immer.

Aber sein Zauber hielt sich noch immer darin verborgen und wartete auf einen weiteren Angriff … oder zwei, falls dieser hirschköpfige Feind schnell zuschlug.

Die letzten der schleichenden Schatten eilten zu dem Wesen mit dem Hirschkopf und schienen an ihm hinauf-und in es hineinzufließen. Elminster nutzte diesen Augenblick der Schwäche seines Gegners für einen eigenen Angriff und stieß einen Dolch in die Luft.

Der verwandelte sich dank seiner Zauberkunst plötzlich in dreißig Klingen. Er schleuderte sie alle wirbelnd und pfeilschnell auf seinen Widersacher.

Geweihstangen neigten sich hastig nach vorn, als die Wesenheit ein Geräusch von sich gab, das sowohl ein langes Grollen als auch eine Beschwörung sein mochte. Das Ungeheuer versteifte sich und stieß einen hohen, schrillen Schrei aus, wie ihn eine Menschenfrau von sich gegeben hätte, der man eine Klinge in den Rücken stößt.

Elminster hatte einen solchen Schrei schon früher gehört, in der Stadt Hastarl, etliche Jahrhunderte zuvor, als die Dolche fest zubissen.

Ein Aufblitzen freigesetzter Magie ließ Lichtfunken zu Boden rieseln wie Wasser, das in starkem Regen vom Schild eines Kriegers abprallt, und die wirbelnden, sausenden Dolche waren mit einem Mal verschwunden.

Elminster versuchte, weiter seinen Vorteil zu nutzen. Ohne jeden Zweifel musste er dieses Zauberduell gewinnen, wenn er am Leben bleiben wollte – kein Zauberer, der geneigt ist, Gefangene zu machen, schleudert Blitze –, und es käme der Handlung eines Narren gleich, hier untätig stehen zu bleiben und auf den nächsten Blitz zu warten, mit dem ihm das Schweigende Geweih den Garaus machen wollte.

Der Prinz lächelte dünn, als seine Finger ein kompliziertes Muster woben und ihre Spitzen aufglommen, während er seinen Zauber wob.

Viel, sehr viel von dem, was Elminster seit dem Tag getan hatte, als sich der von einem Zauberer gerittene Drache auf Heidon gestürzt und sein Leben entzweigerissen hatte, mochte man als die Handlung eines Narren bezeichnen.

»Ich bin ein Narr, angestachelt von Narren, so scheint es«, erzählte er seinem nur halb sichtbaren Angreifer freundlich. »Greift Ihr jeden an, der diesen Weg hier einschlägt, oder handelt es sich dabei um eine persönliche Gunst?«

Ein lautes Zischen ertönte als einzige Antwort. Der Auserwählte glaubte, dass ihn das hirschköpfige Wesen zu guter Letzt anspuckte, aber ganz gewiss war er sich dessen nicht. Dann zeigte sein Zauber mit einem Brüllen Wirkung, das alle anderen Laute für eine ganze Weile übertönte.

Blaue Flammen erblühten aus diesen nachtschwarzen, spinnenartigen Fingern und den Geweihstangen darüber. Die Schreie ertönten nun laut und eindringlich genug, um selbst dem Einfältigsten klar zu machen, dass es ernst wurde.

Elminster nahm sich die Zeit, sich für den Fall umzublicken, dass sich ein schleichender Schatten herumtrieb – und weil er über die Schulter schaute, entging er einem Gegenzauber, der die Nacht zum Tag machte und ihn sonst geblendet hätte.

Die Flamme fraß seine Beschützer in einem Sekundenbruchteil auf und bewirkte, dass er inmitten zerstörter Zauber zurücktaumelte. Hitze versengte blasig seine linke Wange, und er hörte Haar zischen, als ihm Tränen die Sicht aus dem linken Auge nahmen.

Durch all den Schmerz hindurch sagte Elminster leise und sorgfältig das letzte Wort, welches die endgültige Wirkung des Zaubers, den er bereits gewirkt hatte, aufrufen würde – und die blauen Flammen, welche die Gliedmaßen seines Feindes umspielten, loderten als das genaue Echo der Flammen auf, die gerade ihn getroffen hatten.

Der Schrei, der die Nacht zerriss, klang rau und verzweifelt, geboren aus echter Todespein. Elminster gelang ein kurzer Blick auf Geweihstangen, welche vor und zurück droschen, bevor die Flammen erstarben, und er hörte, wie sich ein schweres Keuchen in Richtung Osten zurückzog, begleitet von dem knisternden Geräusch niedergetretenen Grases.

Etwas Großes fiel ins Gras nieder, wenigstens zwei Mal. Als schließlich Stille eintrat, glitt Elminster rasch drei Schritte nach Westen und duckte sich, wobei er angestrengt in die Nacht lauschte.

Nichts. Er konnte das lange Gras im Wind sirren hören und den weit entfernten Schrei eines kleinen wilden Tieres, das in den Fängen eines anderen starb, weit fort im Süden.

Endlich zog Elminster den letzten seiner verzauberten Dolche, der nichts weiter vermochte, als auf Befehl zu glühen, und warf ihn in Richtung der verklungenen Geräusche, damit die Klinge dort einschlüge und die Nacht erhelle.

Er gab darauf Acht, nicht zu nahe an den Schein heranzukommen, und hielt sich gebückt im hohen Gras …, aber nichts bewegte sich, und weder ein Zauber noch ein schleichender Schatten sprang aus der Nacht.

Als der Prinz sich im Schein des Dolches umblickte, konnte er nichts erkennen als eine zertrampelte, kurze Spur, die zu einem wirren Haufen zerbröselnder, rauchender Knochen oder Geweihstangen führte … oder vielleicht auch nur Ästen.

Ewas zerfiel zu Asche, als Elminster sich näherte, das verdächtig einer langen Hand mit dünnen Fingern ähnelte.

 

Niederbaumelnde Streifen von Farbe zitterten und fielen, gefolgt von der ganzen gewölbten Decke selbst, die mit einem betäubenden, Staub aufwirbelnden Krachen auf den Boden stürzte. Der Aufprall erschütterte den ganzen Ringyl.

Weggeschleuderte Steine prasselten auf die umstehenden Gebäude und krachten durch Büsche, als die Halle, in der noch vor kurzem ein gewisser Athalantaner Sterne gesehen hatte, hin und her wankte, stöhnte und in Stücke zerbrach. Goldene Früchte zerbarsten, als die Wand, auf der sie aufgemalt waren, in Stücke sprang und ein dunkles Oval zerbrach und funkelnde Sterne in die Nacht spuckte.

Aus Stein geformte Lippen bebten, als wollten sie zögernde Worte aussprechen, schienen für einen Augenblick stärker zu lächeln und zerbrachen dann in viele Einzelteile, als der sich verbreiternde Riss sie erreichte und steinige Partikel ausspuckte, die prasselnd durch die zitternde Halle rollten.

Die Lippen stürzten, seufzten ins Vergessen und hinterließen ein gähnendes Loch an der Stelle in der Wand, wo sie sich zuvor befunden hatten.

Der Zorn der Erde, der diese Spalte hervorgerufen hatte, hallte grollend weiter …, und aus dem Loch in der Wand, umrahmt von ein paar überlebenden Sternen, kam gleitend etwas Langes, Schwarzes, und Wuchtiges zum Vorschein.

Begleitet von einem stetig anschwellenden, raspelnden Brüllen, polterte es über das steinige Geröll und rasselte in den Raum: ein schwarzer Katafalk, dessen emporgeworfene vergoldeten Arme für einige beeindruckende Augenblicke einen Sarg und etliche Zepter in die Höhe hielten, bevor das Ganze zur Seite kippte und auf den Boden und durch ihn hindurchkrachte.

Bruchstücke von Bodenkacheln sprangen in die Luft, verfolgt von einem kriechenden, purpurfarbenen Blitzen, welches aus dem gespaltenen Sarg schoss. Vergoldete Arme, vom Sturz verformt und verdreht, schmolzen, als die zerstörten Zepter, die ihr Griff umklammert hielt, inmitten ihrer eigenen kleinen trüben magischen Flammenblitze erstarben.

Einer der Arme schleuderte ein unversehrtes Zepter auf das Pflaster, kurz bevor niedersinkende Schutzzauber die ganze Länge des Sarges entlangflackerten, für eine lange, angespannte Zeit des Schweigens lautlos hin und her zuckend in der Luft hingen und schließlich mit einer kleinen, aber scharf knallenden Explosion zusammenbrachen, die den Sarg, den Katafalk und alles andere in schwarzen Staub zerstieben ließ, der in alle Richtungen geblasen wurde.

Inmitten des Tumultes gab das Zepter auf dem Boden einen leisen Seufzer von sich und zerfiel in einen ordentlichen, sanft blinkenden Umriss.

Vollkommene Stille breitete sich in der geborstenen Halle aus, abgesehen von dem Staub, der lautlos zu Boden schwebte.

Nicht lange darauf verstärkte sich das Sternenlicht über Tressets Ringyl, bis sich klar erkennbar ein funkelnder blauweißer Schimmer aus dem Sternenhimmel niedersenkte und anmutig wie ein sehr großes, helles und zielbewusstes Irrlicht mitten in das Herz der zerstörten Halle niederschwebte.

Das Licht kam ungefähr eine Handbreit über dem Flur zu einem weichen Halt und hing für einen Augenblick über dem Staub, welcher einst das Zepter gewesen war – Staub, der durch seine Nähe aufglühte und flackerte wie Kohlen, auf die man bläst.

Ein Blitz zuckte auf, ein schwacher Glockenklang hallte wie zufällig von sehr weit her herüber, und der Staub hatte sich wieder zu einem Zepter geformt – glatt und in neuem Glanz erstrahlend und glitzernd vor neu erstarkter Macht.

Die Hand einer Frau mit langen Fingern erschien unvermittelt wie durch einen zerteilten Vorhang aus der leeren Luft, griff nach dem Zepter und hob es auf.

Es flammte noch einmal auf wie ein blitzender Stern, als es in die Höhe gehoben wurde. Wie zur Antwort wuchs aus der Hand ein elfenbeinfarbener Arm, daraus eine nackte Schulter, die sich leicht drehte, sodass eine schimmernde Flut dunklen Haares wie eine Kaskade über sie floss, und daraus hob sich ein Hals, ein Ohr, die Linie eines Kiefers – und schließlich ein schönes Gesicht mit fein gemeißelten Zügen.

Kalt blickte dieses Antlitz, ruhig und stolz, als die Frau die dunklen Augen bewegte und sich in der zerstörten Halle umblickte.

Die zerbrochenen Quarzsterne glühten auf, als wollten sie sie grüßen. Währenddessen wurde der Rest des Körpers wabernd sichtbar.

Die Zauberin wandte sich mit furchtloser, unbekümmerter Grazie um und musterte die zerschmetterte Halle. Eine wunderschöne, dunkeläugige Frau hielt ihr Zepter empor wie eine Kriegerin, die ihr siegreiches Schwert im Triumph schwingt. Sie lächelte.

Das Zepter blitzte auf und verschwand, gemeinsam mit der Zauberin, und zurück blieb nichts als plötzliche Dunkelheit.

In der Schwärze glommen nur noch drei Lichter: die zerborstenen Quarzsterne. Nachdem der nicht enden wollende Augenblick verstrichen war, verblassten diese schwachen Feuer und erloschen, eines nach dem anderen, bis in Tressets Ringyl wieder nur noch leblose Dunkelheit herrschte.

 

»Heilige Herrin«, sprach Elminster zu den Sternen. Er kniete inmitten der Überreste seines Rings aus Dolchen, und der Schweiß der Zauberschlacht glitzerte immer noch auf seiner Haut.

»Auf dein Geheiß hin bin ich hierher gekommen und habe gekämpft – und vielleicht sogar getötet. Führe mich, ich flehe dich an.«

Eine sanfte Brise erhob sich und blies über die Gräser. Elminster sah zu und fragte sich, ob das ein Zeichen sein mochte oder irgendetwas Übles, das seine Worte aufgeweckt hatten, oder einfach nur ein achtloser Wind, und fuhr fort:

»Ich habe es gewagt, dich zu berühren, und sehne mich danach, es wieder zu tun. Ich habe geschworen, dir zu dienen, und das werde ich auch tun, so du mich noch willst – aber zeige mir, ich flehe dich an, was ich in diesen von Gespenstern heimgesuchten Landen tun soll …, denn ich würde es vorziehen, keine Fehler zu begehen und aus Unwissenheit Schaden anzurichten. Ich fürchte mich so sehr davor, nichts zu wissen.«

Die Antwort erfolgte augenblicklich. Etwas Blauweißes schien hinter seinen Augen einzuschnappen, umherzuwirbeln und sich zu öffnen, und in raucherfüllten Spalten entfaltete sich eine Szene vor ihm: Elminster, hier und jetzt, der sich von den Knien erhob, Satteltasche und Umhang aufhob und eilig und mit einer gewissen Dringlichkeit in nordöstlicher Richtung davonschritt.

Das Bild wurde hinweggewirbelt und machte Tageslicht Platz, das auf einen alten, gedrungenen schmutzigen Steinturm fiel, der eher einem Kegel oder Hügel glich als einem stolzen Zylinder.

Ein mächtiger Torbogen überspannte eine alte stabile Holztür, die Einlass gewährte, ohne dass ein Graben oder eine sonstige Verteidigungsanlage zu sehen gewesen wären – und auf dem Torbogen prangte eine Folge von Reliefs, die die Mondphasen darstellten.

Elminster hatte all dies nie zuvor zu Gesicht bekommen, aber die Vision ließ keinen Zweifel aufkommen. Noch während sie verblasste, beugte er sich vor, um seine Habseligkeiten aufzunehmen, und stand dann erwartungsvoll da.

Dem Auserwählten wurden keine weiteren Gesichte mehr zuteil. Er nickte, sprach seinen Dank in die Nacht und machte sich auf den Weg.

 

Der letzte Prinz von Athalantar hatte noch keine drei Hügel hinter sich gebracht, als ein eiskalter, summender Wind wie eine fliegende Frostschlange wirbelnd durch den Ringyl tanzte und die grasbewachsenen Abhänge hochfuhr bis zu der Stelle, wo sich in der Nacht Elminsters Ring befunden hatte.

Er sprang von diesem Ort zurück, ein aufgeschreckter Hauch kalten Sternenlichts, der sich in die Nacht hochschraubte und sich ausdehnte, um die Umrisse der jetzt verschwundenen Beschützer nachzufahren.

Der Wind vollendete den Kreis, sprang recht hastig in dessen Zentrum und tanzte für eine Weile wirbelnd über die Stelle, wo Elminster auf den Knien gelegen und gebetet hatte. Dann trieb er sehr langsam über den Weg, den Elminsters Füße beschritten hatten. Er erhob sich einmal und flackerte kurz auf, als sehe er sich um. Voller Hunger.

 




 Eines Morgens
 in Mondschur

Ein Zauberer vermag es, alle möglichen anderen Welten und Zeiten zu besuchen, er muss dazu nur die richtigen Bücher aufschlagen. Leider stecken die Magier ihre Nase lieber in Sammlungen von Zaubersprüchen, um dort die geeigneten Waffen zu finden, mit denen sich ihre eigene Welt und ihre eigene Zeit unterjochen lassen.

 

Kladdart von Kerzenburg, aus seinem

WAS MIR IM LAUFE DER ZEIT AUFFIEL,

veröffentlicht vermutlich im Jahr der Welle

 
 
 

Das dunkle Gebilde erhob sich alt, bedrohlich und missgestaltet aus den Frühmorgennebeln und erinnerte eher an einen riesigen, knorrigen Baumstumpf denn an einen alten Turm.

Der übernächtigt dahinstolpernde Mann verwünschte wohl zum hundertsten Mal Mystras strengen Befehl, nicht unnütz Magie zu verwenden. Dazwischen verzog er immer wieder das Gesicht, weil seine Füße in den Stiefeln schon zahllose Blasen bekommen hatten.

Eine sehr lange und anstrengende Reise aus dem Land der Herrin der Schatten lag hinter ihm.

Ja, das musste er sein, nichts anderes erschien ihm möglich: der Mondschur-Turm, wie Mystra ihn ihm in der zweiten Vision gezeigt hatte. In den verwitterten Steinbogen, welcher die schwere, schwarze und versperrte Holztür umrahmte, hatte man den Mond in seinen einzelnen Phasen hineingeschnitten.

Doch als der junge Mann näher trat, öffnete sich die Pforte unvermittelt, und ein gähnender Knecht trat heraus. Er entfernte sich schlurfend ein paar Schritte weit von dem Turm und kippte dann den Inhalt des Nachttopfs in einen Graben.

Als der Turmbewohner sich auf den Rückweg machte, konnte Elminster ihn näher in Augenschein nehmen. Der Mann in mittleren Jahren hatte pechschwarzes Haar auf dem Kopf und den sichtbaren Teilen seines Körpers, sauber gestutzte Koteletten, sah nicht schlecht aus und besaß ein normales dunkelbraunes Auge und eines, das wie ein ferner Stern weiß und strahlend glänzte.

Der Knecht gewahrte nun den Fremden, erstarrte und blieb stehen, um jedoch nach der Schrecksekunde seinen Weg zum Turm fortzusetzen.

»Ihr kommt mir gerade recht«, brummte der Mann dann eher vorsichtig als herausfordernd. »Wisset, ich bin Mardasper, der Hüter dieses Schreins der heiligen Mystra. Habt Ihr ein Begehr, welches Euch an diesen Ort führte, Wandersmann?«

Elminster fühlte sich zu müde, um darauf eine heitere Entgegnung zu setzen. Doch fiel ihm zu seiner Befriedigung auf, dass das Morgenlicht den Turm genau so umrahmte, wie er das gestern in der Vision erblickt hatte … oder heute Morgen … oder wann auch immer.

»Ja, ich bin nicht ohne Grund gekommen«, antwortete der junge Mann deshalb.

»Ihr wollt gewiss die heilige Mystra, die Herrin aller Geheimnisse, verehren, nicht wahr?«

Elminster lächelte in sich hinein, während er sich ausmalte, wie entsetzt dieser Mardasper sein würde, wenn er erführe, wie inbrünstig dieser kurz vor dem Zusammenbruch stehende Magier, den er vor sich sah, die Göttin Mystra bereits verehrt hatte.

»Ganz recht, das ist mein Begehr«, antwortete er dem Wächter.

Der Mann betrachtete ihn misstrauisch, und der Blick aus dem strahlenden Auge schien Elminster durchbohren zu wollen. Gleichzeitig bewegte Mardasper die Hände zu einem Zauber, mit welchem er den Worten des Fremden auf den Zahn fühlen wollte.

»Wer hier eintreten will«, verkündete der Hüter und schwenkte dazu den Nachttopf wie ein Zepter, »muss mir aufs Wort gehorchen und darf sich auf gar keinen Fall unaufgefordert der Magie bedienen.

Außerdem verwirkt jeder auf der Stelle sein Leben, welcher in diesem Gemäuer einen Gegenstand entwendet oder beschädigt, und sei dieser auch noch so klein. In minderschweren Fällen kann der Übeltäter auch nur seiner Freiheit verlustig gehen.

Ihr dürft Euch im Innern ausruhen und auch aus dem Brunnen trinken. Aber Nahrung wird nicht zur Verfügung gestellt, und auch sonst nichts.

Schlussendlich habt Ihr mir Euren Namen zu nennen und mir alle schriftlich festgehaltenen Zauberbanne und zauberisch verstärkten Dinge auszuhändigen, welche Ihr mit Euch führt, mögen sie auch noch so klein oder unbedeutend sein.

Bei Eurer Abreise bekommt Ihr alles wieder zurück.«

»Ich erkläre mich mit allen Punkten einverstanden«, entgegnete der Prinz von Athalantar. »Nun gut: Ich heiße Elminster Aumar, und hier habt Ihr mein Zauberbuch und den einzigen zauberisch verstärkten Gegenstand, welchen ich bei mir trage:

Einen Dolch, der auf Wunsch so hell oder matt leuchtet, wie man das gerade braucht. Auch mag man ihn dazu benutzen, Wasser zu reinigen und Speisen zu entgiften. Außerdem verhindert Magie, dass die Klinge jemals rostet. Ob der Dolch über weitere zauberische Fähigkeiten verfügt, entzieht sich meiner Kenntnis.«

»Und das ist auch wirklich alles?«, fragte Mardasper streng, nahm Bannbuch und Dolch samt Scheide entgegen und starrte den Prinzen eindringlich aus seinem strahlenden Auge an. »Und ›Elminster‹ ist tatsächlich Euer wahrer Name, unter dem man Euch auch kennt?«

»Ja, das ist wirklich alles, und jawohl, Elminster ist mein wahrer und gebräuchlicher Name«, bestätigte der Zauberer.

Der Wächter bedeutete ihm nun einzutreten, und hintereinander gelangten sie in eine kleine Kammer, in der sich außer einem Lesepult nur viel Staub befand. Im Gegensatz zur Helligkeit draußen herrschte hier beinahe Halbdunkel.

»Die Treppe dort führt zu den oberen Stockwerken, wo die Schriften aufbewahrt werden, nach welchen Ihr zweifelsohne sucht.«

Der Magier nickte und entgegnete müde: »Seid bedankt, Hüter.«

›Ich suche also nach Schriften, und das auch noch zweifelsohne?‹ dachte er dabei. ›Na, wer weiß, vielleicht hat Mystra mich ja genau aus diesem Grund hierher geschickt …‹

Seine Hand lag schon auf dem Türring, als er sich zu Mardasper umdrehte und ihn fragte: »Aus welchem Grund sollte denn sonst ein Zaubermächtiger zum Mondschur-Turm reisen?«

»Keine Ahnung«, antwortete der Mann und klang fast ein wenig verlegen. »Sonst findet sich ja nichts in diesem Gemäuer.«

»Warum seid Ihr denn hierher gekommen?«, fragte Elminster ihn freundlich.

Mardasper sah ihn offen an, schwieg aber für eine Weile, ehe er antwortete: »Wenn ich mein Verwalteramt hier getreulich und gewissenhaft verrichte, soll der Bann von mir genommen werden, welchen ich allein nicht zu brechen vermag.«

Er zeigte auf sein sternenhelles Auge und fuhr dann fort: »So haben es mir die Priester der Mystra fest versprochen, und zwei von diesen vier Jahren sind bereits abgelaufen …

Wie ich jedoch in diesen Bann gelangt bin, geht nur mich etwas an. Deswegen fragt nicht danach, sonst geht Ihr meiner Gastfreundschaft verlustig.«

Der Prinz nickte und zog an dem Ring. Die Tür öffnete sich langsam, und währenddessen umringten ihn singend und knurrend Untersuch-Zauber.

Danach zog sich die Finsternis hinter der Öffnung spinnennetzförmig zusammen, verging ganz und machte einer Treppe mit ausgetretenen Steinstufen Platz, welche nach oben führten.

Als der letzte Prinz von Athalantar die Rechte auf das Geländer legte, schien über ihr ein Auge im glatten Stein aufzutauchen und ihm zuzuzwinkern …

Aber vermutlich hatte ihm das nur seine ermüdete Einbildungskraft vorgegaukelt. Elminster dachte sich nichts dabei und trat seinen Weg an.

 

»Frisch ans Werk!«, rief der bärtige Zauberer mit der Halbglatze und dem fleckigen, vielfach geflickten Gewand. Er stieß den Fensterladen auf und legte die Haltestange ein.

Das Sonnenlicht ergoss sich in großer Fülle in die Kammer.

»Ganz recht, Tabarast«, stimmte ihm der jüngere Magier zu, umwickelte seine Hände mit einem Stück Stoff, um sie vor dem Staub zu schützen, und brachte dann die zweite Haltestange an. »Frisch ans Werk lautet der Wahlspruch des Tages. Denn gewisslich erwartet uns heute sehr viel Arbeit!«

Tabarast von den Drei Gesungenen Verwünschungen blickte gestreng über den Rand seiner Brille und sprach: »Als ich zum letzten Mal solchen Tatendrang aus Eurem Mund vernehmen durfte, mein lieber Beldrune, habt Ihr den lieben langen Tag damit verbracht, einen netherianischen Glockenball, ein Kinderspielzeug also, dazu zu bewegen, wie aus eigenem Antrieb zu rollen.«

»Das hätte eigentlich auch klappen müssen«, verteidigte sich Beldrune vom Gekrümmten Finger und setzte eine verletzte Miene auf. »Wirken wir denn nicht aus ebendiesem Grunde an diesem Ort, Tabarast?«

Ein deutlicher Glanz trat in seinen Blick: »Handelt es sich um eine ganz besonders erhabene Berufung, wenn wir die alten Zauber wiederherstellen oder zumindest zu begreifen versuchen?«

Die Gewissheit, für das Gute und Gerechte tätig zu sein, ließ nun seine Miene strahlen. »Und lächelt nicht die heilige Mystra selbst ab und an huldvoll auf uns beide herab?«

»Ja, ganz recht, ab und zu«, bestätigte der Ältere mit einer Stimme, als sei er mit seinen Gedanken schon ganz woanders.

Dann bedeutete er mit einer angewiderten Handbewegung, als handele es sich um seit drei Tagen herumliegende Essensreste, dass der Disput beendet sei. »Ich hege allerdings große Zweifel, ob unsere Göttin sich über die Maßen von Eurem gescheiterten Versuch hat beeindrucken lassen, ein Spielzeug zum Leben zu erwecken.«

Er brachte die letzte Haltestange an. »Doch wollen wir uns davon nicht länger beirren lassen und gemeinsam in unserem Werk fortschreiten.«

Der Ältere stellte auch die vierte Stange auf und verlieh ihr mit einem leichten Klaps den rechten Sitz. Dann wandte er sich endlich an den großen und unebenen Tisch, welcher den ganzen Raum ausfüllte.

An manchen Stellen reichte das Möbel bis fast an die voll gestopften Buchregale heran, welche ringsum die Wände bedeckten.

Fünf Dutzend oder mehr staubige Bücherhaufen ragten aus dem Ozean von Schriftrollen, Pergamenten und Notizen neueren Datums, welche den Tisch wie eine Decke verhüllten. An manchen Stellen türmten sich die Unterlagen drei Schichten hoch auf.

Man hielt die Papiere mit einem Sammelsurium von Schmuckstücken und anderen Dingen an Ort und Stelle: mit reich verzierten und antiken Ringen, mit Bruchstücken von Zierdraht oder Schmiedeeisen, welche einmal zu größeren Gebilden gehört haben mussten, und mit Totenschädeln, welche als Kerzenhalter dienten.

Gar nicht erst zu reden von den noch eigenartigeren Gegenständen.

Die beiden Magier streckten die Hände aus und bewegten diese langsam und kreisförmig über die voll geschriebenen Blätter. So als würden sie auf ein Prickeln in den Fingerspitzen warten, welches ihnen zuverlässig anzeigte, wo sich der Abschnitt befand, mit dem sie jetzt weiterarbeiten wollten.

»Kordolar … eine Schrift aus der Zeit des Untergangs von Netheril … die Drachenblut-Versuche …«

Unvermittelt schoss Tabarasts Rechte vor und bemächtigte sich eines bestimmten Pergaments. »Da haben wir sie ja schon!«

Beldrune runzelte die Stirn und meinte: »Ich suche gerade nach einem dreifach verzögerten Feuerball-Zauber, den irgendein Großmaul namens Olbert entwickelt haben will. Er behauptet, dazu frühere Versuchsergebnisse von Lhabbartan, Iliymbrim Scharnult und einem Dritten zusammengeworfen zu haben …

Wie hieß dieser Dritte doch noch gleich … Verdammt, jetzt ist mir der Name entfallen!«

Er fand endlich die Zeit, sich an seinen Kollegen zu wenden. »Berichtet mir doch, ich bitte Euch, von diesen Drachenblut-Versuchen. Was fängt man mit dieser Flüssigkeit an? Verabreicht man sie wie einen Zaubertrank? Trinkt man sie selbst? Oder zündet man sie an und wartet, bis das Drachenblut verbrannt ist?«

»Nein, man vermengt sie mit dem eigenen Blut und erhofft sich davon so mancherlei: Langlebigkeit, verstärkte Manneskraft, den gleichen Schutz vor gewissen Gefahren, welchen auch die Drachen genießen, oder gar die Fähigkeiten eines solchen Untieres selbst.«

Tabarast blickte versonnen drein. »Etliche Zauberer der damaligen Zeit behaupten, auf allen diesen Gebieten Erfolge erzielt zu haben …

Natürlich lebt heute keiner mehr von ihnen, und sie haben uns offenbar auch keine Beweise für diese Triumphe hinterlassen. Jedenfalls nicht mehr als das, was uns hier vorliegt, und das reicht nicht, um ihre Versuche zu wiederholen und zu den gleichen Ergebnissen zu gelangen.«

Der Ältere seufzte. »Wir müssen einfach in die Kerzenburg hinein!«

Beldrune zog die Stirn kraus. »Das wollt Ihr also noch einmal versuchen? Gut, Tabarast, ich bin einverstanden – aus ganzem Herzen und im vollen Bewusstsein meiner Geistesgaben. Wenn wir mit unserer Arbeit vorankommen wollen, müssen wir einfach die Werke in der Kerzenburg studieren.«

Der Jüngere legte eine Kunstpause ein. »Doch wir müssen uns offen dorthin begeben, wann immer sich für uns die Notwendigkeit dazu ergibt. Uns ist nicht damit geholfen, wenn wir uns einfach einmal dort hineinzuschleichen versuchen …«

Kleinlaut geworden, schloss er: »Ich bezweifle allerdings, dass man uns dort als neue Hüter willkommen heißen wird, wenn wir dort auftauchen und Einlass begehren.«

Tabarast sah ihn bekümmert an. »Wohl wahr, wohl wahr«, seufzte er. »Deswegen müssen wir ja auch das Beste aus dieser Ansammlung von Schriftfetzen und merkwürdigen Gegenständen hier machen.«

Der Ältere seufzte lauter. »Mögen sie auch noch so unvollständig und wenig verlässlich sein.«

Er stieß mit einem anklagend ausgestreckten Zeigefinger auf ein vergilbtes Pergament: »Dieser wunderliche Zeitgenosse hier prahlt damit, einen ganzen Drachen gegessen zu haben. Portion für Portion. Dafür will er eine ganze Jahreszeit gebraucht haben. Und dazu noch die besten Köche der Welt angestellt haben, die ihm das Tier so schmackhaft wie möglich zubereiten sollten. Als Bezahlung hat er ihnen die Knochen und Schuppen des Ungeheuers überlassen.

Ich habe endgültig an diesem Schwindler gezweifelt, als er frech schrieb, das sei schon sein dritter Drache gewesen, und sich dann lang und breit darüber ausließ, wie sehr das Fleisch des roten Drachen dem des blauen vorzuziehen sei.«

Beldrune lächelte. »Ach, mein lieber Tabarast, hängt Ihr immer noch der schwärmerischen Selbsttäuschung an, dass der, welcher etwas zu Pergament zu bringen habe, einer höheren Gattung angehöre und immerzu nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit verfasse? Man hat schon von Persönlichkeiten gehört, die ihr eigenes Tagebuch belogen haben sollen.«

Der Jüngere lächelte etwas nachsichtiger, zeigte auf die Wände mit ihren prall gefüllten Regalbrettern und fragte: »Glaubt Ihr etwa auch, dass zu der Zeit, als all dieses Zeugs hier gerade niedergeschrieben war, die hier ansässigen Netheresen solche Tausendsassas und Tugendbolde gewesen seien, wie die Weisen uns heute noch weismachen wollen?«

Er schüttelte den Kopf. »Dass sie viel klüger und gebildeter gewesen seien als wir Heutigen? Mächtiger, wagemutiger und sogar in der Lage, mit einem einfachen Fingerschnippen die gewaltigsten Zauber zu bewirken?

Nicht ein Stück davon ist wahr! Die alten Netheresen waren genau solche Versager wie wir heute auch. Ein paar kluge Köpfe, eine Mehrheit von Dummköpfen und ein paar Schurken, welche in ihrer Abgefeimtheit die Wahrheit verdrehten und die Männer und Frauen in ihrer Umgebung dazu brachten, ihnen zu Willen zu sein. Na, hört sich das für Euch nicht nach einer Zustandsbeschreibung der heutigen Zeit an?«

Tabarast nahm gedankenverloren einen Falkenkopf auf, welchen ein unbekannter Künstler vor Urzeiten aus einem handgroßen Smaragd geschnitzt hatte, und streichelte ihm über den gebogenen Schnabel.

»Ich muss Euch natürlich Recht geben, Beldrune, doch drängt sich mir gleich eine neue Frage auf: Wohin soll die Reise gehen? Sind wir dazu verdammt, über endlose Jahre hinweg durch Verdrehungen und Unwahrheiten zu irren? Um am Ende nicht mehr vorzeigen zu können als die siebzehn Zaubersprüche, auf welche wir gestoßen sind? Auf sage und schreibe nicht mehr als siebzehn?«

Der Jüngere breitete die Arme aus: »Das sind schon siebzehn Zaubersprüche mehr, als so mancher Magier in seinem gesamten Berufsleben zustande bringt.«

Er sah seinen Kollegen mitleidig an: »Vergesst darüber nicht, dass wir beide eine Arbeit verrichten dürfen, welche wir lieben. Und mehr noch, von Zeit zu Zeit widerfährt uns auch noch die besondere Bevorzugung, von IHR belohnt zu werden.«

»Woher wollen wir das eigentlich wissen?«, widersprach Tabarast leise. »Ist es wirklich die Göttin, welche uns die Zweiten Gesichter schickt? Wer sagt uns eigentlich, dass diese tatsächlich von der Göttin stammen?«

Der Mondschur-Turm erbebte für einen winzigen Moment in seinen Grundfesten, begleitet von einem tiefen, tiefen Grollen.

Irgendwo krachte ein Buchregal zusammen und verbreitete seinen Inhalt auf dem Boden.

Beldrune lächelte listig. »Das reicht mir vollauf, mein Lieber. Was sollte die Herrin denn Eurer Meinung nach noch tun? Uns jede Nacht einen neuen Zauber schenken? Diesen in nie verlöschenden Flammenbuchstaben quer über unsere Gehirnwindungen schreiben?«

Der andere schnaubte. »Kein Grund, jetzt albern zu werden!«

Doch dann lächelte Tabarast sehnsüchtig. »Feuerschrift wäre allerdings wunderbar, doch ja, wenigstens ein Mal …«

»Alter Zyniker!«, erregte sich der Jüngere in gespielter rechtschaffener Empörung. »Und außerdem werde ich niemals albern. Hin und wieder würze ich meine Worte mit einer Prise Humor, und das kommt immer gut an. Selbst bei einem vornehmeren Publikum, als Ihr es darstellt.«

Der Ältere murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und meinte nach einer Weile laut: »Genau aus diesem Grund schaffen wir ja auch tagaus, tagein so wenig. Kluge und gewitzte Worte werfen wir uns wie kleine Jungs beim Schädelball zu, aber an messbarer Arbeit leisten wir nur wenig.«

Beldrune wies auf den Tisch. »Dann nehmt Euch doch einen neuen Pergamentfetzen vor und fangt endlich an«, entgegnete der Jüngere und fügte dann weniger spitz hinzu: »Heute versuchen wir einmal, gemeinsam einen Text zu erforschen, statt wie bisher jeder für sich allein irgendwo zu kramen.«

Er lächelte dem Älteren zu: »Mal sehen, ob das unserer Herrin gefällt, alter Freund. Und nun frisch ans Werk, mein Lieber. Wie heißt es so schön: Meinem wachsamen Auge soll nichts entgehen.«

»Hoffentlich müssen wir später nicht sagen ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹«, murmelte Tabarast, während seine Hände aber schon suchend über den Pergamenthaufen schwebten.

»Wer zuletzt lacht, lacht am besten, mein lieber Magierfreund, und Rache ist ein Gericht, das kalt genossen werden will«, entgegnete der Jüngere altklug, um dann zu drängen: »So nehmt doch endlich irgendeinen Text auf, damit wir beide ihn untersuchen können.«

Tabarast starrte ihn kurz verblüfft an, griff sich dann aber aufs Geratewohl ein Pergament.

»Mal sehen, ›das dürfte alle meine vorherigen … übertreffen …, mögen meine hochverehrten Magierkollegen auch noch so zetern und schreien …, doch winkt mir der Erfolg, wird die Wahrheit mir Lenkung und Labsal sein …‹ Und so weiter und so fort. Wenn mich nicht alles täuscht, schreibt hier jemand aus dem Süden … zu einer Zeit, als Myth Drannor noch nicht gegründet war – aber nicht zu lange davor – über einen Bann, mit welchem sich der Geist oder was auch immer eines Zauberers in ein Raubtier versetzen lässt … Auf jeden Fall soll die Bestie nach dem Willen des Magiers eine Nacht lang umherschleichen …, sogar noch länger mag der Geist in dem Tierkörper verweilen, wenn Leib und Gesundheit des Zauberers bedroht sein sollten …«

»Gar nicht schlecht«, lobte Beldrune. »Hört sich nach Alavaernith an, vielleicht aus der Frühzeit seiner Arbeit am ›Dreikatzenzauber‹. Allerdings erscheint mir der Text dafür etwas zu weitschweifig zu sein.«

»Außerdem hat Alavaernith seine Geheimnisse nie so offen ausgebreitet«, meinte der Ältere gedehnt. »Ich vermute, ein anderer Zaubermeister war der Verfasser dieses Spruchs.«

Beide Magier waren so in den Fund vertieft, dass keiner von ihnen den Mann mit den rot geränderten Augen und der Hakennase bemerkte, welcher eben den Raum betrat, sich vor Erschöpfung gegen den Türpfosten lehnen musste und dabei den Zauberern lauschte.

»Steht denn irgendetwas von Wert in dem Text«, fragte Beldrune, »oder können wir ihn, wie so viele andere auch, gleich in die Tonne werfen?«

Tabarast las das Pergament und drehte es dann um, um festzustellen, ob nichts mehr auf der Rückseite stand. Danach hielt er das Blatt gegen das Licht, um zu überprüfen, ob nicht irgendwo etwas in Geheimschrift oder verborgen unter einem Zauber zu lesen stand.

Schließlich reichte er die Schriftrolle seinem Kollegen, seufzte erst und schnaubte dann. »Nein, hier steht nichts Brauchbares für uns drin … Wir erfahren lediglich, dass jemand irgendwann einmal an einem Bann arbeitete oder das zumindest vorhatte.«

Der Mann mit der Hakennase trat an eines der Bücherregale und betrachtete aufmerksam die uralten Bände mit den goldenen Aufschriften. Dutzende von ihnen hatte man in die Borde gezwängt.

Nun warf er einen Blick auf die beiden Disputanten am Tisch und wandte sich dann an ein verbogenes und teilweise verrostetes Drahtgebilde, das vermutlich einmal einen Globus gehalten haben mochte.

Der Neuankömmling studierte das Geflecht ausgiebig und machte sich dann daran, sich die Inschriften am Fuß des Gegenstands anzuschauen.

»Na, hier hätten wir etwas wesentlich Vielversprechenderes«, bemerkte Tabarast und beugte sich über eine andere Stelle des Tischs. »Diesen Text werden wir wohl kaum so rasch in die Tonne werfen.«

Der Magier roch an dem Pergament und richtete sich wieder auf – um mitten in der Bewegung innezuhalten, weil Elminsters Stiefel irgendwo anstieß und ein Geräusch verursachte.

Leutselig fragte der Zauberer mit dem schwarzen Haar: »Nun, Mardasper, alles im Griff? Ihr schaut wohl gerade wieder überall nach dem Rechten, was?«

Als Tabarast keine Antwort erhielt, sah er genauer hin, und einen Moment später starrten beide Zaubermächtige auf den Fremden.

Dieser nickte ihnen höflich zu, lächelte und betrachtete eine alte Schriftrolle an der Tischkante. Doch schon kurz darauf wandte er sich ab, um nach Lohnenderem Ausschau zu halten.

Tabarast und Beldrune schüttelten im Gleichklang den Kopf. Aber nicht lange, dann kehrten sie dem Fremden den Rücken zu, beugten sich gemeinsam über den Tisch und breiteten sich wieder über den Wert und Unwert ihrer Funde aus. Von jetzt an jedoch in deutlich gedämpftem Tonfall.

Elminster grinste nur über das Gehabe der beiden Magier, zuckte dann die Achseln und nahm ein neues Pergament in Augenschein.

In dem Text verbreitete sich irgendein Magier darüber, einen Folterkasten mit nach innen gerichteten Stacheln zu entwickeln. Ungewöhnlich an dieser Erfindung war jedoch, dass derjenige, welchen man in dieses Gerät sperrte, keine Qualen erdulden und nicht durchbohrt werden, sondern sich an einem anderen Ort wieder finden sollte.

Die eckigen Buchstaben ließen darauf schließen, dass der Verfasser vom Südufer des Meeres der Gefallenen Sterne stammte.

Metallisch glänzende Tinte funkelte Elminster an, und das Blatt hatte den Grad an hellbrauner Färbung angenommen, nach welchem es unweigerlich zerbröckelt.

Damit durfte dieser Text mindestens genauso alt sein wie Elminster oder noch etwas älter …

Der junge Mann wandte sich dem nächsten Pergament zu und musste zu dessen Lektüre erst ein netheresisches Okular beiseite schieben.

Hatte sein Blick den Stein zunächst kaum gestreift, betrachtete er ihn nach einem Moment genauer. Die Zauber, mit welchen man ihn über dem Auge anbringen konnte, waren längst vergangen, aber das Okular selbst besaß immer noch ausreichend Magie, um selbst durch handspannendickes Holz oder Gemäuer Wärme anzuzeigen.

Mit den geschwungenen Filigranarbeiten seiner Fassung wirkte der Stein wie eine Riesenträne, welche sich zu seiner Zeit irgendeine vornehme Herrin als Schmuck angelegt haben mochte.

Was für eine Mühe in dem Stück steckte. Die Feinheit der Arbeit überstieg bei weitem ihren zauberischen Nutzen. Der Künstler musste das Stück aus schierer Freude am Schönen gearbeitet haben und wollte wohl etwas dauerhaft Bezauberndes schaffen …

Von solchem Geschmeide musste es tausend mal tausend Stücke auf dieser Welt geben – Schmuckstücke von geringem magischem Nutzen, sodass man sie guten Gewissens als Nichtigkeiten bezeichnen durfte.

Und handelte es sich bei Elminster Aumar nicht ebenfalls um eine Nichtigkeit?

Gut möglich. Vielleicht war es ihm sogar vorherbestimmt, nur wenig mehr als verstaubte Pergamentfetzen wie diese hier zurückzulassen – die heute unverständlichen und unvollständigen Einfälle und Eingebungen von Jahrhunderten …

Und dennoch handelte es sich bei dieser endlosen Anhäufung von Versponnenem, Verstiegenem und schlicht Falschem, von eitlen Irrtümern, entsetzlichen Katastrophen und nur seltenen Erfolgen um die Kunst der Magie.

Mystra war deren Torwächterin des Webturms, aus welchem alles kam und in den alles zurückkehrte.

Genug davon.

Elminster stand hier und jetzt im Mondschur-Turm mitten in einer Kammer voller Schriften, und die Magie, welche von den Pergamenten und Schmuckstücken aufstieg, erschien ihm so bedeutungslos wie alle Zauberkunst.

Seine Welt war die des Hungers und des Durstes, der Kälte und der Hitze – und der Erschöpfung in einem Maße, dass er befürchtete, die Augen nicht einen Moment länger aufhalten zu können.

Doch da bemerkte er etwas, einen Schriftzug, welcher ihm schon einmal untergekommen war. Die feine und fließende Handschrift des Elenschaer, der stets ein ganz besonderes Geschick für die Erschaffung neuer und ungewöhnlicher Schutz-und Abwehrzauber gehabt hatte …

… damals in Myth Drannor –

– bevor ihn ein Phaerimm zerrissen hatte.

Elenschaer hatte diesen mit zu rasch gewobenen und am Ende zu schwachen Zaubern gebunden – und ursprünglich ein paar ganz besondere Versuche an diesem Wesen vornehmen wollen.

In gewisser Weise durfte man wohl behaupten, dass dieser Magier der aufgeblasenen Überlegenheit seines eigenen Volks zum Opfer gefallen war.

Dem Irrglauben nämlich, Elfen seien allen anderen Völkern überlegen und besäßen daher das naturgegebene Recht, Geschöpfe von »niederer Art« nach Belieben zu verändern, zu verstümmeln oder sonst wie für Versuche zu missbrauchen.

Viele Elfen hatten sich diesem Glauben ergeben und taten das immer noch. Und viele würden Elenschaers Beispiel folgen und in einem unglücklichen Moment der Unachtsamkeit oder des Fehlurteils ihr Leben verlieren.

Hatte das geschundene Wesen nicht ein Recht, sich zur Wehr zu setzen und seinen Peiniger zu zerreißen? Wer wollte da schon den Richter spielen?

Elminster konnte den schlanken Elf immer noch vor sich sehen, wie er lachend und mit einer Weinflöte in der Hand auf einer Terrasse schwebte, welche heute nicht mehr vorhanden war. Genauso wie die Elfen, welche mit ihm gefeiert hatten.

Der Prinz von Athalantar schob die anderen Schriftrollen beiseite, um Elenschaers letzte Botschaft zur Gänze freizulegen.

Diese enthielt eine Art Zauber. Besser gesagt einen Zauberhaken, welcher dafür sorgte, dass eine zusätzliche Kraft einem bereits erschaffenen Bann hinzugefügt zu werden vermochte.

Zu diesem Behufe musste man diesen einfach in den Zauberhaken hineinwirken. Dieser sorgte dann dafür, dass der betreffende Magier über beide Banne gebot und deren Wirkung steuern konnte.

Elminster las den Zauber leise, bis er beinahe das Ende erreicht hatte. Und von dort aus ging es dann nicht mehr weiter.

Der Menschenmagier hatte die Vorgehensweisen der Elfenzauberer lange beobachten und studieren dürfen. Der betreffende Zauberkünstler schrieb den krönenden Schluss eines Banns pfiffigerweise auf ein zweites Blatt und verwahrte das an einem anderen Ort.

Jemand wie Elenschaer würde gewiss an die tausend solcher Schriftrollen oder mehr angesammelt haben. Und allein sein Gedächtnis diente als Schlüssel dafür, welche beiden Blätter zusammengehörten.

Vor Zeiten hatte es in Twillist, der Stadt des Lieds, einen Schurken von einem Zauberer gegeben, welcher seinen Lebensunterhalt damit verdient hatte, anderen Magiern solche Zettel mit dem krönenden Abschluss eines Banns zu stibitzen. Die bot er dann Zauberlehrlingen und anderen Macht-und Ruhmsüchtigen an und ließ sich im Tausch dafür weniger bedeutende, dafür aber wirksame und erprobte Zauber geben.

Das fehlende Ende dieses Banns hier sprang einem erfahrenen Zauberer sofort ins Auge, vor allem einem, der sich selbst darauf verstand, Mythals zu schaffen, und mit Magiern aus Kormanthor zusammengearbeitet hatte.

Um die Verbindung zur fehlenden Krönung herzustellen, reichte für gewöhnlich der Ausruf: »Tanaethaert Schurruna Rae«, eine bestimmte Geste und dann das gesungene Wort »Rahrada«. Danach musste nur noch der Zauber gesprochen werden, welcher den Zauberhaken auslöste und dem Magier Macht über beide Banne verlieh …

Anschließend musste man nur noch die Worte sprechen: »Dannaras Ouuhilim Rabreiwra, Tonneth Ootaha La, Tabras Torren Ouliirym Torr in, Dalarabban Yultah.« Noch eine Handbewegung zum Abschluss, und alles wäre erledigt.

Elminster hatte die Zauberworte ausgesprochen, wenn auch unhörbar für die beiden anderen Magier, und verfolgte jetzt verblüfft, wie sich etwas vor ihm in der Luft zu drehen begann.

Ungefähr eine Handbreit über dem Schriftstück mit Elenschaers unvollständigem Bann.

Leuchtend oder glühend verharrte das Gebilde dort. Feuerschnüre verwoben sich zu einem Knoten, welcher sich zu drehen begann, noch während der Menschenmagier hinstarrte. Endlos und geräuschlos drehte das Gebilde sich um die eigene Achse.

Elminster seufzte. Wenn er jemals nutzlose Magie vor sich gesehen hatte, dann hier und jetzt. Ungewollt und ohne nachzudenken hatte er Mystras Gebot gebrochen – nachdem er so viele Gefahren und Mühen auf sich genommen hatte, es einzuhalten.

Verdammnis und Verwünschung!

Und so, als sei dieser nur gedachte Fluch der Auslöser, fing der Knoten an, kleine Funken zu spucken – und die fielen geradewegs auf die überall verstreuten Schriftrollen und Pergamente!

Das hatte Elminster gerade noch gefehlt – ein Feuer in einer Kammer wie der diesen, wo es überall von trockener und staubiger Schreibunterlage wimmelte.

Der Menschenmagier bewegte bereits hurtig die Hände hin und her, um die Pergamenthaufen vor den Funken zu schützen.

Aber es war schon zu spät. Die winzigen Flämmchen landeten auf den Schriftstücken, hüpften weiter, ließen sich andernorts nieder und …

… bildeten Wörter, welche sich über Elenschaers Zauberanleitung legten. Immer weiter wanderten die Lichtlein vor Elminsters erstaunten Augen und hinterließen weder Rauch noch Brandspuren.

Verschwinde von hier! Auf der Stelle! Such nach dem Gespaltenen Stein!

Diese Botschaft leuchtete einmal auf, als ob sie sicherstellen wolle, dass Elminster sie auch mitbekam, und verging dann langsam.

Der Prinz las die Botschaft noch einmal und schluckte. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, aber dieser Befehl ließ wohl keinen Zweifel zu.

Elminster hatte diesen Ort unverzüglich zu verlassen!

Er sah sich traurig um und warf bedauernde Blicke auf all die Schätze, welche er noch nicht hatte untersuchen können.

Nun fielen keine Funken mehr aus der Luft. Die beiden Zauberer standen immer noch in der gegenüberliegenden Ecke beisammen und flüsterten sich halblaut ihre Geheimnisse zu, damit der Fremde ja nichts davon mitbekam.

Elminster warf einen letzten Blick auf die Flammenschrift, welche gerade endgültig erlosch. Er starrte so lange darauf, bis nicht mehr das kleinste bisschen zu erkennen war.

Dann verabschiedete sich der Prinz mit einem tiefen Seufzer von dem Raum, grinste bedauernd und schlich sich dann so unhörbar davon wie damals in seiner Zeit als Dieb in Hastarl.

 

Nach dem vierten Blatt mit vollkommen unzusammenhängendem zauberischem Schriftgut meinte Tabarast: »Würdet Ihr so liebenswürdig sein und einen Blick hinter uns werfen? Um festzustellen, wohin sich dieser Fremde mittlerweile begeben hat.«

Er sah den Jüngeren streng an: »Wenn dieser Störenfried sich in Richtung Tür entfernt oder uns gar verlassen hat, hören wir bitte sofort mit diesem Flüstern auf. Ich komme mir ja schon wie ein Diener vor, welcher mit einem anderen in einem Anbau herumsteht und tuschelnd Klatsch und Tratsch austauscht.«

»Wie Recht Ihr habt!«, bestätigte Beldrune. »Wie soll man wichtige Frage erörtern, wenn man sich nur im Flüsterton zu unterhalten vermag?«

Damit drehte sich der Jüngere so kunstvoll beiläufig um, dass es eine Art hatte. Sein Blick huschte über den übersäten Tisch, und dann konnte er seinem Freund aufgeregt vermelden: »Tabarast, denkt Euch nur, der Fremde ist tatsächlich fort, nur …«

Etwas im Tonfall des Jüngeren ließ den Älteren sofort ruckartig den Kopf heben. Er drehte sich gleich zu dem Tisch um, an dem sie beide so lange vergeblich gearbeitet und geforscht hatten.

Der Fremde hatte sich tatsächlich verzogen, doch an seiner statt zeigte sich jetzt dort …

»Ein Zeichen!«, keuchte Beldrune voller staunender Ehrfurcht. »Das Zeichen! Ein Auserwählter ist uns erschienen!«

»Nach so vielen Jahren«, krächzte der Ältere heiser und wie im Rausch. Von einem Augenblick auf den anderen hatte sich sein ganzes Leben und alles, woran er glaubte, deutlich geändert.

»Wer mag der Auserwählte gewesen sein? Doch nicht etwa dieser Jüngling mit der Höckernase? Auf, wir müssen ihm hinterher!«

Langsam und vorsichtig, um das Zeichen nicht zu stören, schritten die beiden Alten um den Tisch herum. Ohne sich erst lange abstimmen zu müssen, denn so gut verstanden sie sich nach all den Jahren, trennten sie sich und näherten sich dann aus entgegengesetzten Richtungen dem sich drehenden Wunder.

Fast hätte man meinen können, die Magier befürchteten, das Zeichen würde ihnen entfleuchen, wenn sie sich nicht beeilten.

Aber das kleine Gebilde aus ineinander verschlungenen Leuchtlinien befand sich immer noch an Ort und Stelle, als die beiden keuchend und ergriffen dort eintrafen.

»Auf vollkommene Weise das, was wir in der Vision geschaut haben«, stellte Tabarast fachmännisch fest, als hätte jemals auch nur ansatzweise die Möglichkeit bestanden, dass es sich hierbei um einen Irrtum oder eine abgefeimte Täuschung handeln könnte. »Jeder Zweifel ist ausgeschlossen.«

Er warf einen abschiedstraurigen Blick auf die Berge von Schriftrollen und Büchern, auf die Kammer, in welcher sie so viele Jahre ihres Lebens verbracht hatten. »Wie sehr ich das alles hier vermissen werde«, erklärte er dabei ergriffen.

»Ich aber nicht!«, erwiderte Beldrune und rannte so geschwind zur Tür, dass er den Älteren dabei beinahe umgekegelt hätte. »Endlich Abenteuer, endlich ist etwas los!«

Tabarast starrte seinem Freund und Mitarbeiter hilflos blinzelnd hinterdrein. »Beldrune, habt Ihr denn endgültig den Verstand verloren? Natürlich erwarten uns einige Aufregungen, aber wir stehen doch erst am Anfang unseres Weges. Wenn Ihr jetzt schon vor Begeisterung auf den Wolken schwebt, werdet Ihr hernach nur umso tiefer und heftiger fallen!«

»Mögen die Dunklen Götter sich an Eurer sauertöpfischen Art ergötzen, Tabarast. Für uns beginnt jetzt ein Leben voller Abenteuer!«, rief der Jüngere, welcher sich bereits im Treppenhaus befand.

Der Ältere zuckte zusammen. Während er seinem Freund folgte, breitete sich eine zunehmend mürrischere Miene auf seinen Zügen aus. »Warum diese unbegreifliche Hast? Ihr habt doch noch nie irgendwelche Abenteuer erlebt, oder etwa doch?«

 

Endlose Scharen von Reisenden hatten dafür gesorgt, dass der festgetretene Lehmboden des Weges zwischen dem Aerhiot-Feld und dem Salopark-Feld immer tiefer wurde. Mittlerweile trafen sich die Spitzen der Randbegrenzungshecken teilweise schon in der Mitte.

Wann immer sich jemand in diese hohle Gasse wagte, stoben die Vögel und die Eichhörnchen in das ewige Halbdunkel zwischen den Feldern davon.

Die Ochsen hatten sich längst an dieses Schauspiel gewöhnt, und auch Nuglar fürchtete sich nicht vor dem Zwielicht.

Er trottete halb eingeschlafen hinter seinen drei Tieren her und hielt einen Hirtenstock in der Armbeuge, weil er nicht damit rechnete, den einsetzen zu müssen. Die drei schweren Ochsen stampften ebenso schläfrig und gleichförmig vor ihm her. Sie bewegten noch nicht einmal ihre langen Schwänze, um die lästigen und stechenden Summfliegen zu verscheuchen.

Nuglar bemerkte ein Klingeln ganz in der Nähe. Er zog ein schweres Augenlid hoch, um nachzusehen, wer oder was dieses Geräusch verursachte.

Vielleicht ein verirrtes Lamm, das ein Glöckchen von der Art um den Hals trug, wie die Priester der Mutter sie an ihre Taufbecken hingen.

Nein, das hörte sich nach mehr als nur einem Jungschaf an.

Der Bauer konnte nichts Rechtes ausmachen, nur etwas Weißes, das sich ein Stück voraus wie Nebel drehte. Zungen schnellten daraus hervor und erzeugten das Klingeln.

Das Weiße hatte Nuglar nun vollständig umgeben, erzeugte immer lautere Töne und legte sich wie ein eiskalter Umhang um ihn …

Dann hüllte es auch die Ochsen ein. Eines der Tiere brüllte plötzlich erschrocken auf, denn der klingelnde Nebel hatte sich in einen heulenden Wirbelwind verwandelt, welcher sich immer enger um die kleine Gruppe drehte.

Nuglar brüllte, auch wenn er sich nicht sicher war, was ihm da aus der Kehle schallte, und streckte eine Hand aus, um dem Ochsen den Rücken zu tätscheln und ihn so zu beruhigen.

Schneidende Kälte umschloss seinen Arm, und es fühlte sich so an, als habe er ihn in eisiges Winterwasser getaucht.

Rasch zog er den Arm wieder aus dem Nebel – beziehungsweise das, was von ihm übrig geblieben war. Die Hand verschwunden und der Rest nur noch ein Stumpf!

Blut spritzte aus dem abgeschnittenen Handgelenk in alle Richtungen.

Der Bauer riss den Mund auf, um einen neuen Schrei auszustoßen, und diese Gelegenheit nutzte ein Ausläufer des Nebel-Wirbelwinds, um in Nuglar einzudringen und seine Kehle hinunterzugleiten.

Einen Augenaufschlag später fiel Nuglars Unterkiefer von dem sauber abgenagten Schädel, und im nächsten Moment zerfiel das Skelett in wirbelnden Staub und wurde mit den ähnlichen Überresten der drei Ochsen ins Nichts davongetragen.

Mit lautem, siegestrunkenem Geläut, als gelte es, einen hohen Festtag zu begehen, erhob sich ein deutlich größerer Wirbelwind aus der Hohlgasse und ergoss sich auf das Aerhiot-Feld.

Auf dem Weg selbst blieb nicht mehr als der feste und abgegriffene Hirtenstab zurück. Er tanzte im Nachwehen des tanzenden Wirbelwinds in der Luft und fiel endlich auf den Boden, wo ihn dann noch später erschrockene Bauersleute fanden.

Sehr viel Zeit verstrich in der dunklen Gasse, ehe die Eichhörnchen sich wieder hervorwagten und die ersten Vögel ihr Lied anstimmten.

 

Bei dem Gespaltenen Stein musste es sich um eine Ortsbezeichnung handeln – oder eher noch um den Namen einer besonders auffälligen Geländestelle. Vermutlich verbarg sich dahinter ein Fels, den Wintereis oder ein später Frosteinbruch im Frühjahr gespalten hatte.

Elminster hatte diesen Ort noch nie gesehen, aber Faerun enthielt noch sehr viele Landstriche, die es zu besuchen galt.

Mystra hatte doch wohl nicht vor, ihn jeden einzelnen davon abwandern zu lassen, oder?

Die Erschöpfung des jungen Mannes hatte inzwischen ein Ausmaß erreicht, in welchem er sich nur noch wie in Trance den mit Gras bestandenen Hang hinaufschleppen konnte. Ihm ging es allein noch darum, auf der Straße zu bleiben, welche ihn vorher zum Turm gebracht hatte und ihn jetzt davon fortführte.

Den Turm hatte er noch schneller verlassen als betreten. In höchster Dringlichkeit hatte die Herrin – durch den Mund von Azuth – ihn unmissverständlich aufgefordert, sich schleunigst zu dem Gespaltenen Stein zu begeben.

Na ja, schleunigst bedeutete aber doch wohl nicht: auf der Stelle, oder?

Elminster hoffte das sehr, denn er besaß kaum noch die Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Nach zwei weiteren unbeholfenen Schritten glitt der Prinz, ohne zu wissen, wie es dazu gekommen war, den Hang wieder hinunter. Stolperte, überschlug sich und landete eine Weile oder einen Moment später hart am Stamm einer Schattenkrone.

Aber wie unglaublich gut es tat, am festen Stamm zu lehnen … und sich seiner Müdigkeit einfach hinzugeben … Rinde brannte an seiner Wange, und Elminster wurde halbwegs wieder wach.

Kein sehr kluger Einfall, sich am helllichten Tag am Straßenrand auszustrecken und vor sich hin zu schnarchen; erst recht nicht in dieser Gegend, wo man lieber erst eine Kehle aufschlitzte und dann Fragen stellte.

Über sich entdeckte er keinen geeigneten Ast. Weder einen, um sich drauf zu legen, noch einen, um daran hinaufzuklettern, noch einen, an welchem er sich aufrecht halten konnte.

Bei seinen wackligen Knien ein besonders ärgerlicher Umstand.

Aber Moment mal – die Srinschee hatte ihm doch einmal einen Baumveränderungszauber beigebracht, nicht wahr? Dazu bedurfte es nicht mehr als einer leichten Abwandlung in einem der Banne, welchen er mit sich führte …

Um Thoalaots Abort. Genau, das war der richtige. Was musste er singen? Dieses: »Doabro Thoalaot stinkt ganz viel nach Kot.«

Dieses kurze Liedchen rief dem Magier alles ins Gedächtnis zurück, was er für seinen Zauberbann benötigte. Und Elminster schritt sofort zur Tat.

Gut möglich, dass er während der Beschwörung zwei oder drei Mal leise vor sich hin schnarchte. Die riesige Schattenkrone, welche wenig später unmittelbar neben einem Stamm von gleicher Art auftauchte (der hier übrigens schon viel länger stand), sorgte jedoch für Stille, und so senkte sich tiefer, ungestörter Frieden über die Straße und ihre Ränder.

 

Wenn er sich im Raum des Verwalters aufhielt, warnten ihn die Schutzzauber stets rechtzeitig. Und heute flammten sie beinahe lichterloh auf – so viel Magie befand sich auf dem Weg hierher.

Mardasper blieb damit Zeit genug, um alles zu tun – wenn er sich ein wenig beeilte. So war er rechtzeitig durch die Tür und stand schon hinter seinem Stehpult, vollständig angetan mit dem Diadem auf dem Kopf, der Schutzklappe auf dem verwünschten Auge und dem Zepter der Herrin in der Hand.

Schon einen Moment später flog die Tür auf, und ohne anzuklopfen stampfte ein Elfenmagier herein. Der Umhang wehte hinter ihm her, und die Edelsteine auf seinem Stab blinkten in einem nie gleichen Rhythmus an und aus.

Der Zaubermeister sah dem Verwalter hochmütig ins Gesicht und ließ seinen Stab los. Dieser blieb aufrecht in der Luft stehen, und die Edelsteine fuhren ungerührt damit fort, aufzuleuchten und zu verlöschen.

Dabei beobachtete der Elf sein Gegenüber aber genau und freute sich schon darauf, diesen erschrocken zusammenfahren zu sehen. Schon breitete sich ein höhnisches Lächeln auf den Lippen des Magiers aus.

Mardasper aber war solcher Spielereien längst überdrüssig geworden und wirkte nicht im Mindesten beeindruckt. Seine Miene ließ auch nicht erkennen, dass dieser Zauber des Schwebenden Stabs ihm irgendwie gelungen vorkam.

Der Verwalter brachte es sogar fertig, eine abfällige Miene aufzusetzen, als er den Neuankömmling von Kopf bis Fuß betrachtete.

Bei Elfen kam es immer darauf an, sich in der Gewalt zu behalten die eigene gesellschaftliche Stellung deutlich werden zu lassen. Abschätzige Blicke, verächtlich herabhängende Mundwinkel und hochnäsiges Gebaren wirkten da stets hilfreich.

Heute sollte der junge Elf mit seinem Auftreten keinen Erfolg haben, bei der heiligen Mystra nicht!

Der Zauberer wirkte noch recht jung, aber der Verwalter wusste, dass ein Elf auch ohne Banne und magische Sprüche jahrhundertelang sein jugendliches Aussehen behielt. Der Neuankömmling wirkte außerdem eingebildet – aber ehrlich gefragt, wer unter den Elfen tat das nicht?

»Tretet ein«, sprach der Verwalter den Elfen in geschäftsmäßigem Tonfall an, »wisset, dass Ihr Mardasper vor Euch seht, den Hüter des Schreins der heiligen Mystra. Führt Euch ein Begehr hierher, Fremder?«

»Ganz recht«, entgegnete der Elf mit kalter Stimme und trat einen Schritt vor.

Mardasper öffnete durch Willenskraft seine Augenklappe, damit sein Gegenüber in den vollen Genuss der blitzenden Strahlung darunter gelangte.

Der Elf zögerte tatsächlich, verengte die Augen ein wenig und blieb endlich stehen. Seine Rechte ruhte über den drei Zauberstäben in seinem Gürtel, berührte sie aber noch nicht.

Der Verwalter widerstand dem Drang, breit zu lächeln, und fragte ebenso unbeeindruckt wie vorhin: »Dann verehrt Ihr also unsere heilige Mystra, die Mutter aller Geheimnisse?«

Dabei setzte er das Diadem ein, um den Wahrheitsgehalt in der Antwort des Elfen festzustellen. Seine eigenen Zauber wollte er lieber für den Fall aufheben, dass sein Gegenüber sich dafür entschied, unangenehm zu werden.

Der Elf zögerte. »Von Zeit zu Zeit«, antwortete er dann wahrheitsgemäß, und das war durchaus nicht gelogen. Mardasper vermutete, dass dieser junge Magier einige Male vor der Göttin das Knie gebeugt hatte. Sei es eines persönlichen Wunsches wegen, oder sei es, um gegenüber einem feindlichen Zauberer einen Vorteil zu erhalten.

Sei’s drum, so viel genügte an diesem Ort.

»Jeder, der hier eintritt«, verkündete der Hüter des Schreins nun und hob das Zepter der Herrin ein kleines Stück – gerade genug, um den Elfen unmerklich zusammenzucken zu lassen –, »muss mir aufs Wort gehorchen und darf unaufgefordert keinen Zauber bewirken.«

Er schaute dem Jüngling wie einem ungezogenen Schüler streng ins Gesicht: »Wer hier irgendetwas beschädigt oder auch nur den kleinsten Gegenstand stiehlt, hat in fast allen Fällen sein Leben verwirkt und geht auf jeden Fall seiner Freiheit verlustig. Ihr dürft innerhalb dieser Mauern rasten und auch aus dem Brunnen trinken. Aber darüber hinaus wird Euch nichts zur Verfügung gestellt. Auch keine Nahrung.«

Nach einer winzigen Kunstpause, welche sein Gegenüber nicht zu einem Einwand nutzen konnte, fuhr der Verwalter fort: »Außerdem müsst Ihr mir Euren Namen mitteilen und mir alle niedergeschriebenen Zaubersprüche und magisch aufgeladenen Gegenstände aushändigen, welche Ihr mit Euch führt. Und das heißt alle ohne Ausnahme.

Sobald Ihr uns verlasst, bekommt Ihr alles zurück.«

»Niemals!«, erwiderte der Elf verächtlich. »Ich habe nicht vor, der Sklave eines anderen zu werden, und ich überlasse auch niemandem Gegenstände, welche man mir anvertraut hat. Darunter finden sich Gerätschaften, welche sich schon lange im Besitz meiner Familie befinden. Und als Allerletztes würde ich irgendetwas einem Menschen übergeben! Wisst Ihr überhaupt, wen Ihr hier vor Euch seht, Verwalter?«

»Nun, ich würde sagen«, antwortete Mardasper, »einen Elfen, vermutlich einen Zauberer und am ehesten einen Bewohner von Kormanthor. Sicher aus sehr gutem Hause, aber nicht aus einem der altehrwürdigsten – und dazu jemanden, dem es sowohl an der Klugheit wie auch an der Höflichkeit gebricht. Sollte ich sonst noch etwas über Euch wissen müssen?«

Er brachte die zauberischen Edelsteine an seinem Diadem zum Aufleuchten und verstärkte deren Glanz mit einem Energieschub aus seinem Zepter.

Wir haben ja vielleicht nicht alle so fabelhafte Stäbe wie Ihr, Knabe, dachte er dabei, aber wir wissen uns auch zu helfen.

Die Augen des Elfen verfärbten sich vor Wut grün, und seine Lippen spannten sich hart wie die Seiten einer Stahlfalle um den Mund. Doch dann entgegnete er nur gepresst: »Nein. Wenn ich mich hier nicht frei bewegen kann, dann nicht.«

Der Hüter zuckte die Achseln und hob beide Arme, um die Aufmerksamkeit des Jünglings noch einmal auf das Zepter der Herrin zu lenken.

Er beabsichtigte keinesfalls, sich auf eine Zauberschlacht einzulassen. Nicht einmal mit einem eindeutig unterlegenen Gegner. Und sein Zepter teilte ihm über alle Zweifel erhaben mit, dass er es hier auf gar keinen Fall mit einem eindeutig unterlegenen Gegner zu tun hatte.

Der Fremde zuckte ebenfalls die Achseln, drehte sich in einer großartigen Geste um, sodass sein Umhang wieder ins Wehen geriet, und ließ den Hüter stehen, als handele es sich bei dem um nicht mehr als eine alte, zerbröckelnde Statue.

Er stampfte zur Tür zurück, und kurz bevor er den Ausgang erreichte, fiel sein Blick auf das aufgeschlagene Gästebuch.

Einen Moment später blitzte der Elf fast so hell wie das inzwischen wieder verdeckte Auge des Verwalters.

Der Jüngling wirbelte herum und stürmte wie eine zum Biss bereite Schlange auf das Buch zu.

Mardasper hielt ihm das Zepter entgegen, und beinahe wäre dessen Ende in die Nase des Elfen eingedrungen. »Ich darf doch wohl bitten!«, herrschte der Hüter ihn an.

»Dieser Mensch hier!«, tobte der Elf und stach mit ausgestrecktem Zeigefinger auf den letzten Eintrag im Gästebuch ein. »Hält der sich immer noch in diesem Gemäuer auf?«

Der Hüter schaute in die vor Zorn rote Miene, welche sich nur wenige Fingerbreit vor seinem Gesicht befand, bemühte sich, die Furcht aus seinem eigenen Blick fern zu halten, und musste sich eingestehen, darin kläglich zu scheitern.

»Nein, dieser Mensch kam heute Morgen, weilte nur kurz hier, zog dann in ziemlicher Eile wieder ab und wandte sich nach Westen, wenn ich mich nicht irre.«

Der Jüngling knurrte wie ein wütender Panter und stürmte diesmal auf die Tür zu. Der schwebende Stab folgte ihm auf dem Fuße. Schwarze Zauberschlieren wehten ihm hinterher, und am oberen Ende flammten zwei grüne Edelsteine auf, um wie Augen dreinzublicken.

»Möchtet Ihr diesem Elminster eine Nachricht hinterlassen, für den Fall, dass er noch einmal hier auftauchen sollte?«, rief Mardasper dem entschwindenden Elfen hinterher, und das mit seiner donnergrollendsten Stimme, um sich nichts mehr von seinen Ängsten anmerken zu lassen.

»Das tun hier nämlich viele«, fügte der Verwalter noch hinzu, als der Elf die Tür geradezu aus den Angeln riss.

Der Jüngling blieb auf der Schwelle stehen, wartete, bis ihm der Stab in die Hand zurückgeflogen war, und antwortete dann barsch: »Ja, das möchte ich! Teilt diesem Menschen mit, dass Ilbryn Starym ihn sucht und sich höchst erfreut zeigen würde, ihn bei unserer Wiederbegegnung entsprechend vorbereitet zu sehen!«

Damit stürmte der Elf nach draußen, und die Tür krachte donnernd hinter ihm ins Schloss. Der Knall hallte noch eine Weile nach und kündete so davon, wie heftig der junge Starym die Tür aufgestoßen hatte.

Mardasper starrte auf den Ausgang, bis die Abwehrzauber ihm mitteilten, dass von dem Elf keine Gefahr mehr drohte. Dann wischte er sich über die schweißnasse Stirn, und vor Erleichterung gaben ihm die Knie nach, sodass er sich am Stehpult festhalten musste.

Das Zepter der Herrin blitzte einmal auf, und der Hüter hätte es vor Schreck beinahe fallen gelassen. Das war gewiss ein Zeichen gewesen …, aber eines zu seiner Bestärkung … oder zu einem anderen Zweck?

Mardasper schüttelte das Zepter und hoffte, etwas zur Verdeutlichung zu erfahren, aber wie nicht anders zu erwarten, tat sich nichts mehr.

Beim Riss im Webstuhl! Jammer und Schade! Bei Mystras Sieben Sagenhaften Sprüchen …

Der Mann knurrte Unzusammenhängendes, widerstand aber dem dringenden Wunsch, das Zepter in irgendeine Ecke zu werfen.

Der letzte Hüter, welcher das versucht hatte, war zu Asche verbrannt. Zu einem erbärmlichen Häufchen Asche, das in eine hohle Hand passte. In Mardaspers hohle Hand, um ganz genau zu sein.

Der Hüter kehrte mit dem Kopf voll düsterer Gedanken in seine Amtsstube zurück. Hatte er das Richtige getan? Was würde Mystra jetzt von ihm halten?

Hätte er den Elfenjüngling aufhalten sollen? Oder auf der anderen Seite diesen Elminster überhaupt hereinlassen sollen?

Natürlich war das niemals der berühmte Elminster gewesen. Der Weltenwanderer, nicht wahr? Der musste doch mittlerweile steinalt sein. Außerdem konnte nur Mystra wissen, wo dieser Elminster sich zurzeit herumtrieb.

Ach verdammt. Mardasper schluckte. Er ahnte, dass er sich die ganze Nacht hindurch im Bett herumwälzen und darüber nachgrübeln würde. Nein, er ahnte es nicht nur, er wusste es ganz genau!

Der Hüter legte das Diadem und das Zepter mit übertriebener Vorsicht an ihren Platz, ließ sich dann in seinem Sessel nieder und seufzte ausgiebig.

Dann starrte er lange Zeit auf die dunkle Wand.

Die Mystra-Priesterinnen hatten sehr strenge Vorschriften erlassen: Jeder Tag, an welchem ihm ein berauschendes Getränk über die Lippen kam, wurde zu seiner Arbeitszeit dazugerechnet. Sein Dienst wurde entsprechend verlängert.

Na und?

Er zog drei dickleibige Bände aus einem Buchregal, griff tief in die Lücke und zog eine große und staubige Flasche hervor.

Zum Abgrund und noch tiefer mit den Priesterinnen der Mystra und ihren kleinlichen Bestimmungen!

»Mystra?«, fragte der Hüter nun mit lauter Stimme. »Wie schlimm war ich heute wirklich?«

Für einen winzigen Augenblick leuchtete der Flaschenkorken hell wie ein Stern auf – und sauste dann so hurtig und fest in den Flaschenhals zurück, dass Mardaspers Daumen und Zeigefinger ganz betäubt zurückblieben.

Er starrte sie verwirrt an und stellte die Flasche dann wieder in das Regal.

»Bedeutet das nun, ich habe mich ganz ordentlich angestellt … oder dass ich furchtbar war?«, fragte er mit gequälter Stimme die Dämmerdunkelheit. »Nie ist ein Priester zur Stelle, wenn man mal einen braucht!«

 

»Holla!«, schrie Tabarast. »Potztausend noch mal!« Seine Schreckensschreie endeten in einem Rumms, als er mit dem Hintern auf der Straße landete und in alle Richtungen Staub aufwirbelte.

Sein Maultier blieb nach einem zusätzlichen Schritt stehen, warf dem Magier einen vorwurfsvollen Blick zu und wartete dann, wie es seine Art war, mit der gewohnt traurigen und geduldigen Miene.

Beldrune grinste breit, als er an seinem nach Luft schnappenden Freund vorbeikam. Er trieb sein Reittier mit einer federgeschmückten Reitgerte an, und seine Beine standen so sehr vom Rumpf des Maultiers ab, dass man glauben konnte, dem Tier seien Hauer gewachsen.

»Mir fällt auf, dass Ihr in diesen Zeiten eine besondere Vorliebe für den fruchtbaren Boden Faeruns pflegt, werter Tabarast.«

Er lächelte leutselig, aber nur einen Moment lang, denn dann kam sein Reittier ohne die geringste Vorwarnung neben dem Maultier zu stehen, welches bis vor kurzem noch seinen Freund getragen hatte.

Beldrune geriet aus dem Gleichgewicht, kippte mit einem schrillen Schrei vornüber und überschlug sich in der Luft. Er kam mit einem noch viel lauteren Rumms auf, und Tabarast zuckte mitfühlend zusammen. Dann konnte er nicht länger an sich halten und gluckste und kicherte.

Die beiden Maultiere schauten sich an, gelangten zu einer Übereinkunft, traten über den armen Beldrune hinweg und blieben kurz darauf wieder stehen.

Der jüngere der beiden Magier stöhnte nicht mehr, sondern brüllte vor Schmerz und Zorn. Auch schlug er blindlings mit den Armen um sich, bis er keine ungebadeten Maultierleiber und dreckverkrusteten Maultierhufe mehr um sich hatte.

»Hilfe!«, schrie er. »Um der Liebe Mystras willen, rettet mich aus höchster Not!«

»Steht endlich auf!«, forderte der Ältere ihn grimmig auf und zog ihn an den Haaren. »Der Auserwählte muss mittlerweile mindestens die Hälfte des Weges zu seinem Ziel bewältigt haben, wo immer das auch liegen mag. Und wir beide erweisen uns als unfähig, im Sattel von zwei kleinen Maultieren zu bleiben. Bei allen Zauberstäben! Und nun hoch mit Euch, Beldrune!«

»Auauauauauauau!«, winselte der Jüngere. »So lasst doch endlich mein Haar los!«

Tabarast tat ihm den Gefallen, und Beldrunes Kopf fiel auf die Straße zurück. Und kam mit einem etwas leiseren, aber immer noch deutlich vernehmbaren Rumms dort auf. Der Jüngere stieß sämtliche Flüche und Beschimpfungen aus, welche er kannte – und das in der Reihenfolge, wie sie ihm in den Sinn kamen.

Der Ältere beachtete das aber gar nicht, sondern humpelte zu den beiden Tieren, um ihre Zügel zu ergreifen. Sonst hätten die beiden sich womöglich wieder in Bewegung gesetzt und wären auf Nimmerwiedersehen über den nächsten Hügel verschwunden.

»Hier bringe ich Euch Euer Reittier zurück«, erklärte Tabarast seinem Freund, der immer noch schimpfend auf der Straße saß. »Ich schlage vor, dass wir sie für einige Zeit nur am Zügel führen und neben ihnen herlaufen. Mich deucht, wir haben das Reiten ein wenig verlernt.«

»Wenn Ihr damit darauf anspielen wollt«, entgegnete der Jüngere, »dass wir reichlich oft den Sattel mit der Straße getauscht haben, kann ich nicht umhin, Euch Recht zu geben. Aber wir lernen das Reiten nur wieder von neuem, wenn wir gleich aufsteigen und es weiter versuchen.«

Um seinen Worten Taten folgen zu lassen, warf er sich gleich auf den Rücken von Tabarasts Maultier. Vielleicht würde ja ein Tausch der Klepper ihre Aussichten verbessern, nicht so rasch wieder hinunterzufallen.

Das Reittier drehte ein Auge in Richtung Tabarast, um festzustellen, was der dazu zu sagen hatte, dass jemand anderer sich auf seinem Rücken breit machte. Aber als der Magier nichts dagegen einzuwenden zu haben schien, ließ es auch der Klepper mit sich geschehen.

Dafür fing Beldrune jetzt an, das Tier mit Geschrei anzutreiben und an den Zügeln zu zerren, als habe er einen dicken Fisch an der Angel.

Der Kopf des Kleppers flog nach hinten und zur Seite. Natürlich versuchte er gleich, Beldrune die Zügel zu entwinden oder aber, sie durch fortgesetztes Nachbeißen zu verkürzen.

Aber das Maultier bewegte sich keinen Fingerbreit von der Stelle. Der jüngere der beiden alten Magier zog jetzt die Beine ein, wünschte sich Sporen und trat dem Klepper aus purer Not mit den Fersen in die Weichen.

Als sich auch jetzt nichts tat, trat er noch einmal nach hinten.

Jetzt setzte das Reittier sich in Bewegung. Aber es sprang mit allen vieren gleichzeitig in die Luft und verdrehte sich dabei.

Beldrune flog diesmal nach hinten fort, gab nur einen verzweifelten Seufzer von sich, landete böse auf der Schulter und rollte hilflos die Straße hinunter.

Sein prachtvolles Wams verwandelte sich zusehends in einen dreckverschmierten Lumpen, während er auf diese Weise eine beachtliche Strecke zurücklegte.

Seine Reise fand ihr jähes Ende, als es ihm nicht gelang, ein Paar mächtiger Dämmerungsholzbäume zu überrollen. Dafür ließ der Zusammenstoß die beiden Stämme erbeben.

Tabarast bekam die Zügel des knurrenden Maultiers zu fassen – bis zum heutigen Tag hatte er nicht gewusst, dass diese Tiere solche Laute ausstoßen konnten – und hielt nun beide Klepper.

Erst dann wandte er sich an seinen Freund: »Haben wir jetzt genug herumgetollt? Darf ich daran erinnern, dass wir einen wichtigen Auftrag zu erledigen haben?« Der Blick, welchen er dem Jüngeren zuwarf, wirkte noch schlimmer als sein Tonfall.

Der verkehrt herum daliegende Beldrune brauchte einen Moment, um sich zurechtzufinden. Zunächst starrte er noch auf seine Füße, welche eigenartigerweise über ihm angebracht waren.

Dann betrachtete er seinen Reisegefährten, welcher auf dem Kopf zu stehen schien – und ihn angiftete.

Und erst danach drehte er sich langsam, kam wieder hoch und stand schließlich wieder auf der Straße – mit dem Kopf nach oben und den Füßen nach unten, wie es sich gehört.

Beldrune fuhr sich mit den gespreizten Fingern einer Hand durchs Haar und löste dabei wahre Staublawinen aus. Auch durchfuhren ihn während dieser Tätigkeit heftige Schmerzen, sodass er vor einigen Schwierigkeiten stand, wollte er sich vom Dreck befreien.

Schließlich grunzte er unwillig: »So wie Ihr hier herumschreit, können wir wohl jetzt davon ausgehen, dass Elminster sich nicht einmal mehr im Umkreis von vierzig Dörfern aufhält!«

Beim Klang dieses Namens zitterte der Baum, an welchem Beldrune gelandet war, unmerklich.

Doch davon bekamen die beiden Magier nichts mit.

 




 Am gespaltenen Stein


Dann werden Steine bersten und Welten zerfallen

Wenn zwei Recken wie diese aufeinanderprallen

Dann Tosen und Heulen den Himmel erfüllen

Wenn Schlangen der Täuschung die Gräser umhüllen.

 

Aus dem Balladenzyklus

WUNDERSAME BEGEGNUNGEN,

Verfasser unbekannt, niedergeschrieben

in der Zeit unmittelbar vor der Zwölfherrschaft

 
 
 

Die Strahlen der Sonne stachen herab, und Elminster lächelte. Er reiste immer noch durch einen Landstrich, in welchen er in seinem ganzen Leben noch nie gelangt war. Aber alle Bauern, die der Zauberer unterwegs angetroffen und befragt hatte, hatten ihm versichert, dass er sich auf dem richtigen Weg zum Gespaltenen Stein befinde.

Aus alter Gewohnheit schaute der junge Mann von Zeit zu Zeit nach hinten, um festzustellen, ob ihn jemand verfolgte. Daneben warf er auch immer wieder einen Blick in den Himmel.

Elfenmagier verwandelten sich gern in Vögel. Vor allem diejenigen hatten sich eines solchen Bannes bedient, welche ihm nicht wohlgesonnen gewesen waren. Ihm, einem Menschen, der in ihre Mitte getreten war, um Kormanthor auf immer zu verändern.

Zurzeit wenigstens waren keine Feinde hinter ihm her. Weder hier auf der Straße, noch oben in der Luft, noch im Elfenreich. Außer ihm schien sich in diesem Land überhaupt niemand mehr aufzuhalten.

Elminster fragte sich, wie weit die beiden vertrottelten Magier wohl gekommen waren, die gestern Abend mit ihren störrischen Grautieren an ihm vorbeigezogen waren.

Blau und wolkenlos spannte sich der Himmel über ihm. Gelegentlich kam eine frische Brise auf, die nur dann kalt wirkte, wenn man sich im Schatten befand.

Ein großartiger Tag zum Spazierengehen, wie der letzte Prinz von Athalantar frohgemut befand.

Wogende Felder, die von Bruchsteinmauern umrahmt wurden, breiteten sich auf beiden Seiten der Straße aus. Hier und da ließ sich ein Felsbrocken von solcher Größe ausmachen, dass man ihn nicht von der Stelle bewegen konnte.

Wie Grabsteine ragten sie aus den Furchen – oder wie die Schnauzen von riesigen versteinerten Ungeheuern aus Untererde …

Der Zauberer schüttelte den Kopf über das, was ihm gerade durch den Sinn ging. Offenbar hatte er zu viele Barden-Balladen gehört – und zu wenige Stunden mit echter Feldarbeit verbracht.

Dem Boden entströmte der frische, erdige Geruch von kürzlich gepflügtem Land. Musste Elminster diese Reise auch allein zurücklegen, Stunden wie diese bescherten ihm ein Glücksgefühl der ganz besonderen Art. Dann fühlte er sich auch nicht mehr wie ein völlig erschöpfter Überlebender, welcher nur noch zu seinem Grab kriechen kann.

Das fröhliche Murmeln eines munteren Wasserlaufs drang dem Prinzen von links ans Ohr. Als er die nächste Anhöhe bewältigt hatte, entdeckte er auch die Quelle dieses Geräuschs.

Ein Bach strömte vorbei, schnitt sich seinen Weg durch das Ackerland und verschwand in einer ebenso schmalen wie tiefen Senke.

Weiter voraus lief das Wasser an der Straße entlang und kam offenbar von einer Mühle.

Ausgezeichnet.

Wenn Elminster sich recht erinnerte, hatte einer der Bauern von Anthathers Mühle gesprochen, und die tauchte jetzt vor ihm auf.

Ein hohes Steingebäude, das an einer Weggabelung aufragte. Leider wies letztere keinerlei Schilder oder sonstige Hinweise auf.

Der Bach floss aus einem kleinen See unterhalb des Mühlendamms, und dahinter drehte sich knarrend und quietschend unablässig ein Mühlrad.

Männer mit mehlig weißen Gesichtern beluden einen Wagen am Straßenrand. Prall gefüllte Säcke wuchteten sie einen nach dem anderen auf einen bereits beachtlichen Haufen.

Die angeschirrten Pferde erwartete ein hartes Stück Arbeit.

Einer der Mühlenarbeiter bemerkte den Wandersmann und murmelte den anderen etwas zu. Jetzt sahen alle von der Arbeit auf, nahmen den Fremden in Augenschein und fuhren gleich wieder damit fort, den Wagen zu beladen.

Elminster breitete die Arme aus, um ihnen anzuzeigen, dass er keine Waffe gezückt hatte, und blieb vor dem ersten Mann stehen.

»Seid gegrüßt. Ich suche den Gespaltenen Stein und weiß nicht, welchen Weg ich von hier aus nehmen muss.«

Der Mühlenknecht sah ihn eigenartig an, deutete dann aber auf die linke Abzweigung. »Der ist nicht schwer zu finden, ganz gewiss nicht. Ihr lauft immer den Weg dort entlang, und nach einem strammen Marsch steht Ihr schon davor. Aber das ist bloß ein Haufen Steine. Sonst gibt es da wenig zu sehen.«

Elminster lächelte ihn an: »Ich habe gewissermaßen einen Schwur getan.« Er zuckte die Achseln. »Seid bedankt für die Auskunft.«

Der Müller nickte und beugte sich dann, um den nächsten Sack aufzunehmen.

Der Prinz schritt munter aus und glaubte nicht daran, dass der Arbeiter ihn in die Irre geführt haben könnte. Tatsächlich erwarteten ihn mehrere Stunden Marsch, aber dann stand er wirklich vor dem Gespaltenen Stein.

Sehr hoch und so schwarz wie Pech ragte er auf einem Hügel aus dem Unterholz – sauber in der Mitte gespalten. Die Straße führte mitten hindurch.

Weit und breit fanden sich hier weder Hof noch Acker. Elminster vermutete, dass das Landvolk glaubte, an diesem Ort spuke es. Solche auffälligen Geländemerkmale spornten ja stets den Aberglauben der Anwohner an. Außer natürlich, die eine oder andere Religion erhob einen solchen Ort zum Heiligtum. Dann durfte man sich natürlich gefahrlos dorthin wenden.

Doch hier traf man weder Wächter noch Altäre noch sonstige Anzeichen für Heiligkeit an. Als der Prinz um die letzte Kehre vor dem Stein gelaufen war, konnte er erst so richtig ermessen, wie gewaltig dieser Fels vor ihm aufragte.

Auf die Weite von sechs ausgewachsenen Männern standen die beiden Hälften auseinander, und ein langer und trüber Weg führte hindurch. An den Innenseiten sickerte Grundwasser heraus, und über dem Boden schwebte eine dünne Nebelschicht.

Und genau dort stand jemand und erwartete ihn – Mystra sei Dank, oder?

Der Prinz schritt auf diese Stelle zu und setzte sein freundlichstes Lächeln auf – und das trotz des Umstands, dass ihm nicht wohl bei der Vorstellung war, dass hier seine doch eigentlich freie Wanderzeit ihr Ende finden sollte.

Und auch trotz der sonstigen düsteren Vorahnungen, welche sich wie üblich einstellten.

Als er die wartende Gestalt näher in Augenschein nahm, verstärkte das seine unguten Gedanken nur noch: offenbar ein Mensch und dazu noch eine Frau. Allein und ohne Umhang. Nur mit einem dünnen und dunklen Gewand angetan. Das die schlanke und biegsame Figur sehr betonte.

Mit einem Wort: sehr gefährlich.

Wenn Elminster sich in einer bestimmten dunklen Halle in Tressets Ringyl befunden hätte, als dort ein Zepter auf den staubigen Boden gefallen war, hätte er die schöne Zauberin mit den dunklen Augen vermutlich gleich wieder erkannt.

Doch damals war er keuchend über einen Hügel und die Reste eines hirschförmigen Schattens gelaufen, und so erblickte er die Schöne jetzt zum ersten Mal.

Sie sah ihn mit stolzen und kalten dunklen Augen an. Glaubte er, Tücke in ihnen zu erkennen? Oder handelte es sich dabei um Vorfreude? Oder Triumphgefühl?

Ihre Beine steckten in schwarzen Stiefeln und waren unfassbar lang. Doch ihr schwarzes Haar fiel in ungebändigter Flut noch länger herab.

Sie besaß die allerfeinsten Züge und dazu eine elfenbeinweiße Haut. Eher zierlich als weiblich rundlich stand sie mit äußerster Ruhe da und schien keine Angst zu kennen.

Die langen, feingliedrigen Finger ihrer Hand spielten müßig mit einem Zauberstab.

Ja, von dieser Frau ging Gefahr aus. Um solche Zauberinnen machte man am besten einen großen Bogen und verkroch sich vor ihnen.

»Seid mir gegrüßt«, sprach die Fremde Elminster an, und aus ihrem Mund klangen diese ganz normalen Worte zur einen Hälfte wie eine Erwartungen weckende Herausforderung, und zur anderen wie ein mit rauchiger Stimme vorgebrachtes Versprechen.

Ihr Blick musterte ihn von den verdreckten Stiefeln bis zum ungekämmten Haar. »Versteht Ihr Euch vielleicht«, begann sie, und in einer kurzen Pause lugte ihre Zungenspitze zwischen den halb geöffneten Lippen hervor, »auf Magie?«

Elminster wandte den Blick nicht von ihren dunklen Augen. Selbst dann nicht, als er sich vor der Zauberin verbeugte. »Ein wenig«, antwortete er dann eingedenk Azuths Anweisungen.

»Gut«, entgegnete die dunkle Herrin, und das Wort klang wie ein Streicheln. Sie bewegte den Zauberstab leicht genug, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln.

Dann bemerkte die Herrin lächelnd: »Ich suche nach einem Lehrling. Nach einem fleißigen und getreulichen Lehrling.«

Der Prinz antwortete darauf nicht, und so fuhr sie nach einem Moment etwas fordernder fort: »Ich bin Dasumia, und wie heißt Ihr?«

»Elminster werde ich gerufen, edle Dame.« Und natürlich musste er ihr noch höflich absagen: »Ich fürchte, meine Tage als Lehrling sind längst vorbei. Zurzeit diene ich …«

Silbernes Feuer durchtoste ihn, und im Flammenschein erblickte der Prinz wieder die geborstene Steindecke im besten Schlafgemach des Fuchsturms. Worte aus silbernen Buchstaben schrieben sich wie von selbst an die Decke und leuchteten in der Dunkelheit:

»Dient ihr, welche sich Dasumia nennt.«

Elminster schluckte: »Euch, wenn Ihr mich denn haben wollt.«

Er war sich der dunklen Augen durchaus bewusst, welche ihm bis tief in die Seele blickten.

Mit einem Räuspern fügte er hinzu: »Eines muss ich Euch jedoch sagen: Ich diene zuallererst und immerdar der Mystra.«

Die Zauberin lächelte matt, als könne sie nichts weniger aus der Ruhe bringen. »Gut. Fein. Aber tun wir das nicht irgendwie alle?«

»Verzeiht bitte, Herrin Dasumia«, entgegnete der junge Mann entschieden, »aber ich will Euch nicht im Unklaren lassen. Denn ich diene der Göttin mit mehr Inbrunst als die meisten anderen. Schließlich bin ich auch unter dem Namen Weltenwanderer bekannt.«

Dasumia warf den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Halse. Ihre Heiterkeit wurde von den aufgebrochenen Felswänden zurückgeworfen.

»Das glaube ich Euch gern«, lächelte sie schließlich. »Habt Ihr eine Vorstellung, wie viele junge Zauberer voller Tatendrang zu mir kommen und behaupten, sie seien der Weltenwanderer?«

Die Magierin schüttelte sich wieder vor Lachen. »Ich will es Euch verraten: Letzten Monat waren es ein Dutzend. Und im Vormonat derer gar zwei! Trotz Schneegestöber und sonstigem schlechten Wetter. Wenn es Euch tröstet, in diesem Monat war vor Euch erst einer da.«

Elminster richtete sich gerade vor ihr auf: »Aber keiner von ihnen sah so gut aus wie ich, oder?«

Jetzt bog die Schöne sich vor Lachen. Doch dann umarmte sie ihn. »Ein Traumgesicht hat mich aufgefordert, hier auf meinen Lehrling zu warten. Aber ich hätte nie zu träumen gewagt, auf jemanden zu stoßen, der mich tatsächlich zum Lachen bringen kann!«

»Dann nehmt Ihr mich also?«, fragte Elminster und ließ sich nichts davon anmerken, dass er während der Umarmung ihre zahlreichen Tast-und Kundschafter-Zauber gespürt hatte.

Das eine oder andere warme Regen in seinem Bauch verriet ihm, dass Mystras silbernes Feuer bereits eifrig damit zugange war, allen äußeren Versuchen einen Riegel vorzuschieben, ihn zu beeinflussen oder zum Gehorsam zu zwingen.

Die Göttin legte auch mindestens drei Tötungsbanne lahm, welche durch ein einziges Wort Dasumias ausgelöst werden würden.

Was für eine Lust, Magier zu sein. Beinahe so wunderbar, wie zu den Auserwählten zu gehören.

Die Zauberin bedachte ihn zur Antwort mit einem Lächeln, in welchem eher Triumph denn Willkommen steckte. »Ich werde Euch mit Haut und Haaren bekommen«, murmelte sie. »Euer Körper wie Eure Seele werden mir gehören, bei allem, was recht ist!«

Sie entfernte sich ein Stück von ihm, warf ihm dann einen Blick über die Schulter zu und schnurrte wie eine Raubkatze: »Mit welchem von beiden sollen wir beginnen, was meint Ihr, mein Lieber?«

 

»Also wirklich, Beldrune! Ich frage Euch noch einmal in aller Ernsthaftigkeit: Dürften wir uns wirklich einer so breit gefächerten Bandbreite der Magiebeherrschung rühmen, wenn Myth Drannor heute noch stolz und groß wie ehedem dastünde? Erfreuten wir uns dann auch an solchen Scharen von begabten Magiern, und dies von einem Meer zum anderen, von den Frost-Ödlanden bis zum alleräußersten Osten?

Oder wären wir dann nicht viel eher zweigeteilt? Auf der einen Seite die Bevorzugten, welche in Myth Drannor leben dürften oder zumindest freien Zugang zu der Stadt besäßen? Und auf der anderen Seite der Rest von uns, die sich wie räudige Hunde um die Reste balgten, welche die glänzenden Auserwählten uns gnädigst von ihrem Tisch zuwürfen. Mit viel Glück würden wir noch ein altes Grabgewölbe plündern können – sofern wir mit den dort hausenden Lurchen fertig würden?«

Tabarast richtete sich gerade im Sattel auf, drehte sich um und holte weit mit den Armen aus, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, und wäre beinahe von seinem Maultier gefallen – obwohl er sich doch mit zahllosen Schärpen, Bändern und Gürteln so fest wie möglich daran festgezurrt hatte.

Nach dieser Fastpleite hielt der Ältere der beiden es für ratsamer, lieber nach vorn zu schauen und die Arme bei sich zu behalten. Er beließ es lieber dabei, mit den Fingern zu schnippen.

Sein Reittier seufzte und trottete weiter, als sei nichts geschehen.

»Aber, aber, mein werter Freund«, wandte Beldrune ein, »wir reden hier doch nicht von irgendwelchen Edelsteinen – oder Kohlköpfen, sondern von echter Magie. Vom Wettstreit der Wagemutigen, vom Wollen der Wahrhaftigen, vom Wirken der Wehrbereiten!«

»Vom Wortschwall der Wahnsinnigen«, murmelte der Ältere. »Gewiss werdet selbst Ihr, junger Beldrune, in Euren Jahren genug gesehen haben, um zu wissen, dass Großzügigkeit heute als Eigenschaft bei den Magiern seltener und weniger entwickelt anzutreffen ist als in jeder anderen Gruppe oder Gesellschaftsschicht, welche sich heutzutage in Faerun finden lässt – abgesehen vielleicht von einer Ork-Horde.

Damit meine ich die freigebige Großzügigkeit, welche gern gibt, und nicht Geschenke an einen Lehrling, welchen man ohnehin unter seiner Knute hat oder der in einem sklavereiähnlichen Arbeitsverhältnis zu einem steht.

Und wenn ich Euch um einen Gefallen bitten dürfte, verschont meine Ohren mit solchem Gewäsch, wenn Euch das nicht allzu große Mühe bereitet.«

Der Jüngere riss in tief empfundener Verzweiflung die Hände zum Himmel. »Haltet Ihr denn jede Ansicht, welche von der Euren abweicht, für einen Ausfluss von hirnverbrannter Dummheit? Oder sollte es am Ende möglich sein, Ihr allumfassender Wortdrescher, dass ein allerwinzigster Wahrheitsrest übrig geblieben ist, welchen die Götter noch zurückhalten vor dem klügsten aller alten Tabaraste, der Kornkammer aller Weisheit, der Quelle aller Selbstgefälligkeit?«

»Wie kommt es eigentlich, dass die jungen Schnösel gleich glauben, zu persönlichen Beleidigungen greifen zu müssen, sobald der bescheidene Vorrat ihrer Argumente aufgebraucht ist?«, rief der weise alte Tabarast anklagend der Welt zu.

»Beleidigungen, Verspottungen und lachhafte Veralberungen, die eigentlich den, welcher sie ausstößt, mehr schmähen als denjenigen, welchen sie treffen sollen. Nichts, rein gar nichts ist unserer heutigen Jugend zu billig, um jemanden herunterzusetzen, welcher ihnen so offenkundig überlegen ist!

Dabei erkennen sie natürlich nicht, wie grob ungehörig, abstoßend kindisch und plump dumm solches Gebaren bei ihrer Umgebung ankommt!

Ganz zu schweigen davon, dass so etwas einen Disput in die Untiefen der Unwesentlichkeit abdriften lässt. Dass auf diese Weise aus Mücken Elefanten und aus Elefanten Mücken gemacht werden!

Mein lieber Beldrune, ich verwahre mich auf das Schärfste gegen solche Ungezogenheit. Sie ist sachlich vorgebrachten Erläuterungen und Einwänden schlicht unwürdig! Davon abgesehen schmälern sie das Ansehen des Verstands, die Kraft der Wahrheit, die Schönheit der Debatte und die Reinheit des Austausches!«

Beldrune schluckte und meinte dann: »Ja, äh, irgendwie schon, doch…«

Aber Tabarast machte keine Anstalten, mit seinen Ausführungen fortzufahren, obwohl man bei ihm nie so genau wusste; war er einmal in Fahrt geraten, konnte nichts und niemand seine Wörtlawinen aufhalten.

»Wir sprachen übrigens vorhin vom Einfluss des sagenhaften Myth Drannor auf die Fortentwicklung der magischen Künste in ganz Faerun«, wagte der Jüngere dann hinzuzufügen, »wenn ich mich nicht irre.«

»Ganz recht«, bestätigte der Ältere und trieb sein Maultier mit einem kurzen Wirbel seiner zu kurz geratenen Reitgerte über einen kleinen Hügel.

Dem Magier schien ganz entgangen zu sein, dass das Werkzeug vor einiger Zeit durch ein Missgeschick zerbrochen war und der Stummelrest, welcher nun an einer Schnur von seinem Handgelenk baumelte, wenig bis gar keine Wirkung zeitigte.

Beldrune wartete ebenso geduldig wie bedrückt auf den Sturzbach weiterer selbstverliebter Ausführungen, mit welchen sein Freund selbst die schlichtesten Umstände zu umkränzen pflegte.

Doch eigenartigerweise schwieg Tabarast nun. Er zog nur die Augenbrauen hoch und folgte dem Jüngeren den Hügel hinab.

Jetzt einen Schluck Schabau. Einen tüchtigen Schluck. Den hätten sie schon längst zu sich nehmen sollen. Beldrune tastete seinen zusammengebundenen Umhang ab, den er sich um den Bauch geschlungen hatte. Er fand die Flasche darunter und zog sie hervor.

Tabarast hatte den Trank diesmal zubereitet, und für den Geschmack des Jüngeren war diese Mischung etwas zu wässrig ausgefallen – aber diesen Disput wollte der Jüngere nicht noch einmal über sich ergehen lassen.

Beim nächsten Mal wäre er wieder an der Reihe, und dann würde das Ergebnis mehr in Richtung dieser neuartigen Erfindung namens »Branntwein« ausfallen. Natürlich mit viel »Brannt« und weniger Wein – und mit kaum Wasser!

Na ja, natürlich nur, wenn die beiden lange genug bis zum nächsten Mal lebten. Gestern noch war es ihnen großartig erschienen, sich in ein Abenteuer zu stürzen. Aber dabei hatte Beldrune auch weniger an störrische Maultiere gedacht.

Wenn die Reise noch lange anhielt, würde er sich jeden Knochen im Leib verstaucht haben und einen Monat nicht mehr auf dem Hintern sitzen können. Trotz aller Bänder, Schärpen und Gürtel war er allein heute schon über zwanzig Mal aus seinem Sattel gefallen.

Und gar nicht erst zu reden davon, welchen Anblick sie bieten mussten. Ein unbeteiligter Beobachter könnte ja zu dem Schluss gelangen, die Maultiere zögen die beiden Weisen an Geschirren hinter sich her. Denn Reiten konnte man das wohl kaum nennen, wenn die Magier in dem verzweifelten Bemühen, sich am Zügel festzuhalten, immer wieder wegrutschten.

Tabarast hatte den Boden Faeruns allerdings noch einige Male öfter geküsst, deutlich öfter sogar – und dabei auch immer wieder einen Tritt von seinem Maultier erhalten.

Beldrune konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, als er verfolgte, wie sein älterer Freund während des verhältnismäßig steilen Abstiegs die Beine zur Seite ausstreckte. Sie erinnerten an flatternde Flügel.

Jeden Moment würde Tabarast endgültig den Halt verlieren und …

Etwas Dunkles voller Sterne sauste wie ein rachsüchtiger Brausewind an Beldrune vorbei und verpasste seinem linken Bein einen derben Stoß, welcher ihn beinahe aus dem Sattel geworfen hätte.

Der Magier konnte sich nur dadurch auf dem Maultier halten, dass er seine Finger geradezu in der kurzen Mähne des Tiers verkrallte und mit den Beinen in der Luft ruderte, um sein Gleichgewicht zu bewahren.

Dann schließlich vermochte er, nach vorn zu schauen und dort zu entdecken, was sich gerade hinter seinem armen und ahnungslosen Freund Tabarast zusammenbraute: Ein schlanker Elfenreiter in einem dunklen Umhang beugte sich weit im Sattel seines geisterhaften Rosses vor und hatte eine lange, Blitze spuckende Stange an seiner Schulter angelegt.

Beldrune konnte mitten durch die Funken schlagenden Hufe des Reittiers hindurchsehen. Der Angreifer stürzte sich jetzt auf den Älteren, zog sein Pferd unmittelbar vor dem Menschen zur Seite, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, und versetzte Tabarast einen harten Stoß.

Maultier und Reiter stürzten und purzelten übereinander.

Beldrune beeilte sich, seinem Freund zu Hilfe zu kommen. Aber Tabarast bewirkte bereits irgendeinen Zauber, dank welchem sich er und das um sich tretende Maultier gleich wieder aufrichteten.

Dazu brüllte der Ältere: »Unverschämter Flegel! Ziegenohriger Frechling! Im Suff gezeugter Halbling! Auswurf eines Orks! Ungezogener Straßen-Grobian! Unverantwortlicher Zauberversager! Warte nur, ich werde Eurem erbsengroßen Gehirn etwas Verstand einbläuen! Und Euch Benehmen lehren! Wartet nur, bis ich Euch eingeholt habe!«

Aber Ilbryn Starym hörte davon nur einige Wortfetzen und scherte sich nicht weiter darum. Er machte sich nicht einmal die Mühe, höhnisch zurückzulächeln.

Schließlich waren das doch nur Menschen. Bleiche und aufgeblasene Schatten desjenigen Schurken, hinter dem er her war.

Wenn diese beiden sich schon hier herumtrieben, musste er seinem Ziel ganz schön nahe gekommen sein.

Elminster Aumar – ein Ausbund an Hässlichkeit mit einer abstoßenden Nase. Ständig mit einem Ausdruck der Unverfrorenheit im Blick der blaugrauen Augen. Und das Haar so glatt und schwarz wie das eines nassen Bären.

Der vertraute gallige Geschmack kam Ilbryn wieder in den Mund – wie jedes Mal, wenn er an seinen Todfeind dachte. Er redete sich gern ein, in solchen Momenten Elminsters Blut zu schmecken.

Der Prinz von Athalantar musste sterben, um die Ehre der Starym reinzuwaschen, welche Elminster mit seinen verderbten, schmutzigen Händen befleckt hatte.

Als der Elfenjüngling hoch oben auf der nächsten Kuppe stand, stellte er sich im Sattel aufrecht und schrie hinaus in die Welt: »Elminsters Leben ist verwirkt!«

Seine Worte hallten von den anderen Hügeln wider, doch ansonsten hielt sich die Welt mit einer Antwort zurück.

 

Die Dämmerung legte sich in der Regel wie ein sanfter Vorhang über Mondschur und sperrte sachte den strahlenden Sonnenuntergang aus.

Mardasper hielt sich zu solchen Zeitpunkten gern oben auf den Zinnen auf, um dieses einmalige Naturschauspiel in all seiner Schönheit zu genießen. Dazu murmelte der Hüter die Worte aller Balladen vor sich hin, die ihm einfielen, und dazu auch noch die Lieder der Helden.

Nur zu diesem Zeitpunkt am Tag gestattete er sich, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen (außer natürlich, es galt, unerwünschte Besucher zu verscheuchen). In diesen Stunden träumte er auch davon, was er alles unternehmen würde, wenn seine Dienstzeit hier abgelaufen wäre.

Dann würde aus ihm vielleicht Mardasper der Mächtige, ein weiser Magier mit eindrucksvollem Bart, geachtet von allen weniger begabten Zauberern und mit unzähligen Ringen der Energie an den Fingern. Er würde Stäbe schnitzen, Drachen zähmen und den Königen Befehle geben, welche diese nicht zu missachten wagten.

Womöglich würde er auch eine Prinzessin retten. Oder die Tochter eines ebenso reichen wie hochmütigen Edlen. Und mit dieser Schönen würde er dann davonreiten. Seine Zauberkräfte würde er dann dazu einsetzen, auf immer jung und begehrenswert zu bleiben.

Das Magiergewand aber würde er niemals überstreifen, sondern lieber seine besonderen Kräfte für sich behalten. Und im Stillen daran wirken, eine kleine Baronie irgendwo im Grünen für sich zu erlangen.

Ja, wahrhaft angenehme Gedanken, welche sein Gemüt beruhigten … und niemals an das Ohr eines anderen gelangen durften.

So konnte es nicht verwundern, dass Mardasper Oblyndrin sehr böse werden konnte, wenn ihn irgendetwas oder irgendwer in dieser seiner blauen Stunde zu stören wagte.

Wenn man es ihm nicht gönnte, hier oben auf den Zinnen zu stehen und dabei zuzusehen, wie weit draußen im Westen ein weiterer Tag verging.

So wie jetzt. Zurzeit war der Hüter nämlich sehr verstimmt.

Die Abwehrzauber warnten ihn, so wie sie das regelmäßig und zuverlässig taten. Rohe, ungezähmte Zauberenergie, welche weder im Zaum gehalten noch sonst wie gebändigt wurde, ließ sie wie im Schmerz laut aufkreischen. So wie jetzt.

Mardasper stürmte schon die schmale und lang gezogene Hintertreppe hinunter, um vor dem Eindringling, wer immer das auch sein mochte, an der Tür zu sein.

Die Hintertreppe führte zur dritten Tür in der Eingangshalle. Als das Portal aufgestoßen wurde und gegen die Wand krachte, stand Mardasper längst hinter seinem Stehpult.

Mit sehr schmalen, aufeinander gepressten Lippen und am ganzen Körper vor Ärger zitternd.

Er starrte finster auf die Öffnung und die Nacht dahinter, aber dort ließ sich niemand erkennen.

»Zeigt Euch«, befahl der Hüter ungehalten. Natürlich hätten die Abwehrzauber den Unsichtbaren in aller Stille und ohne viel Aufhebens sichtbar machen können. Aber Mardasper wollte den Unbekannten einschüchtern, ihm wenn möglich sogar einen Schrecken einjagen. Ihm ein für alle Mal abgewöhnen, dem Hüter der Mystra einen Streich spielen zu wollen.

Ein Magier musste schon sehr viel Zauberkraft besitzen, um diese Turmtür aufzustoßen; und das nicht nur wegen ihres Gewichts, sondern auch wegen all der in ihr verwobenen Schutz-Glyphen, ihrer Zauberbeschichtung und der Runen, welche in ihrem Rahmen wie auch in den Zargen steckten.

So viel Zauberenergie verschwendete man nicht einfach bei einem Schuljungenstreich, dachte Mardasper.

Die Abwehrzauber zeigten ihm nichts und niemanden an. Zumindest nicht in dem Gebiet, das sie abtasten konnten.

Hmm …

Vielleicht hatte der eingebildete junge Elf einen Zeitzauber zurückgelassen und dessen Zünder falsch eingestellt.

Der Hüter kannte kein Wesen, welches dieses Turmportal in einem Moment hätte aufstoßen und dann schnell genug wieder verschwinden können, um nicht von den Abwehrzaubern erfasst zu werden.

Und wenn jemand versucht hätte, aus sicherer Entfernung die Tür zu öffnen, was noch größere Mengen Zauberkraft erforderlich machen würde, hätten die Abwehrzauber sogar die Spuren dieses Energieeinsatzes gemessen.

Genau so verhielt es sich mit der Teleportation oder anderen Formen der Fernbeförderung. Die eigene Magie des Portals stand dem schon entgegen. Und auch Banne, welche hier erst unbemerkt abgelegt wurden, um dann später ihr Unwesen zu treiben, wurden eigentlich von der Verteidigungsanlage des Turms unschädlich gemacht …

Wer oder was hatte also die Tür aufgestoßen?

Mardasper befahl den Schutzzaubern, das mächtige Portal wieder zu schließen und zu versiegeln. Nachdem es mit dumpfem Knall ins Schloss gefallen war, betrachtete der Hüter die Tür gedankenverloren.

Für eine sehr lange Weile.

Dann murmelte er Worte, von denen er nie geglaubt hatte, sie einmal aussprechen zu müssen.

Mit diesem Bann befahl er den Abwehrzaubern, alle Wesen in seinem Einzugsbereich zu vernichten, welche mit Magie bewaffnet waren.

Weißes Licht fuhr durch die Halle und das Land vor der Tür … flutete die Kammer … und vernichtete nichts.

Wenn sich übel Wollende hierher gewagt hatten, dann hatten sie sich längst in den Schutz des Waldes zurückgezogen …

… oder befanden sich bereits hier im Turm und hatten die Abwehrzauber unterlaufen.

Mardasper schluckte, als er wieder das Portal betrachtete. Wenn sich tatsächlich jemand in Mondschur eingeschlichen hatte, hatte der Hüter sich gerade mit ihm hier eingeschlossen.

Dem Wächter wurde die Kehle trocken.

Bei den Göttern im Himmel. Vielleicht war heute der Tag gekommen, an dem er sich um seinen Titel als Hüter des Turms verdient machen musste.

An diesem Ort fand sich eine Menge nützlicher Magie. Teils als solche nicht erkannt, teils vergessen und teils nur noch in Bruchstücken vorhanden.

Mächtige Waffen, mit denen sich ganze Reiche in Stücke schlagen ließen, wenn sie denn in die falschen Hände gerieten.

»Mystra, steh mir bei«, flüsterte Mardasper, öffnete die Tür, welche zur Haupttreppe führte, und machte sich an den Aufstieg.

 

Der Nebel läutete leise und das auch nur selten. Dafür kroch er wie ein Aal über die pergamentbeladenen Tische, der sich zwischen den Felsen eines Riffs hindurchschlängelt.

Hie und da hielt er kurz bei einem Edelstein oder einem Schmuckstück an, das Tabarast und Beldrune als Briefbeschwerer oder Lesezeichen hingelegt hatten.

Dann entstand ein kaltes türkisfarbenes Leuchten im Raum.

Wenn ein solcher Gegenstand aber über viel Magie verfügte und der Nebel einen kräftigen Energietrunk zu sich nehmen konnte, flammte er zu einem weiß gleißenden Sprühregen auf. Lichtpunkte tanzten dann triumphierend über dem Tisch, bis sie sich nach einem Moment wieder dämpften und in den dahinschlängelnden Nebel zurückkehrten.

Das Wesen huschte von Flitter zu Tand, leuchtete bei dem einen oder anderen Stück mal stärker und mal schwächer und wuchs dabei unablässig an.

Als es den halben Raum durchquert hatte, öffnete sich die Tür, und der Hüter des Turms schaute vorsichtig herein. Hier war ein grelles Licht entstanden. Mardasper hatte das Leuchten im Schlüsselloch gesehen.

Der Wächter blieb auf der Schwelle stehen und sandte einen Suchzauber in die Kammer.

Der Nebel verdünnte sich, sank hinter einen Tisch und war nach einem Moment mit normalem Auge nicht mehr auszumachen.

Als sich der Suchzauber näherte, ließ der Nebel ihn an sich heran. Lieber sich ein Stück durcheinander wirbeln lassen, als Widerstand zu leisten und dadurch aufgespürt zu werden.

Der Zauber schaute in jedem Winkel nach und kehrte dann zu Mardasper zurück. Hinter ihm fand der Nebel wieder zusammen. Er klingelte nicht, und man konnte höchstens ein leises Seufzen wie von einem Wind vernehmen.

Der Hüter starrte wütend in die Kammer. Die Flamme seines glühenden Auges suchte das, was der Zauber nicht entdeckt hatte.

In diesem Raum musste sich jemand oder etwas befinden, da war gar kein Zweifel möglich. Im Turm Mondschur wirkten Fernbeförderungs-Zauber nämlich nicht.

Mardaspers verhextes Auge spürte den Eindringling sofort auf. Ein Wind, bei dem es sich um alles andere als eine einfache Brise handelte. Ein lebendes, schwebendes und doch körperliches Wesen.

In seinem Zorn schleuderte Mardasper einen Sternzerschmetterer-Zauber auf den dünnen Nebel; einen Bann, dazu angelegt, gasförmige oder geistartige Gebilde aufzuspüren und zu verbrennen.

Tatsächlich stiegen Flammen von dem Nebel auf, und ein gepeinigter Schrei ertönte. Doch was dann folgte, darauf war der Hüter vollkommen unvorbereitet.

Statt zusammenzuschrumpfen und mit einem letzten Seufzer auf Nimmerwiedersehen zu vergehen, zog sich der auseinander fliegende Nebel unvermittelt zusammen und formte sich mit Angst einflößender Geschwindigkeit zu einem Menschenkopf um.

Zu Haaren, Augen und Schultern, wie bei einer Büste …

Mardasper prallte erschrocken einen Schritt zurück. Wer war diese gespenstische Frau?

Finger, die eher aus Schatten denn aus Fleisch und Blut zu bestehen schienen, woben vertrackte Zeichen in die Luft – fingen die Flammen vom Zauber des Hüters ein.

Mardasper überlegte fieberhaft, welchen Bann er jetzt einsetzen sollte. Aber wie besiegte man einen Geist, der seinerseits Magie bewirkte, obwohl der Sternzerschmetterer-Zauber ihn eigentlich hätte restlos vernichten sollen?

Einen Moment später bildete sich in dem Kopf ein Mund, und die Magierin begann zu lachen. Ein schrilles Wiehern, das sich im Zischen der Säure kaum vernehmen ließ, welche nun auf den Hüter herabregnete …

… und in den Todesschreien Mardaspers.

Die zerschmelzenden, zerfallenden Gebeine des Wächters polterten mitten in der Säurelache zu Boden, und die scharfe Flüssigkeit löste den Boden in Rauch auf.

Daneben aber erfüllte das immer lauter werdende, triumphierende Lachen die Kammer. Manche hätten ein solches Lachen als schrilles Kreischen bezeichnet.

Aber der Wirbelwindnebel hatte so lange nicht mehr lachen können, dass er nur ein wenig aus der Übung war.

 




 Tödliche Zauber
 gehen euch voraus

Das
Böse stellt nichts Besonderes für diejenigen dar, welche immer nur an sich selbst zuerst denken.

 

Thaelrythyn von Thay, aus seinem

DAS ROTE BUCH EINES THAYVIANISCHEN MAGIERS,

veröffentlicht vermutlich im Jahr des Sattels

 
 
 

Ein kühler Spätfrühlingstag war angebrochen, und der Himmel zeigte sich in dem prächtigsten Farbenspiel aus Gold, Rot und Rosa, während die Sonne sich in gewohnt träger Weise daranmachte unterzugehen.

Das dritte Ergrünen des Toril war angebrochen, seit die beiden Magier sich im Gespaltenen Fels kennen gelernt hatten.

Ein Turm zeichnete sich wie eine indigoblaue Nadel vor diesem flammenden Himmel ab, und aus dem Westen kam etwas Kleines und Dunkles herangeflogen, um in weitem Bogen auf diesem Bauwerk zu landen.

Köpfe ruckten hoch, um nach dem Neuankömmling zu sehen: einem fliegenden Teppich, welcher zwei Menschen beförderte. Wo immer die untergehende Sonne die Reisenden nicht kupfern färbte, wirkten sie matt schwarz.

»Wunderschön, nicht wahr?«, bemerkte Dasumia mit ihrer verführerischen Stimme und wandte den Blick vom Turm ab. Ein grünes Funkeln tanzte in ihren Augen. Elminster hatte schon vor langem herausgefunden, dass dem selten etwas Gutes folgte.

Die Zauberin lehnte sich auf die Ellenbogen und stützte das Kinn auf die Hände. Dabei betrachtete sie den Turm mit einer merkwürdigen Miene der Befriedigung, welche der junge Mann sich erst recht nicht erklären konnte.

»Das ist es, Herrin, fürwahr«, antwortete Elminster ihr.

Sie blickte ihn aus halb geschlossenen Augen an und lächelte schelmisch.

Bei den Göttern, das bedeutete erst recht Ärger. Mystra, steh mir bei!

Seine Lehrherrin zeigte nun auf das Bauwerk und erklärte: »Ein Zauberer namens Holiwander haust dort. Ein fröhlicher Geselle, welcher den Tieren, die er herbeirief, um ihm diesen Turm zu bauen, allerlei lustige Lieder beigebracht hat. Er hält sich heute noch sprechende Frösche und hat einige von ihnen sogar mit Flügeln versehen, mit denen sie richtig fliegen können.«

Der Teppich landete glatt auf der Mitte der Turmspitze.

Der Turm stieg wie ein Märchengebäude mitten aus schmucken grünen Gärten auf. Rubinrotes Lampenlicht drang aus einigen Fenstern, doch ansonsten wirkte das Gebilde so still und leer, als habe man es schon vor langer Zeit verlassen.

»Da hat Holiwander sich ein hübsches Heim geschaffen, was?«

»Ganz ohne Frage, Herrin.« Damit war es dem jungen Zauberer durchaus ernst.

»Erschlagt ihn«, befahl die Magierin unvermittelt und in ganz anderem Tonfall.

Elminster starrte sie verständnislos an.

Aber Dasumia deutete nur mit einer befehlsgewohnt ausgestreckten Hand auf den schlanken Turm und nickte zur Bekräftigung ihrer Worte.

»Herrin, ich …« wagte der junge Mann einzuwenden.

Kleine Flammen zuckten in den Augen der Zauberin, und sie starrte ihn eindringlich an. Dann zog sie eine ihrer sorgfältig gepflegten Brauen hoch.

»Ist Holiwander am Ende gar ein Freund von Euch?«, herrschte sie ihren Lehrling an.

»Ich kenne ihn nicht einmal«, antwortete Elminster wahrheitsgemäß.

Ihm stand keine Möglichkeit offen, dem Mann eine Warnung zukommen zu lassen. Ihn auf sein Ende vorzubereiten. Oder ihn später von seinen Wunden zu heilen. Denn Holiwander hatte sein Leben verwirkt.

Warum sich also den Kopf zerbrechen.

Die Lehrmeisterin zuckte die Achseln, zog einen Zauberstab aus ihrer Scheide am Gürtel, hob ganz langsam die Hand und richtete die Spitze nach vorn.

Die Luft vor dem Zauberstab drehte sich, das wuchs sich zu einer speerartigen Linie aus, und die schoss voraus …

… und die obere Hälfte von Holiwanders Turm zerplatzte unter gewaltigem Dröhnen und Krachen. Trümmer stoben in alle Richtungen über den Himmel.

Dem folgten kleinere lila-, bernsteinfarbene und blaugrüne Explosionen, als die im Turm gelagerten Zauber der Reihe nach vom Feuer erfasst wurden.

Elminster starrte auf diesen Weltuntergang, vernahm, wie das Getöse von den nahen Bergen widerhallte, und verfolgte die Bahnen der Trümmerstücke, welche auf sie zu flogen.

Der fliegende Teppich stand in Flammen. Sichtbares Anzeichen für Holiwanders Ende.

Dasumia schob eine Hüfte vor, stützte sich auf den linken Arm und ließ den Zauberstab müßig in der Rechten kreisen.

»Nun verratet mir«, gebot die Lehrmeisterin, ohne ihn anzusehen, und ihr samtweicher Tonfall ließ es dem jungen Mann heiß und kalt den Rücken hinunterlaufen, »warum Ihr mir den Gehorsam verweigert habt. Fällt es Euch etwa schwer, einen Magier zu töten?«

Die Furcht vor Strafe brachte Elminster dazu, seine Worte sehr sorgfältig auszuwählen. »Es kam mir nur … so unnötig vor.« Er atmete tief durch, um nicht mehr so gepresst zu reden.

»Sagt Mystra nicht, der Gebrauch von Zauberkraft solle ermutigt und gefördert werden? Und nicht durch Eifersüchteleien behindert oder abgewürgt?«

Ja, Mystra. Die Göttin hatte ihn hierher geführt und dazu gezwungen, bei dieser durch und durch bösen Teufelin in die Lehre zu gehen. In deren Dienst hatte er fast vergessen, was es bedeutete, der Auserwählte zu sein.

Nur in seinen Träumen kniete er vor Mystra und betete zu ihr. Oder sagte ihre Gebote auf und wiederholte ihre Ratschläge, weil er befürchtete, eines Tages im Dienst der Dasumia all das vergessen zu haben.

Manchmal befürchtete er, die böse Zauberin habe sich etwas besonders Teuflisches einfallen lassen, um ihn zu ihrem willenlosen Werkzeug zu machen: Indem sie ihm mit einem schleichenden Gift Stück für Stück die Erinnerungen stahl oder sein Gedächtnis Stein für Stein hinter einer Mauer des Vergessens wegsperrte.

Was immer die Lehrmeisterin auch mit Elminster anstellen mochte, im Lauf der Monate fiel es ihm immer schwerer, sich an sein Leben zu erinnern, bevor er den Gespaltenen Stein erreicht hatte.

Jetzt lachte Dasumia glockenhell. »Aha, ich verstehe. Das erzählen die Priester der Göttin Mystra, um uns davon abzubringen, Diebe zu erschlagen, welche uns unsere Zauberschriften stibitzen … oder um verstockte Lehrlinge einen Kopf kürzer zu machen.

Aber ich schenke solchen Ermahnungen nur wenig Beachtung. Jeder Magier, der es eines Tages mit mir aufnehmen könnte, schmälert meine Macht. Warum soll ich abwarten, bis er so weit ist? Ihn womöglich auch noch fördern? Was sollte ich daraus gewinnen, eine Natter an meinem Busen zu nähren?«

Die schöne böse Zauberin beugte sich leicht vor und tippte mit der Spitze ihres Zauberstabs auf das Knie ihres Lehrlings. Elminster versuchte, die grünen Lichter zu übersehen, welche rings um den Stab aufblitzten und träge daran auf und ab liefen.

»Ich habe Euch gesehen, wie Ihr des Nachts vor Mystra auf die Knie gefallen seid«, sprach sie dann. »Ihr betet zu ihr und fleht sie an. Verratet mir eins: Wie oft und wie viel redet sie mit Euch?«

»Seit einiger Zeit überhaupt nicht mehr«, gestand der junge Mann, und seine Stimme klang so düster wie die Verzweiflung, welche er in sich fühlte. Alles, was ihm jetzt noch blieb, waren seine kleinen Tricks …

Und wenn Dasumia ihm dabei jemals auf die Schliche kam …

Die Magierin lachte erfreut. »Da haben wir es doch wieder: Ganz allein steht Ihr in der Welt und müsst Euch selbst verteidigen. Wenn Mystra überhaupt Mitgefühl für einige Zauberer entwickelt hat, so drückt sich das vornehmlich darin aus, dass sie deren Treiben beobachtet.

Die Starken helfen sich nämlich selbst, mein lieber Elminster, und dafür stoßen sie die Schwachen beiseite und treten über sie hinweg. Prägt Euch das gut ein, mein Lehrling, und vergesst es niemals!«

Dann wurde sie von einem Moment auf den anderen ernst. »Ich hoffe doch, Ihr habt während meiner Abwesenheit nicht in Eurem Arbeitseifer nachgelassen …«

Damit richtete die böse Zauberin sich gerade auf und zeigte mit der Spitze ihres Stabes auf Elminsters Gesicht, als hielte sie ein Schwert und wolle damit jeden Moment auf ihren Lehrling einstechen.

»Wie viele Skelette sind fertig?«

»Sechsunddreißig, Herrin«, antwortete der Prinz.

Dasumia zog wieder eine Braue hoch, wie sie es immer tat, wenn sie beeindruckt war. Danach beugte sie sich vor und sah dem jungen Mann tief in die Augen. Nicht Zauberkraft noch Bannes Macht zwangen ihn nun dazu, ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken.

Nein, das erzwang sie allein kraft ihrer Ausstrahlung, lediglich mit ihrer Anwesenheit.

Elminster versuchte gar nicht erst, in eine andere Richtung zu schauen; und es gelang ihm sogar, nicht unter ihrer Macht zusammenzuzucken.

Manchmal kam es dem jungen Mann so vor, als löse Dasumia, wenn sie einem ganz nahe war, in einem ebenso viel Ehrfurcht aus wie die Göttin Mystra. Und auch ihre Ausstrahlung konnte es dann durchaus mit der der Heiligen aufnehmen.

Wie ist so etwas nur möglich? fragte eine leise Stimme am Rand seines Bewusstseins.

»Da wart Ihr ja wirklich fleißig«, lobte die Böse leise. »Ich hätte eigentlich erwartet, dass Ihr die Gelegenheit genutzt hättet, den einen oder anderen gründlichen Blick in meine Zauberbücher zu werfen. Oder Euch erst einmal in meinem Turm umzusehen und erst dann zu Schaufel und Hacke zu greifen.«

Sie nickte versonnen. »Das gefällt mir, Elminster.«

Der Prinz verneigte sich vor ihr, um sich nichts von seiner Befriedigung und Erleichterung anmerken zu lassen.

Dann hatte Dasumia also noch nichts von seiner anderen Beschäftigung mitbekommen.

Der gehorsamste Lehrling aller Zeiten hatte seine eigenen Zauberkräfte dazu genutzt, einen Knecht zu heilen und in ein fernes Land zu versetzen. Bleich vor Furcht und mit Vorräten schwer beladen, so war der Mann von einem Moment auf den anderen verschwunden – und würde wohl nie dahinter kommen, wie ihm geschehen war.

Dasumia hatte diesen Knecht zu sich ins Bett geholt, war seiner aber zu Anfang des Jahres der Nebelmaiden überdrüssig geworden. Da hatte sie den Ärmsten in einen großen Wurm verwandelt und auf einen der rostenden Spieße hinter den Ställen gesteckt.

Dort blieb er seinem Schicksal überlassen – einem langsamen und qualvollen Tod.

Elminster hatte an seiner statt die Leiche eines kürzlich an Fieber gestorbenen Dieners auf den Spieß geschoben.

Ständig musste er eingreifen. Nie ließ er sich durch Vorsicht davon abhalten. Eigentlich der reine Wahnwitz von ihm, so als verlange ihn mit aller Gewalt danach, bestraft zu werden.

Und dennoch konnte der Prinz nicht gegen seine wahre Natur an. Er musste durch Güte versuchen, etwas von Dasumias Boshaftigkeit und Gemeinheit wettzumachen.

Der junge Mann hatte schon zu früheren Gelegenheiten hinter dem Rücken seiner Lehrmeisterin gewirkt. Doch damals hatte Elminster sich immer noch einreden können, dass es danach aber wirklich Schluss sei mit diesen kleinen Betrügereien.

»Meine Ehrlichkeit hat immer schon meinen Ehrgeiz und mein Streben übertroffen«, erklärte er ihr nun in allerheiligstem Ernst.

Die Hexe setzte wieder ihre spöttische Miene auf: »Eine kühne Aussage. Man könnte fast zu der Ansicht gelangen, dass Ihr Mystras Gebote buchstabengetreu befolgt.«

Dasumia streckte sich wie eine Katze und kratzte sich dann mit dem Zauberstab am Rücken. Elminster hätte nur die Hand ausstrecken müssen, um das Stöckchen an sich zu bringen.

»Ihr müsst über weit mehr Geduld verfügen als ich«, sprach sie dabei. »Denn ich könnte niemals einer so eigenwilligen und launischen Göttin dienen.«

»Darf ich mir die Freiheit nehmen, Herrin, Euch zu fragen, wem Ihr denn eigentlich dient?« Dabei hielt er ihr beide Hände hin, um ihr so anzubieten, ihr mit dem Zauberstab den Rücken zu kratzen.

Die Zauberin versuchte es erst noch einmal selbst, lächelte dann aber und legte ihm das Stöckchen auf die Handfläche.

Zwei von ihren Ringen leuchteten dabei auf.

»Ein bisschen höher … jaaah, genau da … oooh!«, lächelte Dasumia. Je länger Elminster die angezeigte Stelle bearbeitete, desto wohliger wurde die Miene der Hexe.

Doch ihr Blick wich nicht von seinen Händen, und die Leuchtringe flackerten nun ununterbrochen – und zeigten so an, dass sie zum Zuschlagen bereit seien.

»Nun, ich mache keinen Hehl daraus, wen ich verehre«, kam die Zauberin nun auf seine eigentliche Frage zurück. »Ich diene dem Fürsten Bane. Er gab mir das Schwarze Feuer zum Geschenk, mit welchem sich Eindringlinge vernichten und die anderen Magier in Schach halten lassen.

Habe ich Euch schon einmal erzählt, dass da draußen ein Trottel von einem Zauberer sein Unwesen treibt, der sage und schreibe jeden Zehntag alle meine Abwehrzauber mit einem neuen Bann zu überwinden versucht?

Seit drei Jahren bemüht er sich schon – fast so lange, wie Ihr bei mir seid …«

Dasumia lächelte übersüß: »Vielleicht verlangt es ihn ja nach Eurer Stellung. Soll ich Euch befehlen, Euch ihm zum Zweikampf zu stellen?«

Elminster verbeugte sich vor ihr. »Wenn das Euer Wunsch ist, Herrin. Von mir aus würde ich doch nicht so bald auf den Einfall kommen, jemanden unnötig zu töten.«

Die Zauberin betrachtete ihn nachdenklich und für eine ganze Weile. Währenddessen flog der Teppich vom Turmstumpf fort und entschwand im vergehenden Tag.

Schließlich murmelte Dasumia: »Ich soll mich doch wohl nicht um dieses kleine Vergnügen bringen, oder? Was könnte unterhaltsamer sein als die nichtigen Bemühungen elfischer Magier?«

Die Hexe richtete sich in einer einzigen Bewegung auf die Knie auf, pflückte den Zauberstab aus seiner Rechten, schob ihn in die Scheide zurück und legte ihre Hände auf seine Schultern.

Ihre schlanken Finger ruhten federleicht auf ihm – doch wenn er sich aus ihrem Zugriff befreien wollte, musste er feststellen, dass er wie von Stahlklammern gefangen war.

In den drei Jahren seines Dienstes für sie waren die beiden sich noch nie so nahe gekommen.

So hielt Elminster still, als ihr Gesicht dem seinen immer näher kam, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten.

»Regt Euch nicht, und auch kein Wort«, befahl die Hexe. Ihr Atem wehte wie heißer Nebel über seine Wange und seinen Hals. Und ihre inzwischen riesengroßen und noch dunkleren Augen schienen jetzt seinen ganzen Schädel bis an die Innenseite des Hinterkopfs zu durchdringen.

Und die letzten Geheimnisse aufzudecken, welche Elminster dort verbarg.

Als Dasumia sich noch eine Winzigkeit vorbeugte, berührten sich für einen kurzen Moment ihre Lippen. Die Zunge der Zauberin schien Widerstand nicht zu kennen und teilte schon seine Lippen. Dann kam etwas, das brannte und sich gleichzeitig eiskalt anfühlte, in seinen Mund – stürzte sich in seine Kehle und kam durch die Nase wieder hoch.

Furchtbare Schmerzen und noch mehr Angst bemächtigten sich Elminsters. Er zitterte, in ihm brannte es, er wollte nur noch fort, und sein verzweifeltes Niesen brachte keinen Erfolg …

In seiner Not hielt er sich am Erstbesten fest, einem Stück Stoff, weil er sonst unweigerlich den Boden unter den Füßen verloren hätte …

Dann lag er auf dem Teppich, zuckte wie unter Krämpfen und schluchzte, sobald er genügend Atem dafür fand. Hilflos wie ein kleines Kind ließ er seinen Tränen freien Lauf – sein Körper gehorchte ihm schon lange nicht mehr.

Gelbe Nebel wallten und wogten vor seinen Augen. Der sich verdunkelnde Himmel über ihm hüpfte und zog sich zum nächsten Sprung zusammen – und der junge Mann versuchte vergeblich, sich von den Krallen zu befreien, welche ihn im eisernen Griff hielten.

Er konnte sich weder vor noch zurück bewegen.

Eine Ewigkeit lang hustete Elminster und kämpfte gegen den gelben Dunst an. Schließlich lag er in Schweiß gebadet und völlig erschöpft nur noch da. Der Prinz vermochte nur noch leise zu stöhnen, als die Schmerzen weiter durch ihn tobten, aber zunehmend an Eindringlichkeit einbüßten.

Er war Elminster …

Schwach wie ein trockenes, abgefallenes Blatt, das vom Herbstwind hin und her geschleudert wird …

Er lag auf dem Rücken – auf einem fliegenden Teppich …

Das Einzige, was ihn vor dem Hinunterfallen bewahrte, war der stahlharte Griff einer Zauberin.

Seiner Lehrmeisterin, der Herrin Dasumia.

Jetzt ließ sie ihn los. Die eine schlanke Hand löste sich von seinem Oberarm, fuhr über seine Stirn und schob dort zart Wellen von Schweiß vor sich her.

Ihre Finger hatten sich einen Zoll tief in sein Fleisch eingegraben – wie ein Anker, der ihn davor zurückhielt, in seinem Toben sonst wohin zu fallen.

Die Hexe beugte sich im wachsenden Dunkel der werdenden Nacht über ihn. Und während der Fahrtwind wie eine erfrischende Brise über sie beide wehte, sprach sie ihren Lehrling an.

»Jetzt habt Ihr selbst das Dunkle Feuer gekostet. Seid gewarnt: Wenn Ihr je auch nur versuchen solltet, mich zu hintergehen, werde ich Euch zertreten.

Ihr dürft Mystra weiterhin anbeten, aber wenn Ihr sie mehr verehrt als mich, wird Banes Atem Euch Schmerz und Pein bringen.

Im Lauf der Jahre haben mich drei Lehrlinge ungebeten geküsst. Keiner von ihnen lebte danach noch lange genug, um damit zu prahlen.«

Der junge Mann starrte sie an und fand keine Worte, was auch an den Schmerzen lag, welche immer noch in ihm wüteten. Dasumia sah ihn an, und ihre Augen wirkten wie dunkle Feuerkugeln.

»Eure Treue übertrifft die Eurer Vorgänger jedoch bei weitem. Deswegen werdet Ihr für mich gegen meinen schlimmsten Feind antreten und ihn bezwingen …, sobald Ihr dazu bereit seid.

Ihr müsst nämlich zuerst lernen, wie man tötet. Wie man rasch zuschlägt und nicht erst lange überlegt, ob das recht wäre und ob es nicht eine andere Lösung gäbe.

Mein Feind wird Euch nämlich nicht so viel Zeit zum Nachdenken lassen.«

Endlich fand der junge Magier seine Sprache wieder. Seine Zunge fühlte sich dick geschwollen an, und die Worte kamen ihm nur zögernd über die Lippen, aber immerhin vermochte er sich wieder zu äußern.

»Herrin, wer ist dieser Euer schlimmster Feind? Sagt mir seinen Namen.«

»Ein Zauberer, welchen Mystra zu ihrem persönlichen Diener bestimmte«, antwortete Dasumia, und ihr Blick ging in die Ferne, hin zu der unweigerlich untergehenden Sonne. Unter ihnen ging der fliegende Teppich in Senkflug über.

»Er verließ mich, um ihr zu dienen. Obwohl er dem schmalen Pfad nicht folgen konnte, welchen sie ihm wies, kehrte er nicht mehr zu mir zurück. Auch nennt man ihn heute den Abgefallenen Auserwählten.

Ha! Mystra hatte sich bis dahin wohl nicht vorstellen können, dass jemand, der ihr einmal verfallen ist, etwas anderes zu tun vermöchte, als ihr von morgens bis abends zu huldigen.«

Ihre Augen loderten, als sie sich wieder zu ihrem Lehrling umdrehte. Sie schaute ihm tief in die Augen und fuhr in ihrem gewohnten, fast belustigten Tonfall fort: »Nadrathen wird der Schurke genannt. Ihr werdet ihn für mich vom Angesicht der Erde tilgen.«

Der letzte Prinz von Athalantar starrte hinaus in die blauschwarze Nacht, welche an ihnen vorbeirauschte, und schüttelte sich einmal.

 

Das Rauschen und Rascheln der Nacht hatte längst zwischen den Hiexel, Dornhölzern und Schattenkronen eingesetzt, welche die Burg umstanden.

Als der fliegende Teppich sich anschickte, auf dem höchsten der schwarzen Türme zu landen, starrte ein Augenpaar aus einer Schattenkrone, in welche einmal ein Blitz eingefahren war.

Wer genau hinsah, erspähte dort ein Elfengesicht voller kalter Wut. Lange aufgestauter Zorn verfärbte Ilbryn Staryms Stimme, als er jetzt leise schwor: »Eure Abwehrzauber mögen mich noch abhalten, stolze Magierin, aber wenn Ihr wieder irgendwo auf der weiten, weiten Welt unterwegs seid, kann ich meine eigenen Banne einsetzen, und die sind auch nicht von Pappe.

Verlasst Euch nicht zu sehr auf Euren Lehrling, Schönste, denn sein Leben gehört mir!«

Er bedachte die Türme der Burg immer noch mit finsteren Blicken, als der Teppich schon längst aufgesetzt hatte und zusammengerollt worden war. Erst dann beruhigten sich die Züge des Starym ein wenig.

Nachdenklichkeit kennzeichnete jetzt seine Miene, und er sprach: »Ich frage mich, ob wirklich alles in dem Turm des alten Magiers zu Bruch gegangen ist. Könnte sich doch durchaus lohnen, dort einmal nachzusehen …«

Dunkle Strahlung blitzte auf, drehte sich wie Rauch und versetzte den Wald in völlige Finsternis zurück.

 

Dasumias Burg ragte wie ein drohendes, verbotenes Bollwerk vor ihnen auf. Tabarast verfolgte, wie der fliegende Teppich in die Feste hineinflog und zwischen den Türmen in deren Herz verschwand.

»Wie aufregend, nicht wahr?«, bemerkte der Magier dann. »Schon wieder einen Tag hinter uns gebracht, an dem wir die Kunst der Zauberei voranbringen konnten. Ich muss schon sagen, wenn das so weitergeht …«

Beldrune blickte von seinem Krug auf, in welchem sich auf zauberische Weise erwärmte Suppe befand, und entgegnete gereizt: »Mein Gedächtnis mag mich ja von Zeit zu Zeit im Stich lassen, geliebter Freund, aber hatten wir nicht erst kürzlich beschlossen, uns nicht mehr über verlorene Zeit und verpasste Gelegenheiten zu beklagen?«

Er trank noch einen Schluck Suppe. »Ich meine, unsere Aufgabe ist doch dieselbe geblieben, oder? Mag dieser Bursche, dieser Weltenwanderer, auch ein selten dämlicher Hornochse sein, aber seine Magie und seine Taten gehören zu dem Fortentwickeltsten, was die Zauberei gegenwärtig zu bieten hat.«

Der Jüngere betrachtete den Älteren mit einem unglaublich gequälten Gesichtsausdruck. »Ich will einmal so kühn sein zu behaupten, dass wir den Geboten einer Göttin – nein, der Göttin schlechthin – jetzt ruhig folgen sollten … und darüber auf ein paar Jahre Wühlerei in verstaubten, fadenscheinigen Schriftstücken verzichten dürfen. Immerhin treibt uns die Hoffnung voran, durch unser Wunderkind endlich schwebende Laternen erzaubern zu können!«

Tabarast grunzte nur etwas und schwieg ansonsten, was in diesem Fall als Zustimmung gewertet werden durfte.

Hoch oben in den Türmen gingen ein paar Lichter an, und rings um die beiden reisenden Zauberer ging die Nacht ihren gewohnten Gang.

Der Ältere und der Jüngere schwiegen für eine Weile auf ihren Reisehockern, die sie am Ende der Heckenreihe aufgestellt hatten, welche den Rand desjenigen bestellten Feldes begrenzte, welches am anderen Ende bis zur Burg der Hexe heranreichte.

Irgendwann meinte Beldrune: »Mardasper wird uns sicher längst für tot halten und abgeschrieben haben.«

Tabarast zuckte nur die Achseln: »Immerhin hütet er Mondschur, und nicht wir.«

»Hmmm … Hat er Euch jemals etwas darüber verraten, wie er an sein feuriges Auge gelangt ist?«

»Ja … Moment mal, das hat irgendetwas mit einem Fluch zu tun … Anscheinend hat er gegen irgendwen einen Zauberwettstreit verloren. Die Priester der Mystra haben die gegnerischen Banne gebrochen und ihn wiederhergestellt. Zur Bezahlung muss er seitdem seinen Hüterdienst verrichten … Mardasper ist damit ein weiterer armer Tropf von einem kleinen Magier, den besondere Umstände in den Dienst der Göttin trieben … so wie uns alle.«

Beldrune erhob in übertriebener Verwunderung den Kopf. »Täuschte mich jetzt mein Ohr, oder musste ich tatsächlich vernehmen, dass der Glaube von Tabarast von den Drei Gesungenen Verwünschungen an Mystra denn wirklich nach so vielen Jahren seine Wirkung einbüßt?«

»Natürlich nicht«, gab Tabarast entrüstet zurück. »Würde ich sonst diese ganze kalte und feuchte Nacht hindurch hier draußen hocken, wenn es sich so verhielte?«

Der Ältere stieß mit dem Daumen den Deckel seines Krugs auf, trank einen tüchtigen Schluck Suppe und betrachtete wieder die Burg.

Gerade rechtzeitig, um zu bemerken, wie eines der Lichter in den Türmen verlosch.

Die beiden starrten dorthin, bis ihre Krüge leer waren. Aber nichts tat sich mehr in der Burg. Offensichtlich hatte sich dort alles zur Nacht begeben.

Seufzend wandte Tabarast schließlich den Blick ab. »Wir sind doch alle nur Bauern im großen Spiel der Göttin, die den Webstuhl bedient. Oder etwa nicht? Im Leben kommt es doch nur darauf an, ob man sich selbst vormachen kann, man sei frei, oder nicht.«

»Nun, ich für mein Teil bin frei«, entgegnete Beldrune mit zusammengepressten Lippen. »Von mir aus könnt Ihr die alleralbernsten Einfälle durch Euer Gehirn spazieren lassen. Nehmt Euch auch ruhig die Zeit, sie abzuwägen und in die Welt hinauszutrompeten. Doch verschont mich bitte mit diesen Grillen aus der Abteilung ›Wir sind alle nur Marionetten eines höheren Wesens‹.

Stellt Euch auch lieber der Vorstellung, dass es anderen Magiern ebenfalls gelungen sein dürfte, sich aus diesem Webnetz zu befreien – dann erwartet Euch nämlich ein längeres Leben.«

Der Ältere drehte sich zu dem Jüngeren um und sah ihn streng an: »Von welchen anderen Zauberern sprecht Ihr denn da?«

»Na ja, von denen, welchen wir unterwegs begegnen«, antwortete Beldrune säuerlich, »und eigentlich auch von allen anderen!«

 

Weit fort von den Türmen, welche Tabarast und Beldrune die ganze Nacht hindurch beobachteten, und noch viel weiter fort von dem geborstenen und immer noch qualmenden Stumpf, bei dem es sich einmal um den Turm des Holiwander gehandelt hatte, erhob sich eine weitere Burg und zeichnete sich vor dem Nachthimmel ab.

Hierbei handelte es sich um kein sonderlich prunkvolles Bauwerk aus Bruchsteinen, an dem vor allem die vielen kleinen Fenster auffielen. Ein jedes war mit Läden versehen, und vor den Fensterbänken hingen Blumenkästen voller Kräuter.

Diese Burg stand mutterseelenallein in der Wildnis. Kein Dorf drängte sich an ihrem Fuß, und nicht einmal eine einfache Landstraße führte daran vorbei.

Das Wild graste friedlich in der Nähe – bis sich ein Nebel, der sanft aus dem Boden stieg, über die Tiere senkte. Diese fielen sofort um, und nur ihre Knochen erreichten den Grund.

Als keine Augen mehr übrig waren, welche ihn hätten sehen können, flog ein eisiger Wirbelwind zu der Burg und stieg ihre Mauern hinauf.

Der Nebel trieb an Kletterrosen und Efeu vorbei, bis er auf halbem Wege mitten in der Luft anhielt, sich wie eine zum Angriff bereite Schlange zurücklehnte und dann durch einen Spalt in einem Laden in die Dunkelheit dahinter ergoss.

In der Burg öffnete sich ihm ein finsteres Gemach und dahinter noch eines. Der Wind wirbelte dorthin und heulte, als er im zweiten Raum seine Kräfte sammelte. Er hatte keine Augen für die unzähligen Bücher und Schriftrollen, welche hier Tische und Wände bedeckten.

Doch in dieser Kammer verwandelte der windige Nebel sich in ein aufrecht gehendes Wesen mit vielen Klauen und langen Zähnen. Dieses verließ den Raum und stieg über die Wendeltreppe bis ganz nach oben.

In der Turmspitze brannte eine Kerze, deren Licht unter der schlecht gefügten Tür nach draußen auf die Stufen drang. Eine alte und raue Stimme sprach dort, obwohl ihr Besitzer doch ganz allein zu sein schien.

Auf jeden Fall ahnte er noch nichts von den Nebelklauen, welche sich ihm näherten.

Mitten vor einem mit Kreide auf den Boden gemalten Zeichen, auf dem viele brennende Kerzen aufgestellt waren, hockte ein alter Mann in einem vielfach geflickten Kittel und betrachtete das Bild, welches offenbar eine Menschenhand darstellte.

Blaues Leuchten lag auf den Kreidestrichen, und beides, das Licht wie auch das Bild, hatte der Alte geschaffen. Schließlich lebte er schon sehr lange allein hier.

»Seit vielen Jahren diene ich dir nun schon, und auch der Großen Herrin«, betete der Greis. »Ich weiß nun, wie man Gegenstände zerschmettert, und auch, wie man sie wieder aufrichtet. Doch leider weiß ich nur wenig von der Welt außerhalb meiner Burg.

Deswegen erflehe ich nun deinen Beistand. Azuth, hör mich an. Lausche meinen Worten und gib mir Antwort, ich bitte dich inständig. An wen soll ich mein zauberisches Wissen weitergeben?«

Seine letzten Worte hallten von den Wänden wider, doch so laut, als überquerten sie einen riesigen Abgrund. Gleichzeitig flammte das Blau auf der Zeichnung blendend grell auf.

Dann erlosch es vollständig unter einem Wind, welcher aus dem Boden stieg – unmittelbar aus der Kreidehand. Die Kerzen flackerten heftig, spuckten noch einmal und gingen dann aus.

Doch aus der nun folgenden Dunkelheit ertönte eine tiefe und feste Stimme: »Beschütze dich selbst, getreuer Yintras, denn eine Gefahr lauert im Moment sehr nahe. Zum Zeitpunkt deines Ablebens werde ich mich schon um dein Zauberwissen kümmern. Mach dir deswegen keine Sorgen.«

Mit energiehaltigem Prasseln und einem seltsamen Singen in der Luft umwehte etwas, das nur von dem Wind aus dem Boden stammen konnte, den alten Zauberer, wand sich um seine bebenden Gliedmaßen und umhüllte ihn mit Wärme und neuer Kraft.

Yintras sprang mit einer Behändigkeit und Energie auf, wie er sie seit vielen Jahren nicht mehr in sich verspürt hatte. Er breitete die Arme aus, sah, wie kleine Flämmchen von einer Fingerspitze zur jenseitigen flogen, und freute sich und staunte darüber wie ein kleines Kind.

Tränen standen ihm in den Augen, als er rief: »Herr, ich bin solcher Auszeichnung nicht würdig, und …«

Hinter ihm flog die Tür zum Treppenhaus krachend auseinander. Das Holz kreischte, als über ein Dutzend Klauen die Tür buchstäblich auseinander rissen, und in dem Loch, welches dort entstand, sah man zunächst überhaupt nichts. Rein gar nichts.

Doch dann machte der Greis etwas blass Leuchtendes an der obersten Stufe aus. Etwas Riesiges, das nicht in freundlicher Absicht gekommen sein konnte. Doch etwas schien dieses Fremde unsicher zu machen und zurückzuhalten.

Yintras vermochte immer mehr von seinem Besucher auszumachen. Das Ungeheuer schien nur aus Krallen und ständig mahlenden Kiefern zu bestehen. Und auch Tentakel und Beißzangen waren zu erkennen.

Dieses Wesen war offenbar allein aufs Töten aus. Jetzt bewegte es sich langsam in die Turmkammer herein. So langsam, als sei es seines Sieges jetzt schon vollkommen sicher.

Yintras Bedelmrin sah dem Tod entgegen, der ihn jetzt holen wollte. Unbeeindruckt und vor allen Dingen unbeschadet schwebte sein Feind durch Abwehrzauber, die einem normalen Störenfried ein Bein oder mehr abgerissen hätten.

Der Alte schluckte und fing an zu zittern.

Ein Blitz durchzuckte ihn, wie um ihn an seine neue Stärke zu erinnern.

Jetzt warf Yintras den Kopf in den Nacken, atmete tief durch und sprach so laut und so befehlsgewohnt, wie es ihm nur möglich war.

»Azuth selbst wappnet und bewaffnet mich, deswegen fürchte ich nichts und niemanden. Weichet von mir, wer immer Ihr auch sein mögt. Packt Euch, und lasst Euch hier nie wieder blicken!«

Der Greis trat einen Schritt auf das Ungeheuer zu, und die Flämmchen sausten immer noch zwischen seinen ausgestreckten Händen hin und her.

Geisterhaftes Leuchten stieg auf und entwickelte neue Klauen und Zähne. Tentakel schlängelten heran. Doch während dieses Vorgangs zitterte das Wesen und verdunkelte sich. Löcher taten sich in seinem Gewebe auf, und während es anwuchs, weiteten sich diese mit ihm.

Mit einer Geschwindigkeit, dass einem das Blut in den Adern gefror, ragte der Feind plötzlich bis unter die Decke und erhob sich wie ein Turm vor dem alten Mann mit den vielen Flicken auf dem Gewand.

Yintras konnte nur dastehen und hinstarren, denn er wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Und deswegen tat er gar nichts.

Für jeden Recken und Abenteurer ein ebenso fatales Verhalten wie für einen Magier in Not. Das Herz sank ihm in die Hose, und er wusste, dass der Tod binnen weniger Sekunden zuschlagen konnte.

Zusätzlich bedrückte ihn die Vorstellung, dass er den Tod geradezu einlud, wenn er sich für das falsche Vorgehen entschied. Oder für das richtige, das aber einen Moment zu spät.

Oder …

Klauen schlugen nach ihm, eine grässliche Masse umringte ihn, und so bekam er nichts von dem Tentakel mit. Einem langen Fangarm mit Reißzähnen und Stacheldornen, der sich um ihn herum schlängelte, um ihn von hinten und von unten anzugreifen.

Ein Blitz krachte, fuhr sengend heiß durch die Zauberkammer, verbrannte hier die Luft und war schon wieder verschwunden.

Als das Funkeln vor Yintras’ Augen sich gelegt hatte und er wieder sehen konnte, wand sich eine matt glänzende Nebelmasse vor der Tür. Sie zuckte, als ginge es mit ihr zu Ende.

Der alte Zauberer atmete tief durch und tat das Tapferste und gleichzeitig Dümmste, was er in seinem ganzen Leben vollbracht hatte.

Er trat einen Schritt auf den Nebel zu und lachte leise. Dann rückte Yintras noch einen Schritt vor und hob bedrohlich die Arme, obwohl denen doch kein Blitz mehr innewohnte – und auch sonst keine Zauberenergie mehr.

Das Grau zog sich zusammen, als wolle es sich Festigkeit verleihen und gegen den Angreifer vorgehen. Wuchs weiter, bis eine Art Schild entstand, um neue Blitze und andere Schläge abzuwehren.

Der Greis lachte und tat noch einen Schritt auf den Feind zu. Schon bibberte der Nebel.

Yintras streckte eine Hand aus, als wolle er den Eindringling packen.

Da umwehte ihn eisige Luft, helle Glöckchen ertönten, und Schild wie Festigkeit vergingen rasant.

Der Feind löste sich in Rauch auf und sauste blitzschnell durch die Tür davon. Nur ein enttäuschtes Knurren blieb vom Nebel übrig.

Der alte Zauberer schaute ihm hinterher und starrte dann angespannt auf die Stelle, wo sein todbringender Feind sich eben noch befunden hatte.

Als er sich ausreichend davon überzeugt hatte, dass der mörderische Nebel nicht mehr zurückkehren würde, fiel er auf die Knie, um laut und inbrünstig zu beten.

Doch nur ein atemloses Schluchzen kam ihm über die Lippen, dem er keinen Einhalt gebieten konnte.

So kroch der alte Mann dann schließlich auf allen vieren durch die dunkle Kammer, um wenigstens zu versuchen, Azuths Namen zu schreiben.

Dann hielt er verwirrt an. Dort, wo seine Tränen die Kerzen getroffen hatten, flammten diese von neuem auf. Und mit dem Licht erfüllte gleichzeitig wohlige Wärme den Zauberraum.

»Azuth«, konnte Yintras schließlich krächzen. »Sei auf ewig bedankt!«

Alle Kerzen gingen vereint aus und flammten im nächsten Moment von neuem auf. Der Greis kniete in ihrer Mitte, spürte die Nähe seines Gottes und war zutiefst bewegt und ergriffen.

Doch in seine Freude mischten sich auch Trauer und das Gefühl von Leere. Yintras fühlte sich wie ausgelaugt.

Dann strich er über das halb verwischte Bild einer zeigenden Hand und fing erst recht an zu weinen.

 




 Der zerbrochene Thron


Ein Thron ist ein Preis, um den sich kleinliche und
grausame Wesen bis zum letzten Atemzug bekämpfen. Doch an
sonnigen Tagen stellt er nicht mehr als einen Stuhl dar.

 

Ralderick Waldsenke, Hofnarr, aus seinem

ZWISCHEN TURM UND DUNGHAUFEN – ODER:

WIE MAN BEIM REGIEREN DIE NASE HOCHHÄLT,

veröffentlicht vermutlich im Jahr des Blutvogels

 
 
 

Ein Schatten fiel auf die Seiten, welche Elminster gerade mit gerunzelter Stirn las. Aber er musste nicht aufschauen, um festzustellen, wer ihn da störte.

Schon fiel eine rabenschwarze Locke auf verblichene Darstellungen und verblasste Schrift und strich langsam darüber.

»Lehrling«, hauchte Dasumia dicht neben seinem Ohr, und das so sanft und melodiös, dass der junge Mann unwillkürlich vor Sorge erstarrte, »besorgt mir das Orbrum, Prospaers Werk über das Namenlose Grauen und auch den Band der Drei Locken. Sie liegen auf dem Beistelltisch in der Blauen Kammer …

Bringt mir alles in die Balkonhalle. Legt aber jeden Gegenstand ab, welchen Ihr bei Euch tragt und der Dweomer enthält. Schon das kleinste bisschen davon wäre für Euch tödlich.«

»Jawohl, Lehrmeisterin«, bestätigte Elminster leise und drehte sich um, damit er sie ansehen konnte. Die Hexe wirkte ernst, und in ihren Augen funkelten weder Wut noch Boshaftigkeit.

Dasumia begab sich nun zu einer Tür, welche sie nur selten öffnete, sperrte sie jetzt auf, schritt hindurch und schloss hinter sich fest ab.

Das Klacken des Schlosses fiel mit dem Moment zusammen, in welchem Elminster sich bewusst wurde, dass er seine Herrin dringend fragen musste, wie er an dem Wächter vor der Blauen Kammer vorbeikäme.

Einen einfachen Schlossbann könnte der Prinz sicher knacken. Aber einen Türwächter müsste er erschlagen, denn er würde zu viel Zeit in der Kammer verbringen, indem er hineinlief, die drei Werke unter den Arm nahm und wieder nach draußen eilte – sonst würde der Wächter nämlich ihn erschlagen.

Wollte ihn die Zauberin auf die Probe stellen?

Wenn er nämlich den Wächter vernichtete, würden kleine Gemeinheiten von Spiegeln, Kerzenhaltern und Büchern abgesondert, und das überall in der Burg. So hatte Dasumia es ihm einmal erklärt.

Die würden monatelang herumtoben, bis man sie endlich wieder eingefangen und mit Zaubergewalt erneut zum Gehorsam gezwungen hätte.

Wenn die Herrin so viel Zeit verlöre, würde sie ihm das heimzahlen. Dann würde er monatelang Qualen und Pein aller Art erdulden müssen.

Elminster hatte schon früher einen Vorgeschmack auf die Rachsucht seiner Lehrmeisterin erhalten.

Ihre Lieblingsbestrafung bestand darin, ihn auf Händen und Knien Gegenstände befördern zu lassen, welche sie vorher in tausend Teile zerbrochen hatte. Wehe, ihm fiel etwas herunter.

Seit neuestem, genauer seit der Frühling in diesem Jahr der Nebelmaiden in den Sommer übergegangen war, bevorzugte sie ein neues grausames Spiel.

Dasumia band ihm den Allesheilergürtel um und stach dann auf ihn ein. In rascher Folge und abwechselnd mit einem schmalen Schwert mit vergifteter Spitze und einem unterarmlangen Stachel, welcher Fleisch fressende Säure absonderte.

Die Hexe schien sich an seinen grässlichen Schmerzensschreien zu weiden.

All diese Überlegungen ließen den Prinzen jetzt kurz entschlossen den Raum durchqueren und die Tür öffnen, durch welche seine Herrin vorhin verschwunden war.

Dahinter lag die Lange Galerie, im Grund nicht mehr als ein Gang, an dessen Wänden sich abwechselnd Gemälde und ovale Fenster befanden. Dabei handelte es sich um eine ringsum geschlossene, fliegende Brücke, welche in einer Höhe von zwanzig ausgewachsenen Männern den gepflasterten Burghof überspannte. Die Brücke verband die beiden größten Türme der Feste miteinander.

Seit zwei ehemalige Lehrlinge der Herrin auf den Einfall gekommen waren, diese Brücke sei der bestmögliche Ort für ihr Duell – und die beiden sich inmitten von magischen Flammen, welche beide Türme bedrohten, gegenseitig umgebracht hatten –, hatte Dasumia diese Galerie zur zauberfreien Zone erklärt.

Die Luft in diesem Gang erstickte alle Banne, und so blieb auch der Herrin nichts anderes übrig, als diese Brücke zu Fuß abzuschreiten. Also bliebe Elminster ausreichend Zeit, sie einzuholen oder wenigstens beim Namen zu rufen.

Frohgemut riss er die Tür auf, wollte hineinstürmen und blieb ruckartig stehen. Vor ihm breiteten sich Dunkelheit, Stille und Leere aus.

Selbst wenn die Zauberin sich so geschwind wie ein kalischitischer Meldeläufer bewegen könnte und alle Würde einer mächtigen Herrin über Bord geworfen hätte, um schneller rennen zu können, hätte sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt die Galerie höchstens halb durchquert haben können!

Für alles andere hatte ihr einfach nicht genügend Zeit zur Verfügung gestanden.

Vielleicht hatte sie ja die zauberfreie Zone aufgehoben und es nicht für nötig befunden, ihn davon in Kenntnis zu setzen.

Vielleicht hatte sie aber auch …

Der Prinz zog die Stirn kraus und zauberte Licht herbei. Es sollte mitten im Gang erscheinen. Ein ebenso einfacher wie wirksamer Bann, bei dem normalerweise nichts schief gehen konnte.

Normalerweise.

Der Gang blieb dunkel, und keine Helligkeit wollte sich einstellen.

Auch keine Lehrmeisterin Dasumia ließ sich hier blicken.

Ein sehr, sehr nachdenklicher Elminster wandte sich von der Tür ab.

 

Der junge Mann bediente sich der vielschichtigen und vielfältigen Zauber, welche die Hexe rings um die Blaue Kammer gelegt hatte, um daraus einen vielwegigen Irrgarten zu erschaffen.

Der Wächter würde sich, wenn alles gut ging, ausreichend lange darin verirren und Elminster genügend Zeit lassen, seinen Auftrag zu erfüllen.

Der Prinz hatte keinerlei Mitleid mit diesem garstigen Gesellen – einem kleinen, quirligen Mahlstrom mit drei dornenbewehrten Stechschwänzen, messerscharfen Klauen und einer auch sonst wenig besucherfreundlichen Art.

So gelang es Elminster, die Blaue Kammer zu betreten, sich die drei Bücher unter den Arm zu klemmen, den Raum wieder zu verlassen und den Flur zurück zur Halle der Balkone zu hasten, ehe der Wächter fuchsteufelswild, aber machtlos aus dem Irrgarten herausgefunden hatte.

In der Langen Galerie blieben zweimal Spinnweben in seinem Gesicht kleben – ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Lehrherrin diesen Gang schon länger nicht mehr betreten hatte.

Und ganz gewiss nicht erst vor wenigen Minuten!

Die Portale zur Halle der Balkone standen offen, und sternenfunkelnder Rauch stieg langsam auf und flog nach draußen. Daran ließ sich erkennen, dass die Herrin ihren Zauberschirm zum Schutz der Burg aufgespannt hatte.

Das wiederum konnte nur bedeuten, dass sie ihren Lehrling ernstlich auf die Probe stellen oder es auf einen tödlichen Zweikampf ankommen lassen wollte.

Elminster hielt die Werke vor sich, als er die Halle betrat, und meldete demütig: »Hier bin ich, wie Ihr es befohlen habt, Herrin.«

Die Bücher verließen seine Hände und schwebten zu dem Balkon hinauf, auf welchem sich die Zauberin befand. Von hoch oben befahl sie mit sanfter Stimme: »Schließt die Türen, Lehrling, und verriegelt sie.«

Der junge Mann warf einen kurzen Blick hinauf, ehe er sich daranmachte, den neuen Auftrag auszuführen. Die Hexe trug eine Maske, und ihr Haar umwehte sie, als blase ein Wind von hinten.

Zauberkugeln umkreisten die Schöne. In einer befand sich der Großteil ihres Schmucks, und die Bücher trieben auf eine andere zu.

Dasumia schien der Sinn nach etwas wirklich Großem zu stehen.

Elminster schob die Riegel vor und legte die Ketten an, und das alles ohne übertriebene Eile. Immerhin ließ er seiner Herrin so die Zeit, sich bestmöglich auf ihr Vorhaben vorzubereiten.

Wenn man es mit einer Magierin zu tun hatte, die einen mit einem Lidaufschlag töten konnte, gab man ihr besser nur wenig Anlass zur Verärgerung.

Als er alles erledigt hatte und sich wieder zu der Lehrherrin umdrehte, brannten nur noch die Zauberlichter am Balkongeländer. Elminster vermochte die Hexe nicht mehr auszumachen.

»Höchste Zeit, junger Freund, wenn nicht gar schon zu spät, Euch auf die Probe zu stellen. Verteidigt Euch nach Eurem besten Vermögen, und schlagt hart zu, um zu vernichten, nicht zur bloßen Abwehr.«

Grelles Licht raste im nächsten Moment von oben heran. Weißes, brennendes Leuchten, welches sich aus dem Gesicht, dem Mieder und den angewinkelten Händen der Hexe ergoss.

War sie ihm und seinen Betrügereien auf die Schliche gekommen?

Die Antwort auf diese Frage musste bis später warten – wenn es für ihn denn ein »später« geben sollte.

Elminster drehte eine Hand zu einem Wirbelbann, um den Lichtstrom abzufangen und auf die Zauberin zurückzuschleudern.

Doch dessen Macht erwies sich als zu stark für seine Abwehr, und er duckte sich rasch. Das Leuchten sauste über ihn hinweg, zerfetzte seinen Wirbelbann und löste eine Explosion aus, welche überall in der Halle für kurzlebige Feuer sorgte.

Der Prinz fing eines dieser Flammenbündel mit seinem Banngriff und warf es auf den Balkon. Damit ließe sich die Hexe nicht ernstlich in Gefahr bringen, aber vielleicht reichte das Feuerchen aus, ihr den nächsten heimtückischen Zauber zu verderben.

Das Bündel erlosch jedoch oben. Aber in seinem letzten Glanz entdeckte Elminster Dasumia.

Sie stand starr wie eine Säule da. Weiße Bänder aus silberfarbener Zauberenergie umwehten sie heftig. Sobald diese sich von ihr lösten, verwandelten sie sich in um sich schlagende Ketten und rasten rasselnd auf den jungen Lehrling zu.

Elminster tanzte durch die Halle, um die wenigen Momente zu gewinnen, welche er benötigte, um die Ketten zu zerschmettern. Dann legte er die Hände zu einem Sprengbann zusammen und löste sie damit auf.

Den Rest der Zauberenergie dieses Banns spuckte er in Richtung Balkon. Dabei fragte er sich, wie lange er wohl noch mit seinem Dutzend Verteidigungszaubern gegen die geballte magische Macht der Hexe bestehen könnte.

Wahrscheinlich hatte er diesmal günstiger gestanden, oder die Restenergie war einfach zu stark gewesen – jedenfalls erreichte einiges davon sein Ziel.

Elminster hörte seine Lehrmeisterin keuchen. Sah, wie sie den Kopf zurückwarf und das Haar herumwirbelte, als ihr Schild Funken sprühend unter seinem magischen Stoß zusammenbrach.

Aber schon fletschte Dasumia die Zähne, auch das konnte Elminster verfolgen, und sie lächelte. Dem Prinzen lief es eiskalt den Rücken hinunter.

Jetzt würde es ernst.

Die Hexe legte es darauf an, mit ihrer nächsten Attacke seine Abwehr zu durchstoßen und ihm schreckliche Pein zu bereiten.

Wenn es ihr dieses Mal nicht gelänge, dann beim nächsten oder beim übernächsten Mal. Über kurz oder lang würde die Herrin ihn niederzwingen.

Lilafarbene Blitze sprangen an einem Dutzend Stellen wie aus dem Nichts aus der Balkonbrüstung, fuhren hinab auf den Hallenboden, rasten wie Querschläger hierhin und dorthin und schlugen bald an dieser Stelle und bald an jener ein.

Elminster erschuf rasch einen Panzerbann, spürte aber schon am linken Ellenbogen rasenden Schmerz – und dann auch am rechten Oberschenkel.

Er brach auf dem Boden zusammen und biss sich auf die Zunge, um den Schrei zu unterdrücken.

Sein Körper wurde hin und her geworfen, als ihn ein Blitz nach dem anderen durchtoste.

Dem Prinzen blieb keine Gelegenheit mehr, Gegenzauber zu erschaffen oder Abwehrbanne einzusetzen – er brauchte alle Kraft, um zu Atem zu kommen …

Doch dann kam ihm ein Einfall, der möglicherweise die Rettung brächte. Wenn er nun die Reste seines zerschmetterten Panzerzaubers dazu benutzte, die Blitze zurück auf die Hexe zu schleudern …

Er hatte nicht gesehen, dass sie ihren Schirm wieder aufgespannt hatte.

Der junge Mann kroch fort, rollte sich ab, konnte oft genug vor Schmerzen nichts mehr sehen und suchte nur noch nach einer Möglichkeit, den Blitzeinschlägen für einen Moment zu entkommen. Damit er zu Atem kommen und sich konzentrieren könnte.

Ein pfeifendes Geräusch gleich über seinem Kopf verriet dem Prinzen, wo sein Panzerbann noch bestand. Tatsächlich ließ sich mit diesem Stück ein Blitz leicht ableiten.

Er zwang das Stück neben sich, damit er sich dahinter legen und den vermaledeiten Blitz loswerden konnte, welcher ihn schon seit einiger Zeit plagte.

Dieser klammerte sich noch für einen Moment an seinem Fuß fest, dann hatte der junge Mann es geschafft. Er murmelte einen Bann, der seinen Schild verstärkte und vergrößerte.

Dann erhob er sich dahinter und verfolgte die Bahnen der letzten Blitze durch die Halle. Danach brauchte er nur noch einen Moment, diese so abzuleiten, dass sie gegen seinen Schild prallten und von dort auf den Balkon abgelenkt werden konnten.

Die grellen Energiestrahlen fuhren verheerend in die Brüstung ein und vergingen erst im nächsten Zauber der Herrin.

Nun kam ein Wall aus grünem Staub auf ihn zu. Den hatte er schon einmal erlebt. Dieser Zauber hielt nicht lange an und ließ sich auch nicht sehr leicht steuern, aber er verwandelte alles Leben, auf das er traf, für einen Moment in Stein.

Elminster erschuf, so rasch ihm das möglich war, eine bewegliche Energiewand. Eine gebogene, welche den grünen Wall auffing und mit ihm hinauf zum Balkon stieg.

Schon einen Moment später musste die Hexe den Staub auf sich zu kommen sehen. Damit hatte sie nicht gerechnet, und sie besaß nun keine Gelegenheit mehr, davor zu fliehen.

Der Prinz von Athalantar verfolgte befriedigt, wie seine Lehrmeisterin erstarrte und sich dann nicht mehr bewegte.

Doch schon einen Moment später schrie er vor Schmerzen und Schrecken, als buchstäblich überall hackende und schneidende Klingen aus der bloßen Luft entstanden.

Elminster ließ sich gleich zu Boden fallen und schützte mit angewinkelten Armen Gesicht und Kehle. Dazu rief er die Energiewand vom Balkon zurück. Wie ein Adler segelte sie herab, wehrte die Klingen ab und schützte ihn zuverlässig.

Wütendes Kreischen von weiter oben verriet ihm, dass er genau zur richtigen Abwehrmaßnahme gegriffen hatte. Keuchend rief er einen seiner zwei Verscheuchzauber auf und leerte damit die Halle von den Klingen.

Doch damit war die Zeit der Prüfungen noch längst nicht ausgestanden. Zu seiner großen Überraschung löste das Verschwinden der hackenden Klingen das Erscheinen einer Energieschlange aus.

Wie schon die Messer entstand auch sie einfach aus der Luft und griff sofort den Abwehrwall an. Die Schlange biss und schlug so lange danach, bis der Wall zusammenbrach und sich auflöste.

Während Elminster sich vor dem neuen Gegner in Sicherheit zu bringen suchte, konnte er einen kurzen Blick hinauf auf den Balkon werfen.

Dasumia stand noch immer wie eine Statue da und hatte einen Arm ausgestreckt. Offenbar hatte sie sich die ganze Zeit über nicht ein bisschen bewegt. Alles andere musste Einbildung gewesen sein!

Jetzt kam dem jungen Mann auch die Erkenntnis, dass die Zauber, welche sie gegen ihn aufbrachte, miteinander verknüpft sein mussten. Wenn er einen davon brach oder zu ihr zurückschickte, löste das gleich den nächsten aus.

Bekam Dasumia überhaupt etwas davon mit, was sich hier unten in der Halle tat? Spürte sie, wie sehr sie selbst in Gefahr schwebte? Oder steuerte die Hexe in Wahrheit doch ihre Angriffs-und Abwehrzauber?

Elminster schlug ein Rad, als eine Energiepeitsche so dicht neben ihm auf traf, dass sein linker Arm und die dazugehörige Schulter noch eine ganze Weile unangenehm prickelten.

Dann stürmte er zur Balkontreppe. Die Peitsche folgte ihm auf dem Fuße und richtete sich wie eine angriffswütige Schlange zum nächsten Hieb auf.

Der Prinz nahm mit jedem Sprung mehrere Stufen, rannte um sein Leben und konnte sich rechtzeitig hinter Dasumias steinstarren Beinen in Sicherheit bringen. Hier konnte die Zauberpeitsche ihm nichts mehr anhaben, oder?

Sie krachte vor seinem Gesicht auf dem Boden auf. Grüner Staub wirbelte hoch – der von vorhin –, und Elminster spürte seine Gliedmaßen immer weniger.

Er schlang die Arme um die Beine seiner Lehrmeisterin und musste alle Kraft und sämtliche Willensstärke aufbieten, um sich zu bewegen und sich an der Hexe hochzuziehen.

Die Peitsche zerschnitt vor ihm wütend die Luft, wagte aber nicht zu schlagen.

Elminster war nur wenig hochgekommen und vermochte sich jetzt überhaupt nicht mehr zu bewegen.

Die Peitsche zerfiel in rasch vergehende Lichtpunkte, und für einen Moment versank die Halle in gesegneter Dunkelheit.

»Wenn ich in Zukunft kalte Knie bekomme, weiß ich ja, wen ich rufen kann«, ertönte eine wohl bekannte Stimme über ihm.

Im nächsten Moment löste sich der Zauber, der ihn in knechtischer Lähmung hielt, und er fiel seiner Herrin buchstäblich zu Füßen.

Die Hexe entfernte sich einen Schritt weit von ihm, stemmte die Fäuste in die Hüften und beugte sich vor, um ihn anzuschauen.

In ihrem Blick standen aber Zufriedenheit und Anerkennung zu lesen: »Ihr seid ein zur Schlacht bereites Schwert. Zieht Euch nun zurück und schlaft. Wenn Ihr soweit seid, stellt Ihr Euch einem echten Zweikampf – weit fort von hier.«

»Herrin«, bat der junge Mann, während er sich aufrappelte, »darf ich mir die Kühnheit erlauben zu fragen, gegen wen ich antreten soll?«

Dasumia lächelte und zog mit einer Fingerspitze die Linien seiner Kehle nach. Dann antwortete sie fröhlich: »Ihr werdet Nadrathen herausfordern, den Abgefallenen Auserwählten!«

 

Das Banner mit dem Bluteinhorn flatterte über den Toren von Nethrar und dem gewölbten Portal in dessen Mitte, um jedem Galadornaner anzuzeigen, dass der König noch lebte. Während der sonnige Tag seine Kraft entfaltete, wandten immer mehr Bürger den Blick den Standarten zu. Jeder wollte jetzt erfahren, ob es auf dem Einhornthron einen Wechsel gegeben hatte.

Seit einem Jahr und länger schon stand der alt gewordene und kinderlose König Baerimgrim mit einem Fuß im Grab. Nachdem man ihn aus den Klauen des grünen Drachen Arlavaunta gerettet hatte, hielten ihn nur noch seine körperliche Zähigkeit und die Künste des Hofmagiers Ilgrist am Leben.

Doch von dem einst so stolzen Krieger war nur noch eine ausgemergelte Hülle übrig geblieben. Nicht einmal mit zauberischer Hilfe vermochte er, Kinder zu zeugen. Ganz zu schweigen von den andauernden Schmerzen, welche ihn keinen klaren Gedanken fassen ließen.

Während der Herrscher also immer weiter verfiel, litt das Land zusätzlich unter den Händeln und Hinterhalten seiner fünf Barone. Sie bekämpften einander mit grausamen Mitteln, denn ein jeder von ihnen wollte sich über die anderen schwingen und selbst der neue König werden.

Alle fünf Barone waren Blutsverwandte des Throninhabers, und daraus leitete ein jeder von ihnen sein Recht auf den Thron von Galadorna ab.

Und die Galadornaner, denen die Edlen in ihrem Zank die Ernte verbrannten und anderes Schlimme antaten, fürchteten die Barone mit Hass im Herzen.

Im Hause des Einhorns herrschte in diesen Tagen die größte Anspannung. Manchmal hätte man die Luft in den Kammern schneiden können. Und sehr viele hielten es für ratsam, sich nur mit einer Klinge in den Königspalast zu begeben.

Man glaubte allgemein, dass der Herrscher die Nacht nicht überstehen würde. Man hatte ihn hereingetragen, auf seinen Thron gesetzt und dort festgebunden. Mit grimmiger Entschlossenheit hockte er da, und die Krone rutschte ihm immer wieder ins Gesicht.

Der Hofmagier Ilgrist hielt an seiner Seite Wacht, ragte wie ein behütender Schatten neben ihm auf und ließ es sich nicht nehmen, persönlich die Krone wieder gerade zu rücken.

Ilgrist, dessen pechschwarzen Gewändern nur von den lilafarbenen Einhörnern auf seinem Amtsumhang Farbe verliehen wurden, wusste, was von seiner Wacht abhing.

Die fünf Barone hatten sich bereits wie Geier im Palast niedergelassen. Jeder wollte in der Nähe sein, wenn es mit dem König zu Ende ging.

Der Hofmagier hatte den ältesten und insgesamt gesetzestreuesten der Barone gebeten, sieben seiner besten Krieger zur Verfügung zu stellen und mit ihnen die Thronwache zu verstärken.

Baron Belundrar, den sie den Bär nannten, hatte dem Wunsch entsprochen. Jetzt stand der hünenhafte und bärtige Edle da und behielt mit grimmigem Blick die drei Türen zum Thronsaal im Auge.

Seine behaarten Finger umschlossen die Griffe der Dolche, welche in seinem Gürtel steckten. Er beobachtete auch seine Krieger, welche in einer Reihe dastanden.

Ihnen gegenüber hatten sich die zahlreicheren Waffenmänner des Barons Hothal aufgebaut. Wie ihr Herr waren sie heute in voller Rüstung am Hof erschienen. Ein jeder strotzte vor Klingen in allen Größen.

In ihrer Mitte befand sich Hothal in voller Plattenrüstung. Manche im Reich meinten, er nähme sie niemals ab; höchstens teilweise, um ein neues, besseres Stück hinzuzufügen.

Auch andere Gefolgsleute hielten sich hier auf, doch meist ungewappnet. Angesichts der vielen hochgerüsteten Krieger fühlten sie sich so unbehaglich wie ein Krebs, der seines Panzers verlustig gegangen ist.

Einige dieser Soldaten trugen das lilafarbene Wappen des Barons Maethor. Der stets höfliche und verbindlich lächelnde Edle kannte sich in den Hofintrigen ebenso gut aus wie in den Betten des Reiches.

»Vornehmer Giftmischer«, so nannte ihn so mancher Galadornaner, und das war sicher nicht vollkommen aus der Luft gegriffen.

Andere Gefolgsleute, vor allem unter denen mit dem scharlachroten Wappen des Barons Feldrin, wirkten eher wie kampferprobte Söldner aus der Fremde und nicht wie Einheimische. Dieser Fürst galt als Strippenzieher, der mit allen Wassern gewaschen war. Man sagte ihm nach, dass er seine Hände ausstrecken konnte, wohin er wollte, am Ende klebten immer Goldstücke daran. Und Feldrin streckte die Hände gern und oft aus …

Und wie nicht anders zu erwarten, traf man in dieser Runde von Totschlägern und Schurken auch die eingebildeten Zauberlehrlinge und Schlagetots des Barons Tholone an. Viele am Hof hielten ihn für den gefährlichsten von allen.

Der von Narben übersäte selbsternannte Magier und Schwertkämpfer ließ sich nicht mit dem Titel Baron, sondern nur mit »Fürst« anreden. Seit fast einem Jahrzehnt missachtete er schon alle Erlasse und Anordnungen des Throns.

Man erzählte sich, Arlavaunta sei von ihrem Lager herbeigeeilt, um den König anzugreifen – und dies habe Tholone mit seinem Zauber bewirkt.

Immerhin hatte der Drache genau in dem Moment angegriffen, als Baerimgrim mit vielen gepanzerten Rittern zu dem Fürsten geritten war, um von ihm den erneuerten Treueid und die Herausgabe der zurückgehaltenen Steuern zu verlangen.

»Eine Bande von Aasgeiern«, murmelte der Herrscher, während sein Blick über die vielen Wappenträger schweifte, welche sich mittlerweile im Thronsaal drängten. »Keinen von ihnen möchte man im Moment seines Todes in der Nähe wissen. Und doch haben sie sich allein aus dem Grund hier versammelt, mich sterben zu sehen.«

Ilgrist entgegnete mit einem angedeuteten Lächeln: »Euer Majestät steht es natürlich zu, sich ein solches Publikum aussuchen zu dürfen.« Dabei gab er dem Wachoffizier ein Zeichen, der heute Galeriedienst hatte.

Der Hauptmann machte sich sofort auf den Weg, um festzustellen, ob sich nicht ein Armbrustschütze eines der fünf Barone gerade anschickte, unauffällig nach oben zu gelangen – und sei es nur, um eine bessere Sicht zu bekommen.

Nun schritten drei Wächter die Treppe herunter. Der erste hielt ein Horn, und die beiden anderen trugen gemessenen Schritts das goldene Banner mit dem blutroten Einhorn ausgebreitet zwischen sich.

Darauf war das gehörnte Pferd zu sehen, wie es mit ausgestreckten Beinen am Vollmond vorbeiflog.

Nachdem sie das Banner vor den Füßen des Königs auf den Boden gelegt hatten, blies der erste Wächter ins Horn. Ein einzelner, hoher Ton war nun zu hören und zeigte an, dass die Audienz nun eröffnet sei.

Der König würde Abordnungen und Bittsteller aus seinem ganzen Volk empfangen, gleich ob sie von hoher oder niedriger Geburt wären.

Heute hatten jedoch nur wenige aus dem einfachen Volk ihren Weg hierher gefunden. In der Regel nur solche, welche bei keinem offiziellen Anlass fehlten und sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wollten, an einem Tag wie heute dabei zu sein, an dem alles geschehen konnte.

Doch keiner von ihnen wagte es jetzt, durch die Reihen der Bewaffneten nach vorn zu gehen.

Der Thron sah sich von einem Halbkreis grimmig dreinblickender Kriegsmänner umringt, welche argwöhnisch nach den anderen schauten und dabei mit den Fingern immerzu über den Griff ihres halb gezückten Dolches strichen.

Wenn der König noch rüstig genug gewesen wäre, hätte er sich vom Thron erhoben, wäre auf die Gefolgsleute zu geschritten und hätte die einzelnen miteinander bekannt gemacht.

Aber leider blieb Baerimgrim nichts anderes übrig, als auf seinem Platz zu hocken und darauf zu warten, wer von den Fünfen als Erster zur Tat schreiten würde … Der Bürgerkrieg würde unausweichlich ausbrechen, ganz gleich, was heute hier beschlossen oder beschworen würde.

Doch vielleicht könnte er Galadorna noch einen letzten Dienst erweisen und den Thron in möglichst starken Händen zurücklassen. Wenn die Götter sich dem Reich gnädig erwiesen, würde das Blutvergießen dann vergleichsweise bescheiden ausfallen.

Der Bär würde im Notfall zu ihm stehen. Nicht gerade sein Wunschnachfolger, aber unter den Blinden ist der Einäugige König. Außerdem glaubte Belundrar an das Gesetz und daran, stets das Beste für das Reich zu tun.

Aber als ältester Baron in der Runde und Spross des traditionsreichsten und größten Hauses in Galadorna musste es ihm doch sicher für das Reich am besten erscheinen, wenn er selbst als Nachfolger Baerimgrims auf den Thron gelangte.

Andererseits konnte man nur schwer entscheiden, wer von den übrigen die größte Bedrohung darstellte: Tholones Zauberlehrlinge, welche an einer sehr langen Leine gehalten wurden; Maethors umtriebige Agenten und seine Gifte; oder Hothals brutale Totschläger, die vor nichts und niemandem Halt machten.

Und welch unangenehme Überraschung hatte Feldrin mit seinem vielen Gold eingekauft? Oder unterstützte er gar insgeheim einen der anderen?

Oder stand der Baron am Ende gar im Bunde mit den Fürsten von Laothkund … oder anderen Mächten, welche begehrlich die Hände nach den Reichtümern Galadornas ausstreckten?

Aha, der Tanz begann.

Aus den Reihen der angespannten Krieger schritt ein junger Mann mit schwarzem Bart und in den Farben – Grün und Silber – des Barons Hothal heran. Er schien zu den Wenigen zu gehören, welche heute nicht in voller Rüstung bei Hof erschienen waren.

Der Abgesandte verbeugte sich tief vor dem Thron und sprach: »Allergnädigste Majestät! Ganz Galadorna betrauert Euren Gesundheitszustand. Mein Herr, der edle Baron Hothal, empfindet tiefsten Kummer, wenn er sieht, was das Schicksal für den Herrscher auserkoren hat.

Gleichzeitig hegt er tiefste Sorge darum, wie es mit dem schönen Reich Galadorna weitergehen soll, wenn der Einhornthron unbesetzt dasteht. Wenn gar um ihn zu den Waffen gegriffen werden sollte? Oder, schlimmer noch, wenn jemand sein nichtswürdiges Hinterteil darauf setzen sollte, der mit Verderbtheit oder schlichter Unfähigkeit unser herrliches Reich in den Ruin treiben sollte?«

»Ihr habt ausreichend deutlich gemacht, welche Sorgen Euch umtreiben«, erwiderte Baerimgrim in einem Tonfall, der bei so manchem im Saal ein Grinsen hinter vorgehaltener Hand auslöste. »Ich darf wohl annehmen, dass Ihr für all diese dräuenden Gefahren auch Lösungen anzubieten habt, oder?«

Der Abgesandte war rot angelaufen und antwortete gepresst: »Das habe ich, Euer Majestät. Ich spreche im Namen des Hothal, Baron von Galadorna, welcher von Euch die Erlaubnis erbittet, die Krone zu nehmen, und das ohne die Waffen sprechen zu lassen!«

Der Abgesandte musste die Stimme deutlich erheben, um die abfälligen Äußerungen und Missfallenskundgebungen im Saal zu übertönen: »Und natürlich im Einklang mit den berechtigten Wünschen und Ansprüchen anderer.

Mein Herr erwartet auch nicht, diese hohe Ehre ohne Gegenleistung zu erhalten. Niemandem lag das Wohl des Reiches so am Herzen wie ihm, und nun bittet er mich, Euch und den anderen Versammelten dies zu enthüllen:

Angesichts seines erklärten Willens, den Reichsfrieden und die Gerechtigkeit in Galadorna aufrechtzuerhalten und den Wohlstand des Landes zu mehren, genießt er die volle Unterstützung des mächtigen Fürsten Feldrin, Baron von Galadorna. Dieser edle Herr wird Euch das sicher gern selbst bestätigen.«

Alle Blicke richteten sich nun auf den Angesprochenen, der sein gewohntes verbindliches Lächeln aufsetzte, ohne dabei jemanden anzusehen, und langsam nickte.

»Des Weiteren hat mein edler Herr mit den Feinden des Reiches gesprochen«, fuhr der Abgesandte nun fort, »um sie von unseren Grenzen und Schatztruhen fern zu halten. Denn Galadorna soll frei bleiben und weiter erblühen, ohne vom Schatten eines feindlichen Einfalls bedroht zu werden.

Zum Dank für großzügige Geschenke in Form von Silber und Eisen aus unseren Waldbergwerken haben die Herrn von Laothkund einem Vertrag zugestimmt, welcher den Frieden bewahren und die Grenzen sicher machen wird.«

Wutschreie, Flüche und ungläubiges Gebrüll erfüllten den Saal mit solchem Gelärme, dass der Sprecher innehalten musste. Erst nach einer Weile konnte er wieder seine Stimme erheben.

»Mein Herr, der Baron Hothal, weist schließlich darauf hin, dass er über eine mächtige und schlagkräftige Streitmacht verfügt, welche am ehesten geeignet sein dürfte, Galadorna Sicherheit und Wohlstand zu schenken.

Deswegen sollte die Krone an ihn weitergereicht werden, Euer Majestät. Zum Nutzen und Frommen des Reiches erklärt Ihr ihn zu Eurem gesetzmäßigen Nachfolger, Euer Hochwohlgeboren!«

In dem nun ausbrechenden Getöse konnte man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen. Doch dann ließ der Baron Belundrar, den sie nicht zu Unrecht den Bär nannten, sein tiefes Brummen ertönen, und das stellte die Ruhe wieder her.

Er stürmte vor und stellte sich neben den Thron. Mit sichtlicher Anstrengung, nicht die Beherrschung zu verlieren, und funkelnden Augen erklärte der Bär: »Ich teile die Abscheu der Mehrheit in diesem Saal darüber, dass ein Galadornaner es fertig bringt, sich heimlich mit den Wölfen von Laothkund zu treffen. Und dennoch …«

Der hünenhafte Baron mit den buschigen Brauen und der axtartigen Nase hielt inne und zwang alle Anwesenden mit zornigem Blick, ihm aufmerksam zuzuhören.

Erst als auch der Letzte dem folgte, fuhr Belundrar fort: »Und dennoch unterstütze ich diesen Anspruch auf die Thronfolge. Mag dabei auch einiges an Tücke im Spiel sein, so müssen Recht und Ordnung doch ungeschmälert bestehen bleiben.

Deshalb soll Galadorna vom Stärksten regiert werden – damit das Reich sich nicht in eine Brutstätte der Mordanschläge, der Hinterhalte und der Hinrichtungen verwandelt.«

Damit trat der Baron vom Thron zurück und beobachtete wieder die drei Zugänge zum Saal. Rings um ihn herum wurde Zustimmung laut.

Doch dann schob sich ein weiterer Edler nach vorn, und alles verfiel wieder in angespanntes Schweigen.

»Auf ein Wort, erhabener Belundrar! Ihr sprecht, als sähet Ihr keine andere Möglichkeit mehr, als könne nichts mehr diesem abgefeimten Schurkenplan in den Weg treten. Als sei Galadorna nur noch auf diese schändliche Weise zu retten.

Nun, Ihr Herren, dann hört mir zu, denn ich habe einen Vorschlag zu unterbreiten, welcher nicht auf der Grundlage von Geheimverhandlungen mit feindlichen Mächten entstanden ist!«

Baron Tholone beachtete das Knurren des Bären nicht weiter, sondern fuhr mit seiner Ansprache fort und drehte sich im Halbkreis, um alle im Rund anzusehen.

»Ihr habt nun besorgte Worte um das Reich gehört, welche nicht von der Hand zu weisen sind und von großer Treue zu Galadorna künden. Ich teile diese glühende Liebe zu unserem Land und sorge mich nicht nur um die Sicherheit des Reiches, sondern von uns allen.

Anders als gewisse Herrschaften will ich diese Sicherheit jedoch nicht mit dunklen Geschäften und Abmachungen erkaufen. Nein, ich biete vielmehr den Schutz durch die Ansammlung der besten Magier diesseits des großen Meeres!«

Auch Tholone erntete Schnauben und wütende Rufe, weil die Krieger immer schon nur Verachtung für jede Form der Zusammenarbeit mit Magiern empfunden hatten. Um wieviel ärger musste ihnen da auch noch die Anwesenheit ausländischer Zauberer erscheinen.

Der Baron aber fuhr unbeeindruckt leutselig, wenn auch mit frostiger Kälte im Blick fort: »Nur meine Streitmacht von Magiern kann dem Reich den Frieden und den Wohlstand bieten, nach denen wir doch alle streben mit Herz und mit Hand.

Denjenigen aber, welche der Bannkunst misstrauen, muss ich die Frage stellen: Wenn Ihr wirklich Frieden wollt, warum mietet Ihr dann blutdürstende und beutegierige Söldner? Galadorna mag gern auf solche Schlagetots als Herren verzichten!«

Tholone legte eine Kunstpause ein, damit Beifall seinen Worten folgen konnte. Doch stattdessen erhielt er von den abwartenden Höflingen und den wütenden Kriegern nur eisiges Schweigen.

So fuhr er rasch fort: »Ich gebiete mittlerweile über genügend Zauberkräfte, um Galadorna nicht nur zu einem Hort der Sicherheit zu machen, sondern auch zu neuer Größe zu verhelfen – und allen Verrätern in diesem Saal den Garaus zu machen, welche eigene Interessen über die Wohlfahrt und den Wohlstand des Reiches vom Blutroten Einhorn stellen!«

»Von wegen!«, rief jemand. »Wir lassen nicht zu, dass irgendwelche versponnenen Magier die Herrschaft über das Reich antreten!«

Das kam aus der Gruppe um den Baron Hothal, und von dort ertönte auch die meiste Zustimmung: »Keine versponnenen Magier!« – »Nieder mit den Schwarzkünstlern!« – »Niemals dulden wir solchen Verrat!«

Der König und sein Hofzauberer Ilgrist, der immer noch neben dem Herrscher stand, tauschten verstohlen belustigte Blicke aus.

Der Streit drohte seinen Höhepunkt zu erreichen, und schon wurden die ersten Messer ein Stück weiter aus der Scheide gezogen. Doch das Getöse ebbte einen Moment später völlig ab.

Der bestaussehende Baron des Reiches war nämlich vorgetreten. Sein Lächeln, dem keine der Schönen Galadornas widerstehen konnte, schnitt wie eine Sense durch das Getreide des Aufruhrs.

Ein Außenstehender hätte Baron Maethor durchaus für den Kronprinzen halten können, weil dieser so überaus prächtig gekleidet auftrat. Sein braunes Haar war tadellos gescheitelt, und was seine Umgangsformen anging, so konnte es kaum einer mit ihm aufnehmen.

»Es bestürzt mich zutiefst, Ihr Herren«, sprach er die Versammlung an, »so viel Gezänk und Gesetzlosigkeit in diesem Saal erleben zu müssen. Einige plustern sich auf und spazieren mit blankem Stahl durchs Halbrund, bereit, von ihrer Waffe Gebrauch zu machen.

Solch unfassbares Gebaren muss aufhören, um der Liebe zu Galadorna willen! Wir wollen doch nicht, dass dieses schöne Reich herabsinkt zu einer bloßen Provinz im Besitz eines Söldnerführers. Denn in einem solchen Land wollte keiner von uns gern leben und arbeiten.«

Maethor drehte sich einmal von links nach rechts, damit ihn auch alle sehen konnten. Der rüschenbesetzte Umhang schwang noch einmal nach. »Daher kann es für mich nur eine Entscheidung geben: Die Pflicht gebietet mir, den Antrag von Fürst Tholone zu unterstützen!«

Keuchen und angehaltener Atem erfolgte von den Anwesenden. Maethor und Tholone galten als die mächtigsten Barone im ganzen Reich, und jeder wusste, dass nicht gerade Freundschaft sie miteinander verband.

»Er ist der Einzige im Reich, der es zusammenhalten und zu neuer Blüte führen kann. Ich will heute Nacht mit dem beruhigenden Wissen ins Bett gehen, den richtigen Weg für Galadorna gewählt zu haben.

Und dazu muss Baron Tholone sich bereit erklären, dem vertrauenswürdigsten von uns Fürsten das Amt des Seneschalls von Nethrar zu verleihen, des obersten Gerichtsherren im Reich – nämlich dem braven Baron Belundrar.«

Mehr Gemurmel ertönte aus den Reihen der Höflinge und Kriegsleute, und es klang weder abfällig noch zornig. Der Bär blinzelte in Richtung Maethor. Nicht umsonst nannte man diesen Bezauberer der Damenwelt einen Giftmischer und Schönredner. Welchen Plan mochte er in Wirklichkeit verfolgen?

Aber Maethor bedachte die Versammlung nur mit seinem berühmten Lächeln und zog sich dann auf seinen Platz zurück – nämlich hinter die Absperrung, welche seine Leibwachen, allesamt gepflegte Erscheinungen – mit deutlich sichtbaren Dolchen bildeten.

Die anderen berieten aufgeregt, welche Folgen diese unerwartete Entwicklung haben könnte, ja, haben musste. Doch noch ehe allgemein die rechten Schlüsse aus diesem großzügigen Angebot gezogen werden konnten, trat der letzte der fünf Barone vor.

Er baute sich so dicht vor dem Thron auf, dass die Wachen des Königs schon einschreiten wollten. Ilgrist winkte sie aber zurück.

Der Baron blickte aus seinen braunen Augen durch den Saal. Seine Hände bewegten sich unruhig wie stets, und auch ihr Besitzer wirkte gewohnt fahrig.

Seine edlen, aber schlecht sitzenden Kleidungsstücke hatte Schweiß durchtränkt, und das kurz geschnittene schwarze Haar, das ihm für gewöhnlich am Kopf klebte, wirkte heute, als hätten zwei Vögel darin nach Baumaterial für ihr Nest gescharrt.

Der Baron tänzelte und konnte keinen Moment stillstehen, während er ins königliche Ohr flüsterte. Ilgrist musste sich weit vorbeugen, um etwas davon mitzubekommen, was bei Feldrin einen ängstlichen Blick auslöste, ehe er weitermachte.

»Erhabenste und Durchlauchtigste Majestät«, wisperte Feldrin, und nicht nur gehauchte Worte, sondern auch der Geruch nach Petersilie verließen seinen Mund, »auch ich liebe Galadorna mit meinen ach so schwachen Mitteln über alles. Um keinen Preis der Welt möchte ich zusehen, wie dieses Reich in einem blutigen Mahlstrom unterginge, wenn es denn zum Krieg zwischen uns Baronen käme.

Schlimmer noch, edler Herr, mir liegen Berichte vor, nach denen mindestens drei der ehrgeizigsten Fürsten von Laothkund mit einer Heerschar von Söldnern in Galadorna einfallen wollen, sobald wir Barone gegeneinander zu den Waffen gegriffen haben. Sie beabsichtigen, sich so viel Reichsgebiet wie nur möglich unter den Nagel zu reißen. Und diese drei schurkischen Fürsten haben untereinander einen Pakt geschlossen: Niemals wollen sie übereinander herfallen, solange noch einer von uns unter den Lebenden weilt!«

»Ja und?«, unterbrach der König ihn unwirsch und hörte sich jetzt an wie Belundrar, wenn der sich über versteckte Drohungen und heimtückische Verschwörungen aufregte.

Feldrin rang unsicher die Hände und schaute sich mit großen braunen Augen nach allen Seiten um. Anscheinend wollte er feststellen, ob jemand sie belauschte.

Vorsichtshalber senkte der Baron die Stimme noch mehr und näherte sich dem Herrscher so sehr, dass Ilgrist eine Faust ausstreckte und dem Mann den Ring an seinem Mittelfinger vors Gesicht hielt. Der Edelstein leuchtete auf und zeigte dem Fürsten an, dass er sofort des Todes wäre, wenn er dem König auch nur ein Härchen zu krümmen wagte.

»Auch ich will den Tholone unterstützen, Euer Hochwohlgeboren«, erklärte Feldrin, »doch nur, wenn Ihr Euch bereit erklärt, meinen Bedingungen zuzustimmen. Ihr werdet rasch einsehen, dass diese unbedingt geheim bleiben müssen.

So vernehmt denn, Euer Majestät, welche zwei Bedingungen ich stelle: Hothal soll auf der Stelle, hier und jetzt, hingerichtet werden – denn er wird niemals dulden, dass Tholone auf Eurem Sitz Platz nimmt. Sollte es dazu kommen, würde er das Reich mit Krieg überziehen und uns alle auf Jahre verfolgen …«

»Vermutlich nicht zuletzt auch einen gewissen Baron Feldrin«, warf der Herrscher mit dem Anflug eines Lächelns ein.

»Ja, sicher, gewiss, höchst wahrscheinlich«, murmelte der Angesprochene. »Und das bringt mich auch schon zu meiner zweiten Bedingung: Die allergrößte Gefahr geht nämlich von dieser grinsenden Schlange dort aus – von Maethor!

Ich bestehe auf Eurem königlichen Versprechen, dass diesem Baron sehr bald schon ein tödlicher ›Unfall‹ widerfährt.

Immer schon hat dieser Mann seine Hände in dunklen Geschäften gehabt, Anschläge vorbereitet, Zwistigkeiten gefördert und Hader gesät. Als Meister der Lügen, des Schattens und des Giftes kann man ihm beim besten Willen nicht über den Weg trauen.

Das Reich bedarf solcher Menschen nicht, ganz gleich, wer auf dem Thron sitzt!«

Feldrin keuchte jetzt, und der Schweiß lief ihm in Strömen herab. Er schien von seinem eigenen Wagemut erschrocken zu sein.

»Und jemand wie Feldrin kann natürlich am allerwenigsten einen solchen Widersacher auf dem Gebiet des Ränkeschmiedens gebrauchen«, murmelte der Hofzauberer so leise, dass, wenn überhaupt, nur der König ihn verstehen konnte.

Baerimgrim streckte unvermittelt eine Hand aus, umschloss mit den Fingern das Kinn des Barons und drehte dessen Kopf herum, bis der ihn ansehen musste.

Dann antwortete er ebenso leise: »Ich stimme Euren Bedingungen zu, allen beiden. Aber nur so lange, wie Ihr nicht schwach werdet, und nur, wenn niemand sonst von Eurer Hand stirbt oder durch Eure Mitwirkung oder mit Euch als treibender Kraft im Hintergrund.

Und zu Eurem eigenen Besten stelle ich Euch auch eine Bedingung, mein lieber Feldrin: Wenn Ihr Euch jetzt wieder aufrichtet und zurückzieht, setzt um Himmels Willen eine enttäuschte und verärgerte Miene auf, aber keinesfalls eine zufriedene.«

Baerimgrim stieß den Baron von sich und verkündete mit lauter Stimme, die auf Grund seiner Schwäche leise zitterte: »Fürst Tholone, um der Liebe zu Galadorna willen, tretet hier vor uns!«

In einer Ecke des Saals entstand Unruhe, ein Schrei wurde ausgestoßen, und dann trat angespannte Stille ein, die sämtliche Anwesenden erfasste.

Aus dem Herzen dieses erwartungsvollen Schweigens schritt nun Baron Tholone heran. Seine Züge strahlten wie üblich Freundlichkeit aus, doch die Blicke aus seinen Augen verfolgten aufmerksam alles, was um ihn herum vor sich ging.

Ein leises Summen ging von ihm aus – ohne Zweifel hatten seine Zauberer die letzten Minuten nicht untätig verstreichen lassen. Dolche und ähnliche Waffen würden sich ihm gegenüber in der nächsten Zeit als völlig nutzlos erweisen.

Wenn es denn für die Anwesenden so etwas wie eine nächste Zeit geben würde.

Immerhin hatte der Tholone sehr viele Magier und noch mehr Krieger mitgebracht, die alle nur auf sein Zeichen zum Zuschlagen warteten.

Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, als der Baron vor dem Thron stehen blieb. Nur das Banner mit dem Blutroten Einhorn auf goldenem Grund trennte die beiden noch voneinander.

»Kniet vor dem Einhorn nieder!«, forderte Baerimgrim ihn mit rauer Stimme auf.

Jeder im Saal hielt den Atem an, denn eine solche Aufforderung konnte nur eines bedeuten. Der König hob die Hände an den Kopf und löste sehr langsam die Krone von seinem Haupt.

Seine Hände zitterten nicht mehr, als er das Herrschaftssymbol über Tholones gesenkten Kopf hielt. Während dieser ein triumphierendes, fast schon irrsinniges Lächeln aufsetzte, sprach jener feierlich:

»Alle getreuen Galadornaner, welche sich hier versammelt haben, sollen bezeugen, dass ich am heutigen Tage aus freiem Willen und im Besitz meiner geistigen Kräfte meinen rechtmäßigen Nachfolger benenne. Und dieser soll sein …«

Ein Blitz fuhr krachend aus der Krone, betäubte alle im Saal und schleuderte die meisten gegen die getäfelten Wände.

Baerimgrim und der Einhornthron wurden von einem Moment auf den anderen auseinander gerissen, und die Krone prallte klirrend von der Decke ab.

Als die lodernden Gliedmaßen des Königs auf die Trümmer des Throns zurückfielen, wieherte der Einhornkopf darauf traurig.

Der Hofmagier wirkte zum ersten Mal an diesem Tag verwundert. Er zog rasch einen Zauberstab aus seinem Gürtel und starrte argwöhnisch auf den bemalten Pferdeschädel. Doch der Zauber, welcher ihn dazu gebracht hatte, einen Laut von sich zu geben, schien vergangen zu sein.

Der Schädel zerbröckelte jetzt nämlich, und die Splitter regneten auf den Boden.

Ilgrist richtete seine Aufmerksamkeit rasch wieder auf die anderen Anwesenden.

Feldrin lag leblos am Boden. Von seinen Armen waren nur zwei rauchende Stümpfe übrig geblieben, und der Blitz hatte sein Gesicht weggebrannt.

Tholone lag auf dem Rücken, und seine Finger zerrten vergeblich an dem goldenen Tuch des Banners, welches mit seinem Antlitz verschmolzen war.

Der Hofmagier feuerte über die beiden Leichen hinweg seinen Zauberstab ab, entlud dessen gesamte Magie auf die Feinde. Eine wahre Wolke von blauweißen zauberischen Klingen sauste fauchend durch die Halle.

Etliche von Tholones Magiern und Zauberlehrlingen brachen zusammen oder rutschten an der Wand hinab. Qualm quoll aus ihren Augen und Mündern.

Einen Augenblick später erfüllten Flüche und aufblitzende Schwerter die Luft, und das Getrampel von vielen Stiefeln.

Eine Feuerwand bildete sich um Ilgrist, und der Zauberstab in seiner Hand feuerte die letzten magischen Bolzen ab. Drei weitere Magier Tholones wurden getroffen und fielen kopfüber hin. Dann zerfiel der Stab.

Der Hofmagier sah ruhig zu, wie der Staub desselben aus seiner Hand rieselte. Dann blickte er ebenso gelassen in die wütenden Gesichter der Männer, welche ihn nun umringten.

»Galadorna ist mir zu wichtig, um einen solchen Missgriff zuzulassen«, erklärte er den Bewaffneten. »Baerimgrim war ein guter König und außerdem mein Freund, aber meist ist es ein dummer Fehler, der auch einem guten König den Untergang bereitet. Ich bin der festen Überzeugung, meine Herren, dass Ihr das alles ähnlich wie ich seht und …«

Mit einem Zornesschrei, welcher die gesamte Halle zum Beben brachte, sprang Belundrar der Bär durch die Flammen, ließ sich dabei von seinen Schmerzen nicht abhalten und holte mit seiner Klinge nach Ilgrist aus.

Der Hofmagier aber trat nur einen Schritt zurück und hob eine Hand. Der Stahl in der Rechten des Bären, welcher unter anderen Umständen Ilgrist die Kehle aufgeschlitzt hätte, stieß gegen einen harten Widerstand und zerbrach daran.

Gleichzeitig flog Belundrars Arm hoch und schleuderte, ohne dass dieser etwas dagegen ausrichten konnte, den nutzlosen Dolchgriff hinauf in die Galerien.

Nun blitzte ein Feuerstoß in Ilgrists Hand auf und traf den Bären mitten ins Gesicht. Dessen Wutschnauben verging in einem Gurgeln, und im nächsten Moment brach sein geschwärzter, brennender Körper auf dem Steinboden zusammen.

Ilgrist hob einen Fuß, um nicht von dem lodernden Fleisch getroffen zu werden, und fragte in die Runde: »Möchte hier noch jemand den Helden geben? Keine Bange, ich habe noch einige Tode in diesen Händen.«

Als hätte er damit den Angriffsbefehl gegeben, wimmelte es plötzlich von Dolchen und Schwertern, welche von allen Seiten auf den Hofmagier eindrangen. Doch sämtliche Klingen stießen auf einen unsichtbaren Widerstand und wurden davon abgelenkt.

Ilgrist warf einen Blick auf den Bären, dessen Körper beim Aufprall in mehrere Teile zerbrochen war und nun an verschiedenen Stellen vor sich hin loderte.

»Vergangen zu einem brennenden Trümmerhaufen«, bemerkte der Hofmagier. »Ein wahrer Freund des Reiches. Doch seht nur, wie viel er am Ende auszurichten vermochte, was?

Und nun, meine Herren, wollen wir uns nicht länger mit Kindereien aufhalten. Unterwerft Euch mir, denn ich werde Euer neuer König …«

»Niemals!«, brüllte Baron Hothal. »Lieber sterbe ich vorher!«

»Aber gern«, lächelte Ilgrist.

Zwei seiner Finger drehten sich leicht, und plötzlich sausten von den Galerien Schwärme von Armbrustbolzen heran. Die Schützen feuerten mit mechanischen Bewegungen und leeren Mienen ein Geschoss nach dem anderen ab.

Etliche Krieger stöhnten und fassten vergeblich an eingedrungene Bolzen, ehe sie umkippten. Bislang verborgene Schützen zeigten sich nun und feuerten ihrerseits eine Armbrust ab.

So manche alte Rechnung wurde beglichen, während die Geschosse hin und her flogen. Der unbehelmte Hothal, dessen Kopf wie mit Bolzen gespickt aussah, schwankte, drehte sich um die eigene Achse und fiel der Länge nach hin.

Baron Maethor wäre sicher ebenfalls den vielen herumfliegenden Dolchen nicht entgangen, wenn er nicht einen unsichtbaren Schutzwall errichtet hätte, welcher zuverlässig alle Klingen und Dolche abwehrte.

Viele seiner Krieger fielen, doch die anderen machten sich unverdrossen über Hothals Getreue her und stachen sie nieder – oder rannten die Treppen zu den Galerien hinauf, an Galadornas Thronwache blutige Rache zu üben.

Der Saal hatte sich längst in ein Tohuwabohu von herumwirbelndem, hackendem oder stechendem Stahl verwandelt, in dem Bewaffnete und Unbewaffnete hin und her liefen.

Und von überall ertönten furchtbare Schreie. Entsetzliche Schreie und todwundes Röcheln.

Getöse entstand wenig später an zwei der Eingänge zum Thronsaal. Soldaten des Königs drängten herein und schufen sich mit ihren Hellebarden Platz.

Mitten hinein in die allgemeine Verheerung drangen ein gewaltiger Blitz und ein mächtiges Donnern. Danach schüttelten alle geblendet und betäubt den Kopf.

Der Blitz aus der Hand Ilgrists hatte zwei Dutzend von Hothals besten Gefolgsleuten in formlose Fleisch-und Eisenhaufen vergehen lassen, die man von den getäfelten Wänden abkratzen musste.

Während das künstliche Gewitter noch verhallte, rief der Hofmagier: »Haltet inne, Ihr alle! Haltet ein, gebiete ich Euch!«

Soldaten, Thronwachen und die übrig gebliebenen Kämpen des Barons Maethor, welche ihren Herrn schützend umstanden, drehten sich alle zu dem Zauberer um. Dessen Feuerring war erloschen, und er zeigte nur wortlos auf eine Stelle.

Dort lag der verbrannte und verzerrte Leichnam des Barons Tholone. Dieser mühte sich ungelenk, in eine sitzende Stellung zu gelangen. Zu mehr sah er sich bei seinen zerschmetterten Beinen nicht in der Lage.

Die lebende Leiche wandte sich mit leeren Augenhöhlen an die Versammelten. Ihr Kiefer mahlte, und geronnenes Blut platzte ab, bis sie mit tonlos rasselnder Stimme krächzte: »Erweist dem neuen König Ilgrist die Ehre, so wie ich es auch tue.«

Danach brach der furchtbar zugerichtete Leib wieder zusammen und flog danach auseinander. Ein Fetzenregen bespritzte die überlebenden Kriegsmänner, und einer von ihnen rief: »Zauberei bewirkte diese Worte! Sie kamen nicht von Tholone!«

»Aha?«, bemerkte Ilgrist dazu, während die verbeulte und rußgeschwärzte Krone des Reiches sich vom Boden löste und zu ihm herangeschwebt kam und sich an seine Hand hängte. »Und wenn es sich tatsächlich so verhielte, was würdet Ihr dagegen unternehmen wollen?«

Um den Versammelten seine Stärke vorzuführen, drückte er mit den Fingern die Beulen und Dellen aus der Krone. Unsichtbare magische Hände hoben den Magierumhang von seinen Schultern. Der fiel zu Boden, ohne dass Ilgrist ihn weiter beachtete.

Stattdessen trat er vor, setzte sich das Symbol seiner neuen Herrschaft aufs Haupt und rief laut ins Rund: »Alle Galadornaner mögen vor ihrem neuen König das Knie beugen. Ich werde als Nadrathen über das Reich herrschen, denn diesen Namen kenne ich länger als Ilgrist. Und nun runter mit Euch!«

Zuerst trat erstarrtes Schweigen ein, doch dann klirrte und rumpelte es, als die ersten Bewaffneten niederknieten. Auch einige von Maethors Getreuen beugten ein Knie, und einer von ihnen wurde dafür sofort von einem seiner Kameraden erdolcht.

Der neue König betrachtete die Haufen von bunt gekleideten Getreuen wie ungezogene Kinder und erklärte in Richtung Maethor: »Nun, Baron, soll Galadorna an diesem Tag gleich alle seine Barone verlieren?«

Doch zur Antwort ertönte hinter ihm ein Rascheln. Der ehemalige Hofzauberer fuhr herum, trat in der gleichen Bewegung einen Schritt zurück, und dann kippte ihm die Kinnlade nach unten.

Der Umhang des Hofmagiers von Galadorna, den er vor wenigen Momenten noch achtlos fallengelassen hatte, erhob sich wieder vom Boden und legte sich allem Anschein nach um die Schultern eines ziemlich großen, wenn auch unsichtbaren Mannes.

Während noch alle im Saal verwundert hinstarrten, kam unter dem Mantel langsam ein Mensch zum Vorschein – mit Hakennase, pechschwarzem Haar und einem leisen Lächeln auf den Lippen.

»Seid Ihr Nadrathen, der Abgefallene Auserwählte?«, fragte er sein Gegenüber.

»König Nadrathen, wenn es beliebt«, antwortete der Mann mit kalter Stimme. »Und mit wem habe ich das Vergnügen? Womöglich mit dem Geist eines längst verblichenen Hofmagiers aus fernster Vergangenheit?«

»Ich heiße Elminster. Auf Geheiß des Azuth und unter dem Schutz der Mystra fordere ich Euch zu einem Zaubererduell auf. Hier und jetzt, in einem Kreis von vorgeschriebenen …«

»Bei allen gefallenen Göttern«, ächzte Nadrathen. Schon flogen schwarze Flammen aus seinen Händen, vereinigten sich und rasten wie ein Rammbock auf den Herausforderer zu.

»Sterbt, und belästigt meine Krönungsfeierlichkeiten nicht länger!«, empfahl der neue König des Reiches den Flammen, welche dort hoch aufloderten, wo sein Feuerstoß getroffen hatte.

Überall im Saal brachten sich Kriegsmänner hinter Säulen und Brüstungen in Sicherheit – oder schlichen sich gleich zur Tür hinaus nach draußen.

Die schwarzen Flammen rasten jetzt zur Decke und verschwanden in einer anderen Welt.

Der Mann im Hofmagierumhang aber stand unverletzt da und zog eine Augenbraue hoch.

»Ihr scheint etwas gegen feste Regeln und Verteidigungsringe zu haben, was? Oder war es Euch lediglich kalt und Ihr wolltet Euch an einem Feuerchen wärmen?«

Der neue König fluchte, und im nächsten Moment regnete es Steine auf die beiden Widersacher. Die purzelten aus der leeren Luft und brachten die Halle mit ihrem lauten Aufschlagen zum Beben.

Steinsplitter sausten durch die Luft, und immer mehr Bewaffnete hielten es für ratsamer, zu den Ausgängen zu streben.

Nur Nadrathen und der Günstling Mystras wurden kein einziges Mal getroffen. Nach diesem Angriff zog der Abgefallene eine Braue hoch.

»Ihr kommt mit gutem Schild«, gestand er seinem Gegenüber widerwillig ein. »Quellginster, oder wie immer Euer Name gelautet haben mag, wisst Ihr eigentlich, wen Ihr vor Euch habt?«

»Einen Erzmagier von allgemein anerkannter Zaubermacht«, antwortete der Prinz von Athalantar langsam. »Mystra selbst ernannte Euch zu ihrem Erwählten, doch Ihr habt Euch lieber dem Bösen verschrieben!«

»Ich habe mich nicht dem Bösen verschrieben, verrückter Narr. Denn ich bin so geblieben, wie ich immer schon war. Und das hat Mystra auch von Anfang an gewusst.«

Der neue König bedachte den jungen Mann mit einem abfälligen Blick und fügte dabei hinzu: »Ihr seid Euch darüber im Klaren, dass nur einer von uns beiden diesen Zweikampf überleben kann?«

Elminster schluckte, nickte und fand mit einem Mal sein Grinsen wieder: »Und Ihr wollt mich zu Tode quatschen?«

»Das reicht jetzt«, knurrte Nadrathen. »Ihr hattet Eure Chance. Nun werde ich Euch …«

Dunkelheit erfüllte mit einem Mal den Saal, und Scharen von gespenstischen, gesichtslosen Gestalten in Kutten und mit Kapuzen drängten gegen Elminster an und schlugen mit Geisterwaffen auf ihn ein.

Doch als die Schneiden den Magier trafen, glitten sie einfach durch ihn hindurch, ohne dass ihnen irgendwelches Blut folgte, und lösten sich in Rauch auf – und ihre Besitzer gleich mit.

Jetzt fiel Nadrathen schon zum zweiten Mal an diesem Tag die Kinnlade herunter. Keuchend ächzte er: »Ihr seid ein Auserwählter …«

Hinter dem selbst ernannten neuen König von Galadorna und unbemerkt von beiden Streithähnen erschien eine Frauenhand mit langen Fingern und ragte aus dem gespaltenen Thron des Reiches. Blaue Funken der Magie umtanzten die Hand, und der Zeigefinger streckte sich jetzt in Richtung vom Rücken des Abgefallenen aus.

Nadrathens Augen wurden groß und drohten, aus den Höhlen zu treten, ehe einen Moment später seine Knochen vorn aus der Brust hinaustraten. Hinter ihnen quollen Organe und formloses Fleisch hervor, plumpsten mit klatschendem Geräusch zu Boden und bespritzten Elminster und den Thron.

Der junge Magier sprang würgend zurück, und das keinen Augenblick zu früh, denn schon gingen Nadrathens Gebeine und Organe in Flammen auf. Sie erglühten von innen und brachen dann lodernd auseinander.

Überschüssige Energie stieg aus den Resten des Abgefallenen auf und verbrannte silbern. Überall in der Halle schrien die Krieger entsetzt und angewidert.

Elminster beobachtete einen silbernen Faden, der gerade aus dem brennenden Leichnam aufstieg, ein Loch durch die Decke brannte und immer weiterreiste.

Der Prinz von Athalantar bekam nicht mehr mit, wie das Sonnenlicht durch diese neue Öffnung eindrang; denn er taumelte unter dem Ansturm fremder Magie zurück und fiel schließlich auf die Knie.

Zauberkräfte durchstießen ihn, durchrasten seinen zuckenden Körper und brachten ihn dazu, hierhin oder dorthin zu rollen.

Baron Maethor, der wie durch ein Wunder immer noch lebte, schluckte schwer. Er wagte es nicht, sich dem aus Fleisch bestehenden Scheiterhaufen zu nähern, bei dem es sich einmal um den selbst ernannten neuen König von Galadorna gehandelt hatte.

Und der Fürst hielt sich auch von dessen Herausforderer fern, der auf den Knien hin und her rutschte und silberne Flammen auf den dampfenden Boden erbrach.

Doch dann erwachte neue Entschlossenheit in dem Baron. Er würde das Reich von überehrgeizigen und machtbesessenen Magiern befreien.

»Gebt mir Euer Schwert!«, befahl er den Männern in seiner Umgebung, ohne sie anzusehen, und streckte eine Hand hinter sich.

Nur ein Hieb würde genügen, dem Reich die Freiheit zu bewahren.

Da erschien eine große und schlanke Frauengestalt hinter dem menschlichen Scheiterhaufen. Sie trug kniehohe schwarze Stiefel und sonst nur mitternachtsschwarze Stoffstreifen, zwischen denen nackte Haut glänzte.

»Ich glaube«, sprach sie, »ich werde von nun an über Galadorna herrschen.«

Dasumia hob ihre Hände, und blaue Funken umwirbelten wie auch vorhin schon ihre langen, schlanken Finger.

»Im Jahr der Nebelmaiden besteige ich den Thron«, erklärte sie, »also in dieser Stunde. Und Ihr sollt mein Seneschall sein, Elminster von Galadorna.

Erhebt Euch, Hof des Reiches, und bringt mir die Huldigungen und den Treueid der überlebenden Fürsten und Barone. Wem es beliebt, mag mir stattdessen eines seiner Organe geben, das soll mir wirklich gleich sein …«

 




 Frohe Tage in Galadorna


Der weise Herrscher stellt auf Empfangen und Audienzen ausreichend Zeit zur Verfügung, damit Dolche und ähnliches ihr Ziel finden können – in der Regel seinen Rücken.

 

Ralderick Waldsenke, Hofnarr, aus seinem

ZWISCHEN TURM UND DUNGHAUFEN – ODER:

WIE MAN BEIM REGIEREN DIE NASE HOCHHÄLT,

veröffentlicht vermutlich im Jahr des Blutvogels

 
 
 

Dunkles Feuer prasselte und fauchte, und der schlanke Elf fuhr stöhnend zurück. Ilbryn Staryms ungefähr dreihundertste Begegnung mit den Abwehrzaubern aus Schwarzem Feuer war ebenso schief gelaufen wie die vorangegangenen.

Die Zauberin weilte doch fernab ihrer Burg, warum wirkten ihre Banne dann immer noch so stark?

Und wo bei den Ewiglichen Bäumen hatte sie sich überhaupt hinbegeben?

Der Elfenspross seufzte, starrte missmutig in das Dunkel, wo die hohen Türme so unglaublich hoch in den Dämmerscheinhimmel ragten, und …

… Verlor den Boden unter den Füßen und landete hart und unvermutet auf dem Hintern. Sofort wirbelte er auf dem Boden herum, um sich gegen das Ungeheuer zu wehren, welches ihn da gerade so heimtückisch angegriffen hatte …

Und starrte auf die Stiefel von einem dieser beiden Hanswurste, diesen vertrottelten alten Magiern, welche ebenfalls hier draußen vor der Burg Dasumias ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten.

Beldrunes aufgeregter Schrei drang an das Ohr des empörten Elfen. »Tabarast! Tabarast! Das müsst Ihr hören! Das ist einfach zu famos!«

Der Ältere blickte von der Feuerstelle auf, wo die Flammen einfach nicht Fuß fassen wollten, pustete auf seine versengten Fingerkuppen und fragte mit leicht gereiztem Unterton zurück: »Was gibt es denn jetzt schon wieder, vermaledeit noch mal?«

»Ich habe gerade hellgesehen, in Nethrar!«, rief der Jüngere noch immer ganz aufgeregt zurück. »So wie der Traum es uns aufgetragen hat – und, Mensch, das hat sich vielleicht gelohnt!

Die Herrin Dasumia hat sich des Thrones bemächtigt und Elminster zu ihrem Seneschall ernannt. Stellt Euch vor, unser Auserwählter ist ab sofort der Hofmagier von Galadorna!«

Ilbryn starrte auf den Rücken des alten Einfaltspinsels, glaubte für einen Moment, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen, sprang auf, rannte um den Magier herum, stand vor ihm, legte ihm schwer eine Hand auf die Schulter und fuhr ihn barsch an: »Was habt Ihr da gerade gesagt?«

Beldrune drehte sich zu dem Störenfried hin, starrte in funkelnde Elfenaugen, spürte stahlharte Finger, welche sich wie Dolche in seine Schulter bohrten, und fragte ächzend: »Lasst mich los, Langohr! Ihr habt Finger wie Wolfszähne!«

Aber Ilbryn schüttelte ihn durch und brüllte: »WAS HABT IHR DA GERADE GESAGT?«

Nun griff Tabarast in seinen Gürtelbeutel, zog eine Hand voll kleiner und glänzender Gegenstände heraus und pickte mit den Fingern der anderen Hand einen davon aus der Masse. Diesen hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger und murmelte leise etwas vor sich hin.

Eine Lanze aus leuchtendem Nichts entstand mitten aus der Luft und setzte sich sofort in Bewegung. Mit festem Ziel, unverrückbar und hurtig wie ein Blitz.

Der Strahl traf den Elfenjüngling mitten in die Rippen. Durchstieß mühelos dessen Schutzschild, der daraufhin in einem Funkenregen verging, und riss sein Opfer von den Füßen.

Ilbryn krachte schwer gegen einen Baumstamm. Seine Rippen brachen wie Reisig in der mächtigen Faust eines Försters.

Der Elf würgte, schluchzte und wand sich, um dem Schmerz zu entgehen. Während er um Atem rang, musste er feststellen, dass der Bann ihn am Baum festhielt, als sei er dort aufgespießt.

Wenn es sich um eine echte Lanze gehandelt hätte, wäre er jetzt vermutlich tot.

Diese Vorstellung spendete ihm nur schwachen Trost. Zwischen den Schmerzwogen brachte Ilbryn es mehrmals fertig, die beiden alten Trottel, immerhin Menschen, flehentlich anzuschauen.

Tabarast betrachtete den gefangenen Jüngling mit einem Anflug des Bedauerns. »Das ist das Ärgerliche mit diesen jungen Elfen: Sie besitzen bereits das Hochnäsige der Alten, aber es mangelt ihnen noch an deren Weisheit und Erfahrung.«

Damit wandte er sich an seinen Freund. »Und nun, mein lieber Beldrune, erfüllt unserem übereifrigen Jüngling hier dessen sehnlichsten Wunsch: Wiederholt ihm das, was Ihr vorhin gesagt habt.«

 

Kurthas und Halglond standen sehr gerade und reglos da, und sie hielten ihre Spieße aus dem Mondlicht. Zu sehr waren sie sich des Umstands bewusst, unter dem Turmfenster ihres Herrn auf Wache zu stehen.

Ihr Fürst warf in mondbeschienenen Nächten gern einen Blick aus dem Fenster hinaus auf sein finsteres Land. Dann wollte er Ruhe und Frieden erleben und nicht glänzenden Stahl gewahren oder Soldaten hören müssen, welche laut stampfend hin und her marschierten.

Kurthas und Halglond hielten an einem Ende der gewölbten Brücke Wache, welche die höchsten Gemächer des Herrenturms mit den ihn umgebenden Wehrgängen und Zinnen verband.

Kein allzu anstrengender Dienst. Kein Dieb und kein wütender Kriegsmann im Umkreis von drei Reichen würde es wagen, uneingeladen vor dem Sitz des Klandaerlas Glymril, dem Herrn der Lindwürmer, zu erscheinen.

Die Drachen, welche der Fürst hier unter seinem Zauber hielt, mussten nur selten von der magischen Leine gelassen werden. Wenn die Untiere dann doch einmal aus ihrem Turm quollen und mit den Flügeln schlugen, erlebte man sie in der Regel als sehr hungrig, vollkommen furchtlos und überaus übellaunig.

Einer der Wächter, es war Kurthas, wagte einen raschen Blick auf den mondbeschienenen Wall. Der mächtige Turm, in welchem die Drachen gefangen saßen, erhob sich wie üblich dunkel und schweigend – lag genauso friedlich da wie der Rest von Glymril Gard.

In dieser selbst hier in so luftiger Höhe immer noch freundlich warmen Nacht.

Wie leicht konnte man da mit offenen Augen einschlafen und von anderen monddurchfluteten Nächten träumen, in welchen man Besseres zu tun hatte, als hier draußen auf Wache zu stehen und …

Kurthas erstarrte und schaute nach links und nach rechts. Seit wann gab es hier Glöckchen? Und was sollte ausgerechnet hier oben und auch noch mitten in der Nacht Anlass zum Läuten geben?

Auf den anderen Wehrgängen hielt sich niemand auf.

Auch Halglond spähte jetzt hinunter auf den Burghof, um festzustellen, ob da jemand vielleicht die Wälle erklomm.

Nein, auch über die Treppe kam niemand heran …

Womöglich war irgendwem ein Falke ausgebüxt, ehe man ihn von seiner Wurfleine und den Glöckchen hatte befreien können.

Wohin war das verdammte Biest geflogen?

Das Läuten klang nicht laut, schien aber dennoch ganz aus der Nähe zu kommen – gewiss nicht aus einem der Türme oder unten vom Burghof.

Aber handelte es sich wirklich um einen Falken? Aber was, bei den Sturm liebenden Göttern, sollte es denn sonst sein?

Jetzt schien es sich genau unter Halglonds Nase zu befinden. Der Wächter entdeckte einen feinen Dunstfaden, welcher sich durch die Luft schlängelte.

Er fuhr einmal mit seiner Hellebarde dazwischen, und der Rauch leistete keinen Widerstand. Nur einige Lichtpunkte klebten für ein paar Momente an der Schneide, ehe sie wieder verloschen wie ein Feuer, das nicht genährt wird.

Der Wind mit den Glockentönen bewegte sich weiter, an den Zinnen entlang.

Halglond tauscht mit seinem Kameraden Blicke aus, und die beiden Wächter schritten hinter dem Nebel her, vorsichtig und auf der Hut.

Sie sahen, wie das durchsichtige Gebilde sich vergrößerte und heller wurde.

Hinter ihnen quietschte etwas und zeigte ihnen an, dass die Fensterläden des Herrengemachs im Turm geöffnet wurden. Vielleicht handelte es sich bei dem Nebel ja um einen seiner Zauber.

Vielleicht aber auch nicht.

Besser wäre es, sie fingen den Nebel ein. Gut möglich, dass der Herr auf diese Weise ihre Wachsamkeit auf die Probe stellen wollte.

Der Dunst führte sie zum Heldenturm am äußersten Rand des Höhenzuges, wo die Felsen wie Klippen unter den Burgwällen abfielen.

Hier beschleunigte der Nebel seinen eigenartigen Schlängeltanz.

Kurthas und Halglond näherten sich ihm von zwei Seiten, vorsichtig, mit gestreckter Hellebarde und vorgebeugt, um nicht im Ansturm über die Zinnen zu kippen und sich zu Tode zu stürzen. Oder sich vom Wind über die Schutzmauer tragen zu lassen.

Das Klingeln schwoll nun zu einem unregelmäßigen und unrhythmischen Geräusch an, das einem in den Ohren wehtat. Der Nebel selbst nahm eine menschenähnliche Form an, bis er die Wächter um mehrere Haupteslängen überragte.

Kurthas und Halglond waren bestimmt keine Feiglinge und stachen tapfer auf das Gebilde ein. Nach einer Weile sackte die menschenähnliche Form in sich zusammen und verging zu einer milchigen, strahlenden Flüssigkeit, welche den Männern die Stiefel umspülte.

Wieder sahen sich die beiden Wächter mit großen Augen an. Sie stachen mit den Hellebardenspitzen um sich, stießen aber nirgends auf etwas, in das hineinzustechen sich gelohnt hätte.

Auch das Klingeln hatte aufgehört.

Die Soldaten zuckten die Achseln, sahen sich hier noch einmal gründlich um und machten dann kehrt, um zu ihren Posten zurückzukehren.

Wenn ihr Herr sie darüber aufklären wollte, worum es sich bei dem Dunstgebilde gehandelt hatte, würde er das tun. Wenn er sich darüber ausschwieg, taten sie gut daran, die Sprache nicht darauf zu bringen.

Plötzlich blieb Halglond stehen und zeigte aufgeregt nach vorn. Auch Kurthas verharrte mitten im Schritt. Auf halbem Wege zur Brücke tanzte der Nebel über die Wehrgänge!

Diesmal hatte er die Gestalt einer Frau angenommen. Barfüßig, mit wallenden Gewändern und mit langem Haar, das hinter ihr her wehte. Doch man konnte durch sie hindurchsehen.

Die Geistermaid rannte, und leises Klingeln folgte ihr wie ein Widerhall.

Ohne sich vorher austauschen zu müssen, liefen die Wächter ebenfalls los. Nicht auszudenken, wenn der Nebel die Brücke, welche sie doch eigentlich bewachen sollten, vor ihnen erreichte!

Aber die Jungfer sauste an der Brücke vorbei und näherte sich den Fesselringen und Prangern am Blutturm, wo Gefangene gebunden wurden, für welche der Fürst keine Verwendung mehr hatte. An denen durften sich dann die Drachen gütlich tun.

Der Blutturm lag aber ein ganzes Stück abseits, und die Maid schien es mit einem Mal nicht mehr eilig zu haben. Die schwer atmenden Wächter konnten zu ihr aufschließen.

Doch da schritt eine dunkle Gestalt über die Brücke – ihr Herr! Halglond zischte einen Fluch, und Kurthas wollte es ihm gleichtun.

Aber der Fürst schenkte seinen beiden Soldaten überhaupt keine Beachtung. Er jagte stattdessen über die Wehrgänge dem Nebel hinterher und hielt einen Zauberstab in der ausgestreckten Hand.

Die Soldaten blieben stehen und beobachteten, wie die Nebelfrau vor den Eisenringen stehen blieb. Ihr Haar wehte im Wind, und sie winkte dem Herrn der Lindwürmer so züchtig zu wie eine Dame in den Minnegesängen.

Doch als der Fürst sie fast erreicht hatte, tänzelte sie in Richtung Zinnen davon. Die Wächter waren nicht stehen geblieben und stampften weiter auf den abgelegenen Turm zu.

Glymril näherte sich der Frau vorsichtig, streckte ihr aber wie zur Abwehr den Zauberstab entgegen. Der Edle drehte sich nach seinen Soldaten um, als überlege er noch, ob er auf diese Verstärkung warten sollte.

Kurthas entdeckte Verwunderung in der Miene seines Herrn.

Also hatte nicht ihr Fürst diesen Nebel geschaffen – und wollte die Wächter wohl auch nicht auf die Probe stellen. Dennoch rannten die beiden so rasch weiter, wie ihre müden Beine es nur hergaben.

Dennoch spürte Kurthas mit untrüglichem Instinkt, dass etwas Schlimmes unmittelbar bevorstand und sie nicht rechtzeitig genug eintreffen würden, um noch eingreifen zu können.

Die Nebelfrau verwandelte sich in ein Schlangenwesen und löste sich noch weiter in ein formloses Gebilde auf. Einen Moment später vernahmen die Wächter zu ihrem Entsetzen ein lang gezogenes Heulen von Klandaerlas Glymril, ihrem Herrn.

Leuchtender Dunst wickelte sich um ihn, drehte sich spiralförmig und stieg immer höher hinauf, als wolle er seine Last auf den Mond befördern.

Und noch einen Moment später explodierte der Herr der Lindwürmer in einer Feuersäule, welche durch die Nacht schoss, als wolle sie das Firmament selbst zerreißen.

Kurthas und Halglond packten sich gegenseitig am Arm und blieben stolpernd und keuchend nebeneinander stehen. Viel zu nahe waren sie an den Wehrgang gelangt, der zum Blutturm hinüberführte.

Ein Knall ertönte, und irgendetwas schien inmitten der Flammensäule auseinander geflogen zu sein. Funken und Fetzen sausten aus dem Feuer hinaus und regneten auf die Burg zurück. Die Überreste des Zauberstabs.

Die beiden Wächter fassten sich wieder an und tauschten von Furcht erfüllte Blicke aus. Sie leckten sich über trockene Lippen und entfernten sich Schritt für Schritt und immer schneller werdend von dem Turm.

Aber sie waren erst wenige Meter weit gekommen, als der Steinboden unter ihren Füßen in Bewegung geriet. Er schwankte wie Wellen am Strand hin und her, sackte hier und dort ein und fiel dann auseinander.

Die beiden Soldaten stürzten in die Tiefe, und mit ihnen krachten und donnerten die Bestandteile der Burg Glymril Gard hinunter.

Als der große Mond sah, wie die gewaltige Feste zu der Ruine zerfiel, welche sie schon einmal gewesen war, bevor der Zauberer Glymril sie mit magischen Kräften wiederaufgebaut hatte, erschien ein triumphierend tanzender Nebel über dem aufsteigenden Staub und den verhallenden Schreien.

Und in das helle Klingen der Glöckchen mischte sich kaltes, lautes Lachen.

 

Der Hofmagier sah den Hauptmann der Wache an und fragte seufzend: »Und wer war es dieses Mal?«

»Anlavas Jhoawrym, edler Elminster, ein Kaufmann aus den Landen im Süden, jenseits des Meeres. Er handelte mit Messingarbeiten und Trödel, also nichts Besonderem. Aber er hatte eine Menge davon im Angebot. Im Lauf der Jahre hat der Mann sich hier einiges zusammenverdient. Wir haben ihn mit aufgeschlitzter Kehle gefunden.«

Der Prinz von Athalantar seufzte noch einmal. »Wer steckt dahinter, Maethor oder einer der neuen Barone?«

»Herr, d-das weiß ich nicht, und ich würde es niemals wagen, auch nur den Hauch eines Verdachts zu äußern!«

»Aber Ihr habt sicher ein gewisses Gefühl, oder, getreuer Hauptmann Rhoagalow?«

Der Offizier sah sich unbehaglich nach links und rechts um. Elminster lächelte ihn an und beugte sich vor, um sein Ohr ganz nah an den Mund des Mannes zu bringen.

»Limmator«, flüsterte der Hauptmann fast unhörbar.

Der junge Mann nickte und richtete sich wieder auf. Wenn Rhoagalow Recht hatte, würde das Elminster nicht übermäßig verwundern. Limmator war der einzige unter den Baronen und überhaupt den Adligen des Reiches, der es in Sachen Bestechung, Schutzgeld, räuberischer Erpressung und Raubmord mit Baron Maethor aufnehmen konnte.

»Geht jetzt und stärkt Euch«, gebot Elminster jetzt dem erschöpften Hauptmann. »Wir unterhalten uns später weiter darüber.«

Rhoagalow und die drei Soldaten in seiner Begleitung eilten nach draußen. Der Hofmagier gestattete sich erst dann ein weiteres Seufzen, als der Vorraum sich geleert hatte.

Dann murmelte er etwas vor sich hin und bewegte zwei Finger. Ein leises Rumsen ertönte hinter der Wand, als der dort lauschende Spion unvermittelt in Schlaf fiel.

Elminster lächelte der Wand zu und öffnete dann die Geheimtür, deren Vorhandensein er noch ein Weilchen für sich behalten wollte.

Nun folgte er einem finsteren Gang zu den wenig benutzten und verstaubten Räumlichkeiten im hinteren Teil des Einhorn-Hauses. Ein wenig Zeit für sich zu haben und ganz allein seine Gedanken ordnen zu können, gehörte zu den größten Schätzen im Leben.

Manche wurden ihrer nie teilhaftig.

Drei Barone waren in diesem Jahr bereits gestorben – einer von ihnen an einem Dolch im Hals. Den hatte er nur zwei Schritte vom Thronsaal entfernt empfangen müssen. Dazu hatten auch sechs, nein, bereits sieben weitere Adlige ihr Leben lassen müssen.

Galadorna schien sich in ein Schlangennest verwandelt zu haben, in dem jeder gegen jeden kämpfte und ganz nach Lust und Laune heute der überfallen wurde und morgen jener.

Der Hofmagier konnte daher in seiner Stellung als oberster Strafverfolger des Reiches alles andere als glücklich sein.

Freunde besaß man in diesem Amt keine. Und wenn er sich doch mit jemandem verstand, lief dieser Gefahr, eines weniger schönen Morgens geblendet aufzuwachen.

Im Königspalast wurde überall getuschelt, und nur selten erwartete einen ein ehrliches Lächeln, wenn man einen Raum betrat.

Elminster gewöhnte sich sogar langsam an die Blutrinnsale, die unter Türen oder aus Schränken hervorquollen. Vielleicht sollte er einen Erlass verkünden, dass alle Türen in Nethrar herauszunehmen und zu verbrennen seien.

Dreimal kurz gelacht. Er verwandelte sich tatsächlich in das, wie man ihn hinter seinem Rücken nannte: »Die Erlassmaschine.«

Die Barone und Fürsten nutzten jede Gelegenheit, die königliche Autorität zu untergraben, und stahlen am Hof alles, was ihnen unterkam. Die Herrin Dasumia war ihm da keine große Hilfe. Zu selten setzte sie die Zauber ein, welche ausreichend Furcht in ihren Untertanen auslösten, um diese zum Gehorsam zu zwingen.

Elminster hörte links neben sich ein leises Kratzen. Er drehte einen Knauf, und ein Stück Wand glitt beiseite. Zwei junge Wachsoldaten spähten unsicher in das Halbdunkel.

»Ihr habt nach uns geschickt, Herr?«

»Habt Ihr die Schriftrollen gefunden und seid mit ihnen so verfahren, wie ich es Euch befohlen habe?«

»Ich habe sie verbrannt, Herr, und die Asche in den Burggraben gestreut. Und wie Ihr es angeordnet habt, auch den Staub darunter gemischt, welchen Ihr mir mitgabt. Ich habe ihn vollständig aufgebraucht.«

Der Hofmagier nickte und berührte den Soldaten an der Stirn. »Vergesst nun alles, Ihr getreuer Wächter«, sprach er, »und entgeht so dem Untergang, der auf uns alle lauert.«

Delver, so hieß der Mann, erbebte, und seine Augen wurden für einen Moment leer. Danach drehte er sich um und eilte in die Dunkelheit zurück. Unterwegs öffnete er seine Hose; denn der Soldat hatte sich vorhin auf dem Weg zum Abtritt befunden, als er einen neuen, noch dringenderen Drang verspürte, nämlich den, die Garderobe aufzusuchen. Und so kam der Ärmste erst jetzt dazu, sein Geschäft zu verrichten.

»Ingrath?«, wandte Elminster sich nun an den zweiten Soldaten.

»Ich habe die Köni…, äh, ihre momentane Arbeit im Rotschild-Gemach entdeckt, und alles weiße Pulver so lange untergemischt, bis davon nichts mehr zu sehen war. Dann sprach ich die vorgesehenen Worte und habe mich wieder zurückgezogen.«

Elminster nickte und streckte wieder die Hand aus. »Ihr und Delver habt Euch eine hübsche Belohnung verdient …«

Der Soldat grinste. »Danke, Herr, aber ich muss nicht dringend auf den Abort. Lasst mir bitte die Erinnerungen an meine jugendlichen Abenteuer, ja?«

Der Hofmagier lächelte: »Wie Ihr wünscht.« Er berührte ihn mit zwei anderen Fingern an der Stirn. Ingraths Blick flackerte.

Dann lief der Soldat um den jungen Magier herum, schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen, trottete im Zimmer auf und ab, bis er das offene Teilstück der Wand wieder entdeckte, trat hindurch und war verschwunden. Seinen Anteil daran, Dasumias teuflische Pläne zu durchkreuzen, hatte er bereits vergessen.

Damit würde er mindestens einen weiteren Monat überleben, wenn nicht sogar deren zwei.

Alles wäre halb so schlimm, wenn die beiden nicht Freunde wären, die einander alles anvertrauten. Deswegen musste Elminster ihnen die Erinnerung an gewisse Dinge nehmen.

Auf der Suche nach Soldaten, welchen er vertrauen konnte, war er auf die beiden gestoßen – und sie hatten sich als seine zuverlässigsten Mitarbeiter erwiesen. Und eigentlich durfte es ihn auch nicht verwundern, dass die beiden sich offenbar gesucht und gefunden hatten.

Der Hofmagier schritt jetzt in dem dunklen Raum auf und ab, und seine Stimmung entsprach durchaus den hiesigen trüben Lichtverhältnissen.

Mystra hatte ihm einen eindeutigen Auftrag erteilt. Aber wie stets blieb es ihm überlassen, wie er den erfüllte. Wie oft schon hatte er sich bei früheren Gelegenheiten durch solche »Freiheit« in Gefahr und andere Unbilden gebracht.

Und oft genug hatte sein Unternehmen bis zuletzt durch seine Fehleinschätzung zu scheitern gedroht.

Wenn ihn jetzt wieder eine Niederlage erwartete, dann sei es drum. An manchen Dingen musste ein Mann eben festhalten, wenn er ein Mann bleiben wollte.

Frauen hingegen konnten tun und lassen, was sie wollten, und auf eine im Reich Galadorna traf das in ganz besonderem Maße zu.

Die selbst ernannte Königin Dasumia schien ihn in diesen Zeiten gern auszulachen, und die Pflichten einer Herrscherin kümmerten sie nicht im Mindesten. Auf dem Thron fand man sie nur gelegentlich an, und auch in der königlichen Burg sah man sie höchst selten.

So blieb es Elminster überlassen, in ihrem Namen Erlasse zu verfertigen. Galadorna hätte in Bürgerkrieg und Gesetzlosigkeit versinken können – die Hexe hätte wahrscheinlich nichts davon mitbekommen.

Täglich strömten neue Sklavenhändler und zwielichtige Kaufleute ins Reich, weil sie genau wussten, dass man ihrem Treiben hier kaum einen Riegel vorschieben würde.

Die Fürsten von Laothkund warfen unverhohlen begehrliche Blicke auf das reiche Land jenseits ihrer Grenzen.

Ein Gutes brachte diese Entwicklung allerdings mit sich. In Zeiten von Schlendrian und verbotenen Geschäften blühten Bestechungen und andere »Zuwendungen«, sodass die Schatztruhen der Königin niemals leer wurden.

Der Hofmagier seufzte zum soundsovielten Mal an diesem Tag. Angesichts des ständig hereinströmenden Goldes galt es in verstärktem Maße dafür Sorge zu tragen, dass sich nicht auch noch der Thron davon anstecken ließ, die Gesetze zu umgehen. Da sei die Heilige Mystra vor!

Nicht auszudenken, wenn das Reich in die Hände von Kaufleuten und Geschäftemachern fiel, die nur an ihre Profitmehrung dachten!

 

Niemand achtete sonderlich auf das Krachen und Holzsplittern, als der Tisch unter dem Gewicht der beiden sich prügelnden Männer zusammenbrach. Und ebenso wenig beunruhigte es jemanden, als auch noch Glas in Mengen zu Bruch ging.

Von den Nebentischen her fingen die ersten Zecher an, Flaschen und Krüge auf die beiden Kämpfer zu werfen – um so den Ausgang der Prügelei, auf den sie gewettet hatten, in jeweils ihrem Sinne zu beeinflussen.

In einem Nebenraum stieß jetzt jemand einen grässlichen Schrei aus – einen Todesschrei, welcher in einem erstickten Gurgeln unterging. Das wurde mit Beifall bedacht; denn es war spät geworden, und man befand sich hier in der Schänke »Zum Kelch der Schatten«.

Nethrar hatte schon üblere Spelunken erlebt als den »Kelch der Schatten«, aber die Zeiten waren längst vorüber, in welcher Golems aufgetreten waren und der alte Hofmagier Ilgrist sich an ihnen bereichert hatte.

Zusammen mit ihnen waren auch die Lokale verschwunden, in welchen sie aufgetreten waren – und das nicht nur zum Tanzen.

Doch der »Kelch« öffnete immer noch Abend für Abend seine Pforten. Wer zu viel Angst hatte, um sich allein dorthin zu begeben, konnte sich drei abweisend und knurrig aussehende Krieger mieten, welche ihn dorthin begleiteten. Und dann durfte der Betreffende sich als zugehörig zu den Abenteurern und alten Hasen fühlen, welche hier ihrem gefährlichen Zeitvertreib nachgingen.

Natürlich traf man hier auch gewisse Damen an. Eine von ihnen, ein Traum in blauer Seide, hatte sich gerade auf der Kante eines Tisches gar nicht weit von Beldrune und Tabarast niedergelassen.

Die beiden beachteten die Zierrüstung der Schönen kaum, welche mit ihren Lederkettengliedern mehr enthüllte als verbarg, und beschäftigten sich lieber mit dem dunkelroten Getränk in ihren Gläsern. »Dieses Herzfeuer soll ausreichend gereift sein?«, murmelten sie enttäuscht. »Höchstens sechs Tage und keinen länger!«

Doch dann richteten sie doch die Blicke auf die Frau in Seide und Leder. Sie beugte sich gerade weit zu den beiden Jünglingen vor, die dort saßen, und gewährte ihnen Einblicke, welche auch den abgeklärtesten Mann um den Verstand gebracht hätten.

Die alten Magier räusperten sich, und Tabarast bemerkte: »Ist doch ziemlich stickig hier drinnen, nicht wahr?« Er zog an seinem Kragen.

»Auf Eurer Seite des Tisches auch?«, entgegnete Beldrune und konnte den Blick inzwischen kaum noch von der Schönen der Nacht wenden.

Er schnippte mit zwei Fingern, und einen Moment später vermochten die beiden die rauchige Stimme der Dame in Seide so deutlich zu vernehmen, als spräche sie zu ihnen.

»So, Ihr seid also Delver und Ingrath? Das sind aber wirklich … aufregende Namen. So heißen nur Männer voller Wagemut … echte Helden. Ihr seid doch sicher wagemutige Helden, was?«

Die beiden jungen Krieger grinsten und antworteten ihr wie aus einem Munde. Daraufhin flüsterte die Schöne: »Wie wagemutig fühlt Ihr zwei Euch denn heute Nacht? Und wie heldenhaft?«

Delver und Ingrath lachten rau, und die Dame murmelte: »Heldenhaft genug, um Eurer Königin einen Dienst zu erweisen … einen sehr persönlichen Dienst?«

Die Recken verfolgten, wie die Frau in ihr Mieder griff und eine lange Kette von aneinander geschmiedeten Goldmünzen hervorzog. Als sie ihnen auch noch ihren königlichen Ring von Galadorna mit dem Einhorn-Muster hinhielt, waren die Jünglinge endgültig gefangen.

Ihrer beider Augen wurden groß, und ihr Blick wanderte von dem Geld über die Kurven der Königin bis zu ihrem Gesicht, wo sie ein verlockendes Lächeln erwartete und eine Zungenspitze, die sich leicht zwischen den geöffneten Lippen bewegte.

»Kommt mit«, forderte Dasumia die beiden jugendlichen Helden auf. »Folgt mir … wenn Ihr Euch getraut … an einen Ort, an welchem wir … etwas mehr Spaß haben werden.«

Die beiden alten Zauberer verfolgten, wie die Jünglinge einander ansahen. Der eine von ihnen sagte etwas und zog übertrieben die Augenbrauen hoch, woraufhin sie beide in ein unsicheres, dafür aber umso lauteres Lachen ausbrachen. Beide leerten ihren Krug und erhoben sich.

Die Schöne schlang einem von ihnen das eine Kettenende um das Handgelenk und zog ihn spielerisch zwischen den Tischen und durch das Halbdunkel hinter sich her.

Und weiter durch Perlenvorhänge und Halbbögen, welche das Gerüst dieser Schänke darstellten.

Blaue Seide und knappes Leder kamen sehr nahe an den unschuldigen Mienen von Tabarast und Beldrune vorüber. Als auch der zweite Krieger an ihnen vorbeigekommen war, mit geradeaus gerichtetem hungrigem Blick und ohne mitzubekommen, was sich links und rechts von ihm tat, leerten die beiden Alten wie auf ein geheimes Zeichen hin gleichzeitig ihre Becher.

Nach dem Genuss von so viel Herzfeuer erröteten sie deutlich, sahen sich verlegen an, zogen wieder an ihren Kragen und räusperten sich mehrmals.

»Höchste Zeit, die Luft aus ein paar weiteren Bechern zu lassen«, schlug Tabarast dann vor. »Was meint Ihr, mein lieber Freund?«

»Ihr sprecht mir aus der Seele«, bestätigte der Jüngere. »Ein Bier oder zwei wären jetzt gewiss nicht das Schlechteste.«

 

Tief im Schatten hinter einer Säule im »Kelch der Schatten« stand ein Elf. Sein Gesicht wirkte, als hätte man es aus kaltem Marmor gemeißelt.

Er beobachtete, wie die Königin Dasumia von Galadorna ihre beiden Trophäen abschleppte. Als die drei hinter einer Ecke verschwunden waren und das Getöse des Wirtshauses hinter sich gelassen hatten, warf Ilbryn Starym den beiden alten Tattergreisen einen verächtlichen Blick zu.

Die beiden Magier konnten ihn nicht sehen und hatten ihn sicher auch sonst nicht bemerkt. Der Elfenjüngling huschte durch die Schatten zu dem Ausgang, welchen die Hexe höchstwahrscheinlich nehmen würde.

Er folgte ihr und achtete sorgfältig darauf, Abstand zu halten und nicht gesehen zu werden.

 

Rhoagalow brachte ihm die Nachricht von einem weiteren Mord und einem Messerangriff, dessen Opfer aber vermutlich überleben würde.

Elminster belohnte ihn mit einem kleinen Fässchen von Burdyms Bestem aus dem königlichen Weinkeller und empfahl ihm, sich damit irgendwohin zurückzuziehen und sich vorher seiner Uniform zu entledigen.

Nun, etwas später, schritt der Hofmagier von Galadorna müde in Richtung Bettstatt und freute sich schon auf ein paar Stunden eindringlichen Nachdenkens. Während er an die Decke starren würde, würde er sich mit diesem kleinen Königreich befassen, in welchem die Zwiste und Fehden wie Pilze aus dem Boden schossen.

Vielleicht würde es in den frühen Morgenstunden ja zu einem weiteren Mordanschlag kommen. Das wäre doch etwas, auf das man sich freuen konnte.

Kurzum, mit Elminsters Laune stand es nicht zum Besten. Außerdem hatte er Kopfschmerzen, weil er sich den lieben langen Tag nur mit Kaufleuten hatte befassen müssen, welche ihm mit ihren ständigen Einwänden und Spitzfindigkeiten den Geduldsfaden geraubt hatten.

Und dann war da noch der Gedanke, welcher ihn schon die ganze Zeit plagte und ihm einfach nicht aus dem Kopf wollte.

Dank der Geschwätzigkeit der beiden alten Zauberer aus dem Mondschur-Turm, die ihm bis hierher gefolgt sein mussten, verbreitete sich ein Gerücht in Nethrar. Nach dem sollte die gefürchtete Zauberin, welche man allgemein nur die Herrin der Schatten nannte, auf den Namen Dasumia hören.

Konnte es denn wirklich sein, dass es sich bei ihr und der Königin um ein und dieselbe Frau handelte?

Der junge Mann seufzte tief, vermutlich zum siebenhundertachtunddreißigsten Mal an diesem Tag, und aus reiner Gewohnheit schaute er in den Seitengang, an welchem vorbei ihn sein Weg gerade führte.

Im nächsten Moment blieb er mitten im Schritt stehen und starrte genauer hin. Jemand, dessen Anblick ihm durchaus vertraut war, stolzierte gerade über den Gang, der parallel zu seinem hier verlief.

Niemand anderer als die Königin, angetan in blauer Seide, knappem Leder und Lustketten wie eine Wirtshaustänzerin.

Und sie war nicht allein. Zwei Krieger, wie sich an den Harnischen erkennen ließ, ließen sich willig von ihr führen, während ihre Hände und Lippen sich auf das Eindringlichste mit ihrem Körper befassten.

Und damit waren sich auch schon aus Elminsters Sicht entschwunden. Dasumia führte die Jünglinge offenbar in einen Teil des Einhorn-Palastes, welchen der Hofmagier noch niemals aufgesucht hatte.

Eisklumpen bildeten sich in seinen Eingeweiden, als ihm klar wurde, wen die Hexe dort fortführte: Delver und Ingrath, seine beiden Vertrauten im Kampf gegen ihre Boshaftigkeit.

Die Schmerzen in seinem Kopf fingen jetzt an, erst so richtig zu dröhnen, als er sein Gewand raffte, um so leise und rasch wie möglich über den Seitenflur zu dem anderen Gang zu gelangen.

Zurzeit empfahl es sich nicht, einen Unsichtbarkeitszauber zu gebrauchen. Seine Lehrmeisterin hatte bestimmt einen besonderen Zauber gewirkt, welcher ihr zuverlässig folgte und alles anzeigte, was mit Bannen und Magie zu tun hatte.

Dasumia selbst legte sich keinerlei Zurückhaltung auf. Sie stolzierte in aller Offenheit mit ihrer Beute durch den Gang. Als Elminster um die Ecke bog und hoffte, sich nicht geirrt zu haben, vernahm er ihr hohes, glockenhelles Lachen, das er als ihr falschestes kannte.

Der Hofmagier hatte den richtigen Flur erreicht, und nun schien ihm noch mehr Eile geboten zu sein. Statt sich an der Wand entlangzudrücken, sprang er von Säule zu Säule.

Ein klatschendes Geräusch ertönte, als sei einer der Jünglinge doch ein wenig zu weit gegangen. Danach schien Delver einen Witz zu erzählen, was Elminster nur aus seiner Stimmlage schließen konnte, denn die Worte verstand er nicht.

Dann schien es ihm geboten zu sein, sich noch mehr zu beeilen; denn ihr Gang endete vor einer offenen Tür. Als der Prinz dort anlangte, konnte er gerade noch sehen, wie Dasumia mit ihren beiden liebestollen Katern den leeren und widerhallenden Raum durch eine Öffnung in der gegenüberliegenden Wand verließ.

Eine dunkle und staubige Kammer schien zur nächsten zu führen, und überall standen hier die Türen auf. Elminster bemühte sich, außer Sicht zu bleiben – und sei es nur für den Fall, dass einer der drei zufällig einen Blick über die Schulter werfen sollte.

Wenn ihre Stimmen aber leiser wurden, blieb der Hofmagier sofort stehen und versuchte, sich neu auszurichten.

So folgte er ihnen immer weiter und war schließlich nur noch ein Zimmer hinter ihnen, als durch irgendeine Besonderheit in der Luftströmung die Stimmen der drei plötzlich unnatürlich laut klangen.

»Wo, bei allen Schlachtengöttern, führt Ihr uns hin, schöne Dame?«, fragte Delver.

Ingrath beeilte sich hinzuzufügen: »Er meinte natürlich, Euer Majestät … denn dieser Gang sieht so aus, als führe er hinab zu den Verliesen.«

Die Königin lachte wieder, doch diesmal aus tiefster Kehle, was bei ihr ein Ausdruck höchsten Vergnügens war. »Lasst die Hand mal schön da, wo sie vorher war, Ihr allzu wagemutiger Krieger … Nein, nein, ich habe doch nicht gesagt, Ihr sollt sie ganz zurücknehmen. Nur zu, ich bin nicht aus Zucker … Doch keine Furcht, wir haben ganz gewiss nicht die Verliese zum Ziel. Darauf habt Ihr mein königliches Ehrenwort!«

Elminster schlich wie ein Raubtier zum nächsten Ausgang und spähte dort um die Ecke. Gerade noch rechtzeitig hörte er das leise Rasseln eines Perlenvorhangs. Der musste sich hinter einer Biegung befinden und wurde gerade von einem der drei beiseite geschoben.

Licht strömte aus dieser Öffnung.

Der Prinz von Athalantar ergriff die günstige Gelegenheit, tänzelte durch den Raum zu der Öffnung, wo er sich überlegte, ob er sein Glück ein weiteres Mal auf die Probe stellen sollte.

Die drei waren durch den nächsten Vorhang verschwunden. Wenn er so rasch wie möglich über die beleuchtete Fläche hastete, könnte er den zweiten Vorhang erreichen, sich dahinter verbergen und erspähen, was sich jenseits davon ereignete. Wenn er sich geschickt genug anstellte, würde ihn niemand bemerken.

Gesagt, getan. Er rannte los, erreichte das Ziel und mühte sich damit ab, seine Atmung wieder in den Zustand der Geräuschlosigkeit zu versetzen.

Dann spähte Elminster vorsichtig durch die Ritze in den Raum, in welchen Dasumia ihre Beute verschleppt hatte. Doch hinter dem Vorhang befand sich lediglich eine Vorkammer.

Am anderen Ende öffnete sich eine Tür zu einem Saal, aus welchem ein rötliches, wenig anheimelndes Licht strömte.

Links und rechts neben dem Eingang stand jeweils ein schwer gerüsteter Wächter. Sie hatten ihre Visiere herabgelassen und hielten ein mächtiges Krummschwert in den behandschuhten Händen.

Doch sie besaßen keine Füße. Stattdessen glitten sie auf Beinstümpfen nur wenig mehr als einen Zoll über den Boden, ohne diesen jemals zu berühren.

Behelmte Schrecken, nannte man solche Wesen, bei denen es sich in Wahrheit um belebte Rüstungen handelte, die mit schrecklicher Genauigkeit ihre Waffen zu bedienen verstanden.

Elminster verfolgte, wie die beiden sich auf die drei zu in Bewegung setzten. Ein Wink der Königin brachte sie jedoch zum Stehen.

Dasumia schritt zwischen den beiden hindurch und zog ihre beiden wagemutigen Krieger hinter sich her. Der Prinz schlich kühn voran, ließ dabei aber die tödlichen Wächter nicht aus den Augen.

Bevor er die Behelmten erreichte, drehten diese sich um, kehrten ihm den Rücken zu und folgten der Hexe. Geräuschlos schoben sie ihre Schwerter in die Scheiden. Elminster bildete die Nachhut und verhielt sich sehr, sehr leise.

Sie gelangten in einen sehr großen und sehr dunklen Raum. Das einzige Licht kam von einem rubinrot glühenden Teppich an der gegenüberliegenden Wand. Darauf zeichnete sich schwarz ein Gegenstand ab, größer noch als so manches Herrenhaus, welches Elminster gesehen hatte.

Die Schwarze Hand des Bane!

Der Mittelgang, welcher durch die Halle darauf zu führte, wies einige Kohlepfannen auf. Wenn Dasumia, die sich auf den Teppich zu bewegte, an ihnen vorbeikam, loderte dort sofort eine helle Flamme auf.

Delver und Ingrath schienen mittlerweile zu der Erkenntnis gelangt zu sein, dass nicht unbedingt eine Liebesnacht mit der Königin auf sie wartete. Elminster hörte ganz genau, wie sie schluckten und immer langsamer wurden, sodass die Hexe mehrmals an der Kette ziehen musste.

Links und rechts des Mittelgangs zeigten sich Bänke. Auf einigen fanden sich zusammengesunkene Skelette in zerfetzten Gewändern, auf anderen völlig vertrocknete Leichen und auf wieder anderen Leiber, welche noch vor sich hin verwesten.

Der Prinz von Athalantar duckte sich tief in eine Bankreihe, denn er ahnte bereits, was die böse Königin vorhatte.

»Nein!«, schrie Ingrath auch schon, befreite sich aus dem Griff Dasumias, fuhr herum und wollte entfliehen. Er stöhnte zum Gotterbarmen.

Im nächsten Moment zerriss Delver die Kette aus Goldmünzen, setzte zur Flucht an und begann seinerseits, wie am Spieß zu schreien.

Die beiden Behelmten Schrecken hatten sich hinter ihnen befunden. Jetzt hoben sie die Hände mit den Panzerhandschuhen, um diese um die Hälse der beiden Jünglinge zu schließen.

Näher und näher kamen die lebenden Rüstungen und winkten ihren Opfern schon mit den Stahlfingern zu, sich nicht zu wehren.

Vor Entsetzen kaum noch eines klaren Gedankens fähig drehten die jungen Krieger sich wieder zur Königin um.

Dasumia hatte sich bereits auf dem Altar ausgestreckt, stützte den Kopf auf eine Hand und trug nun noch weniger als vorhin, beim Betreten des Tempels.

Glockenhell lachend winkte sie ihren Opfern zu, doch näher zu ihr zu treten.

Widerstrebend bewegten die beiden sich auf die Hexe zu.

 




 Das schwarze Feuer
 schmecken

Was ein Erzmagier am besten mit seinen Zauberkräften anfangen sollte? Nun, natürlich einen anderen Erzmagier vernichten – und sich selbst dabei gleich mit. Wir pflanzen dann gern etwas Nützliches in der Asche der beiden. Vielleicht Rettiche.

 

Albryngundar vom Singenden Schwert, aus seinem

NACHDENKEN ÜBER EIN BESSERES FAERUN,

veröffentlicht vermutlich im Jahr des Löwen

 
 
 

Unsichtbare Trommeln dröhnten und donnerten, bis sie in ihrem unerbittlichen Rhythmus den gesamten Tempel zum Beben brachten.

Elminster verfolgte, wie eine gewaltige Hand des Bane – übermannsgroß und aus einem schwarzen Stein geschnitzt – hinter dem Altarstein aus dem Boden fuhr.

Rote Flammen tanzten an den Fingern hinauf und hinab, und in deren flackerndem Schein sprang die Königin leichtfüßig vom Altar.

Der Prinz von Athalantar erkannte an der Stelle, an welcher Dasumia bis eben gelegen hatte, zwei lange, schwarz glänzende, zusammengerollte und mit Eisendornen versehene Peitschen.

Der Trommelrhythmus wurde schneller. Um mehr erkennen zu können, zog Elminster sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf und tief ins Gesicht, um sich dann langsam aufzurichten und auf eine Bank zu setzen. So erweckte er den Eindruck eines weiteren vertrockneten Toten.

Der Hofmagier sagte sich, dass seine Banknachbarn zu irgendeinem Zeitpunkt Ritualen in diesem Tempel zum Opfer gefallen sein mussten.

Delver und Ingrath würden deren Reihen sicher bald verstärken. Gut möglich, dass auch ein gewisser Hofmagier von Galadorna sich ihnen anschließen würde, wenn ihm nicht etwas furchtbar Schlaues einfiel und er in den nächsten Momenten nicht genau das Richtige täte.

Die beiden Soldaten standen vor der Königin und zitterten vor Furcht. Dasumia aber ergriff die Hände der zwei und sprach zu ihnen.

Wegen des Trommelwirbels konnte Elminster nicht verstehen, was seine Lehrherrin zu sagen hatte, aber offensichtlich versuchte Dasumia, die Jünglinge zu beruhigen.

Von Zeit zu Zeit umarmte sie den einen und küsste den anderen. Ihr schien die Anwesenheit der beiden Behelmten Schrecken nichts auszumachen, aber Delver und Ingrath konnten die lebenden Rüstungen nicht vergessen, die doch unmittelbar hinter ihnen schwebten.

Nun drehte die Königin sich zum Altar um, nahm die beiden Peitschen und reichte den Kriegern je eine. Danach lehnte sie sich an den Altarstein, hob die Arme wie zu einer Beschwörung zur Decke und befahl Delver und Ingrath mit harter Stimme, sie zu schlagen.

Die beiden schwangen schließlich mit äußerstem Widerwillen die Peitsche in ihre Richtung. Aber so matt, dass die Eisendorne die Hexe lediglich streichelten.

Elminster hörte, wie seine Lehrmeisterin nun wütend befahl: »Schlagt zu! Härter, viel härter! Sonst seid Ihr des Todes!«

Noch höher hob sie die Hände an die Decke, und jetzt legten die beiden Jünglinge sich keine Zurückhaltung mehr auf.

Dasumias Körper wurde von den Schlägen hin und her gerissen, und ihre blaue Seide hing bald in Fetzen herab. Doch sie zischte Delver und Ingrath zu, ja nicht nachzulassen.

Die Peitschen knallten lauter, und schon wurde eine Brust der Königin entblößt.

Die nächsten Hiebe zeichneten sich als Male auf ihrer ansonsten makellosen Haut ab. Dasumia grunzte und stöhnte und verlangte mehr.

Delver und Ingrath wussten nicht so recht, was sie davon halten sollten. Aber als die Hexe immer zwingender und lauter befahl, sie nicht mit den Peitschen zu schonen, schlugen die beiden zu, was das Zeug hielt.

Wie hätten sie es auch anders gekonnt? Dasumia bedachte sie mit dem Blick, mit welchem sie schon mehr als einmal Elminster ihrem Willen unterworfen hatte.

Die Jünglinge stellten sich ein gutes Stück weit auseinander, um sich besser entfalten zu können, und in die Hiebe legten sie nun all ihre Angst davor, hier sterben zu müssen, und ihren Zorn, von der Schönen der Nacht so hereingelegt worden zu sein.

Blut durchtränkte die Fetzen der blauen Seide, glattes, weiches Fleisch überzog sich mit Striemen, und schwarze Peitschen fingen unter der Flut von Schlägen an, dunkelrot zu glänzen.

Doch plötzlich warf die Hexe den Kopf in den Nacken und rief den beiden heulend und jaulend zu, die Hiebe einzustellen. Delver aber hatte sich so in Rage geschlagen, dass er nicht so einfach aufhören konnte.

Da griff der Behelmte Schrecken hinter ihm ein, packte seinen Arm und hinderte ihn so daran, weiter die Peitsche auf den Rücken der Königin knallen zu lassen.

Dasumia sah mittlerweile mehr aus wie ein gehäutetes Schwein, das am Spieß gebraten werden soll, als wie eine nackte Königin.

Aber dann stemmte sie die Fäuste in die Hüften und wirkte so gebieterisch wie eine Herrscherin, welche Heerscharen von knienden Untergebenen Befehle erteilt.

Man merkte ihr nicht an, ob sie Schmerzen litt, obwohl ihr doch das Blut über Bauch und Beine lief. Gerade und mit ihrem gewohnten aufreizenden Hüftschwung lief sie vor den Soldaten auf und ab und ging zum nächsten Teil des Rituals über.

Ingrath solle sich zum Altar begeben und sich rücklings auf ihn legen.

Wut brandete in Elminster auf. Dazu Zorn und Abscheu. Er musste unbedingt etwas unternehmen, musste diesem Wahnsinn einen Riegel vorschieben.

Der Prinz versuchte, sich an das zu erinnern, was er einmal von einem betrunkenen Bane-Anbeter gehört hatte. Der hatte ihm dieses Ritual beschrieben.

Demnach wurden die Opfer des Bösen Gottes von Priestern mit scharfen Schwertern zu Tode zerhackt, oder…? Nein – Banes Schwebende Hand schloss die Finger um den Unglücklichen und zerquetschte ihn … Ja, genau, so hatte der Trunksüchtige sich geäußert.

Die nackte Dasumia saß mittlerweile rittlings auf dem ersten Krieger und schrie den anderen an: »Schlagt mich, schlagt wieder zu!«

Delver trat widerstrebend näher. Als er widerwillig die Peitsche hob, wusste Elminster, dass nun der Moment des Einschreitens gekommen war.

Die Peitsche sauste nieder, und noch einmal und immer wieder. Jeder Hieb rief neues Blut hervor, und der Hofmagier zitterte vor Zorn. Zauberenergie flutete durch seine Adern und prickelte bis hinauf in seine Fingerspitzen.

In ihm brodelte das Bewusstsein, der Auserwählte der Heiligen Mystra zu sein, auch wenn ihm eigentlich nie so recht klar geworden war, was er sich genau darunter vorzustellen hatte.

»Mystra«, flüsterte der Prinz von Athalantar jetzt, »steh mir bei!«

Mochte seine Lehrmeisterin sich auch in eine noch so verderbte Hexe verwandelt haben, er konnte nicht länger tatenlos zusehen, wie sie sich blutig peitschen ließ und zwei gute und brauchbare Männer immer weiter ihrem Tod zugeführt wurden, ohne dass sie sich dagegen zu wehren vermochten.

Die Schwarze Hand hinter dem Altar würde auf sie hinab fahren, sie packen und sie zwischen den riesigen Fingern zerquetschen. Und tatsächlich, Banes Rechte stieg bereits höher.

Erschrocken rief sich Elminster die Zauber ins Gedächtnis, welche ihm noch zur Verfügung standen. Darunter fand sich einer, den er auch ohne Worte einsetzen konnte und bei dem er sich nicht einmal bewegen musste.

Wenn alles gut ging, würde man ihn noch für ein kleines Weilchen länger für einen zerfallenden Leichnam halten und ihn keines weiteren Blickes würdigen.

Der Prinz setzte den Zauber nicht gegen die Schwarze Hand ein, denn um die würde er sich erst später kümmern. Zuerst galt es, die Gegner auszuschalten, welche sich sofort auf ihn stürzen würden, sobald seine Tarnung aufgeflogen wäre.

Elminster spürte das Netzwerk der verschiedenen zauberischen Verbindungen auf, welches vom Altar ausging. Mit größter Behutsamkeit löste er die Verknüpfung mit dem ersten der Behelmten Schrecken und hängte sie an die Decke, weit weg von der Hand und von der Königin.

Wenn er sie gleich unterbräche, würde das bestimmt auffallen, und der Hofmagier brauchte doch ein paar wenige Momente …

In diesem Moment zuckte Dasumia zusammen und richtete sich kerzengerade auf. Die Peitschenhiebe, welche sie immer noch trafen, schien sie gar nicht zu bemerken. Mit grimmigem Blick schaute sie sich im Tempel um und suchte nach dem störenden Eindringling.

Elminster zuckte die Achseln und löste, da er keine Vorsicht mehr walten lassen musste, die Verbindung zur zweiten lebenden Rüstung mit einem einzigen raschen und harten Schlag.

Blicke aus dunklen und vor Wut lodernden Augen bohrten sich in ihn. Doch dann verzog die Hexe langsam die Lippen zu einem Lächeln. Sie löste sich von Ingrath, schob ihn wenig gnädig vom Altar und legte sich dann wie vorhin wieder lang hin. Stützte den Kopf auf eine Hand und betrachtete ihren Lehrling mit belustigter Miene.

Schweigend und mit zuckenden Armen und Beinen, als handele es sich bei ihnen um Gliederpuppen, bewegten sich Delver und Ingrath jetzt auf den Hofmagier zu.

Offensichtlich standen sie ganz und gar unter dem Willen der Königin. Die beiden hielten ihre Peitschen geschultert, als wollten sie sofort damit zuschlagen, sobald sie ihr neues Opfer erreicht hätten.

Die Stacheln an den Riemen, welche Dasumias Fleisch so aufgerissen hatten, glänzten in hellem Rot. Delver und Ingrath kamen Elminster immer näher.

Und näher …

Der Trennungszauber des Prinzen war immer noch wirksam, und es widerstrebte ihm, für die beiden einen neuen Zauber heraufzubeschwören, wenn er hier doch den Zweikampf seines Lebens auszufechten hatte.

Seine große Widersacherin lag ja da, vor seinen Augen, auf dem Altar und lächelte ihn voller Spott und Hohn an.

Doch was konnte es ihm schon nutzen, Dasumias Einfluss auf die beiden jungen Krieger zu trennen, wenn es sie doch nicht mehr als ein Winken mit dem kleinen Finger kostete, ihnen erneut ihren Willen aufzuzwingen?

Ingrath und Delver staksten steifbeinig, aber unbeirrbar weiter auf ihn zu. Ihre Mienen wirkten vollkommen leer, aber in ihren Augen stand die nackte Angst zu lesen.

Sie schienen ihn anzuflehen, sie aus dieser furchtbaren Gefangenschaft zu befreien, ihnen zu helfen, ihnen Gnade angedeihen zu lassen, sie zu retten …

Elminster zerriss die Verbindung mit einem Streich, auch wenn seine beiden Freunde danach herumhopsten, als würden sie von einem Bienenschwarm verfolgt. Sie spuckten, der Speichel rann ihnen aus den Mundwinkeln, und sie stießen unverständliche Schreie aus.

Der Hofmagier öffnete sich den beiden, um ihnen zu helfen, und spürte gleich mit voller Wucht ihren Schmerz. Nun schrie auch er, so laut er nur konnte. Delver und Ingrath aber brachen besinnungslos zusammen, als habe man sie von einer Schnur geschnitten.

Der Prinz atmete aus: Er hatte die Krieger befreit und war dabei kaum zu Schaden gekommen – er hatte sich lediglich auf die Lippe gebissen.

Vorsichtig spähte er in Richtung Altar: Dasumia lag immer noch in ihrer bequemen Stellung da, lachte geräuschlos, aber umso spöttischer vor sich hin und rekelte sich müßig.

Die Blutspuren, Striemen und offenen Wunden aber, welche die Dornenpeitschen auf ihr hinterlassen hatten, schmolzen so rasch und vollständig dahin, dass man hernach nicht mehr wusste, ob sie überhaupt jemals dort gewesen waren.

Elminster sah sich vorsichtig in der Halle um, um gewarnt zu sein, wenn sich weitere Behelmte Schrecken, Bane-Anhänger oder ähnliche Ungeheuer in feindseliger Absicht nähern sollten.

Aber da kam niemand.

Einmal glaubte der junge Mann, eine Bewegung zwischen den Leichen in einer Reihe hinter ihm auszumachen. Aber bei dem trüben Licht in diesem Tempel konnte es sich dabei genauso gut um eine Sinnestäuschung handeln.

Er starrte für eine Weile dorthin, gab das aber dann auf. Erstens ließ sich doch nichts erkennen, und zweitens wagte er nicht, Dasumia für längere Zeit den Rücken zuzukehren.

Als Elminster wieder nach vorn schaute, räkelte die böse Königin sich immer noch träge auf dem Altar. Von den Peitschenhiebwunden war auf ihrem fast nackten Leib nicht mehr das Geringste zu erkennen.

Jetzt lachte sie laut und glockenhell, und der Hofmagier biss die Zähne zusammen, weil die Wut wieder in ihm aufkochte.

Nur dank seines eisernen Willens war es ihm möglich, den nächsten Zauber Schritt für Schritt zu bewirken und sich nicht von seiner Feindin ablenken zu lassen.

Ob Dasumia dort liegen blieb oder nicht, er würde jetzt dafür sorgen, dass die riesige Schwarze Hand auf den Altar niederkrachte. Und wenn es das Letzte wäre, was er in seinem Leben vollbrächte!

Doch Banes Hand widerstand hartnäckig seinen Bemühungen.

Dasumias Lachen klang jetzt so, als würde sie angesichts von Elminsters Anstrengungen echte Schadenfreude empfinden. Man sah ihm die Härte seiner Arbeit aber auch deutlich an.

Der Hofmagier vermochte, die Verknüpfung zwischen der Königin und der Hand aufzuspüren, seinen Willen hineinzufädeln und nach der Magie zu greifen – allein die Hand gehorchte ihm nicht ein bisschen.

Sie blieb starr und unbeweglich wie eine Eisenstange vor einem Zellenfenster, die man ohne Feile oder Säge zu entfernen versucht.

Noch ein wenig mehr … und noch ein wenig … und noch etwas mehr …

Er kam nicht durch!

Als seine Lehrmeisterin ihn mit abfälligen Geräuschen überschüttete, gab Elminster diese Bemühungen gänzlich auf und versuchte sich knurrend an einem anderen Zauber. Diesmal bewegte er die Finger aber unter der Bank, damit Dasumia seine Geste nicht erkennen konnte.

Nach einer Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, war er damit fertig, erhob sich unvermittelt und schleuderte seine Magie durch das grausame Lachen der Herrin hindurch …

Der Energiepfeil richtete sich nicht gegen Dasumia, die ebenso tödliche wie schöne Frau auf dem Altar, und auch nicht gegen den Stein selbst, der gewisslich so mit Magie aufgeladen war, dass Elminster die niemals würde überwinden können.

Nein, sein Angriff fuhr in den Boden neben dem Heiligtum!

Steinfliesen flogen hoch, verbogen sich und zerbarsten in tausend Teile. Es krachte und toste in dem Saal, viel lauter noch als vorhin bei der Auspeitschung.

Der ganze Boden bewegte sich jetzt, als eine Welle durch ihn fuhr. Steine krachten gegen die Rückwand des Saals, und plötzlich sackte alles nach unten.

Ein großes Loch entstand im Boden, in dem alle Trümmer verschwanden. Unter diesem Saal mussten sich Kellerräume befinden, sonst hätte Elminsters Zauber nicht so rasch diesen wachsenden Schlund schaffen können.

Dasumia sprang nun ohne jede Hast vom Altar und landete geschickt auf den Füßen. Sie sah ihren Lehrling an, lächelte ihm zu, verbeugte sich anerkennend vor ihm und sah dann zu, wie der Altar zitterte, wackelte, über den Rand des Lochs kippte und dann mit fürchterlichem Krach auf dessen Grund zerplatzte.

»Vernichtet und dahin … wie zerstörerisch von Euch!«, rief die Herrin gut gelaunt. »Steht Euch der Sinn danach, noch mehr kaputtzumachen?«

Zur Antwort fing der Hofmagier an, ein Brett nach dem anderen aus den Bankreihen zu reißen und damit auf Banes Hand einzuschlagen, sodass Stück um Stück daraus herausbrach. Holz-und Steinsplitter regneten zu Boden und verschwanden zum größten Teil in dem Loch.

Die Hexe lachte laut: »Dann heißt es also endlich Ihr oder ich. Nun, mein tapferer Elminster, fühlt Ihr Euch endlich stark genug, gegen mich anzutreten?«

»Nein«, flüsterte der junge Mann. »Doch erinnert Euch daran, was ich Euch damals am Gespaltenen Fels erklärte: Meine erste Treue gilt Mystra, und erst in zweiter Linie diene ich Dasumia. Und erst danach Galadorna. Verratet mir doch, wem die erste Treue meiner verderbten Lehrmeisterin gilt?«

Die Hexe lachte wieder belustigt. »Wer seine Wahl trifft, muss in der Regel dafür bezahlen«, entgegnete sie fröhlich. »Nun bereitet Euch darauf vor, Eure Zeche begleichen zu müssen.«

Sie hob lediglich die Hände, und im selben Moment spürte Elminster, wie sich seine Kehle zuschnürte. Ein würgendes Gefühl, das ständig an Eindringlichkeit zunahm. Seine Beine und Hüften schienen unter ihm hinwegzurutschen, und seine Kleider fühlten sich an, als seien sie eine oder mehrere Nummern zu klein …

Dann wie viel zu kleine Größen.

Der Hofmagier wollte einen Gegenzauber erwecken, musste aber feststellen, dass seine Finger sich in aufgeblähte, stummelartige Gebilde verwandelten – wie Würste, welche ein unerfahrener Lehrling zusammengemengt hatte.

Und mit dem Rest seines Körpers verhielt es sich nicht anders. Erste Risse traten in seinen Kleidungsstücken auf, ganze Fetzen fielen von ihm ab, und dabei entstanden Geräusche wie Peitschenknall.

Der Amtsmantel des Hofmagiers fiel in Streifen herab, während sein Träger immer noch versuchte, gerade zu stehen – was bei Beinen nur schwer möglich war, welche ständig ihre Länge und Breite veränderten.

Dasumia schüttelte sich vor Erheiterung, als ihr Lehrling mal zur einen Seite und mal zur anderen kippte. Und dabei blähte er sich noch weiter auf, bis er zwischen seiner Bankreihe und der vor ihm eingeklemmt war.

Elminster fühlte sich bald wie in einen Schraubstock gespannt. Mittlerweile war er mindestens so dick wie zwei Fässer und wuchs immer noch in die Breite.

Noch einmal bemühte sich der Prinz darum, einen Zauber zu wirken. Kein leichtes Unterfangen bei Fingern, die schwankten, schaukelten und so lang waren wie sein Unterarm.

Beziehungsweise sein früherer Unterarm; denn was er jetzt dort besaß, war so breit, wie sein Brustkorb gewesen war, bevor auch er sich ausdehnte.

Doch dann hatte Elminster unvermutet mit seinem Zauber Erfolg. Die Bankreihe vor ihm und auch die hinter ihm lösten sich von seinem unförmigen Körper, rissen sich vom Boden los und stiegen hinauf bis unter die Decke. Staub regnete von ihnen herunter, und weitere folgten den ersten auf ihrem Weg.

Ohne den Halt des »Schraubstocks« landete der Prinz auf dem Boden und blieb keuchend und schnaufend auf dem Rücken liegen, während die Schichten und Lagen seiner Fleischmassen wabbelten und sich verschoben, bis sie ihren Platz im Zug der Schwerkraft gefunden hatten.

Mit erheblicher Anstrengung gelang es Elminster, sich auf eine Seite zu rollen. Jetzt konnte er seine Gegnerin wenigstens sehen.

Im selben Moment sausten drei Bänke kraft seines Willens auf die böse Hexe zu. Rasten ihr wie Riesenspeere entgegen.

Dasumia duckte sich, rollte sich ab und kam dann behände wieder auf die Füße. Sie drehte sich halb um die eigene Achse, spreizte die langen, nackten Beine und sprang.

Alle drei Bänke fuhren an ihr vorbei und rasten gegen die schwebende Schwarze Hand. Unter einem dieser Geschosse brach ein ganzer Finger ab, und magische Funken stoben durch den Raum.

Die Königin zischte rasch und mit harter Stimme etwas, und schon spürte ihr Lehrling, wie er zur Decke hinaufschwebte.

Höher und höher ging es für ihn nach oben. Er konnte nichts dagegen ausrichten, vermochte nicht einmal, sich zu drehen, um zu sehen, was seine Feindin gerade tat. Wollte sie ihn bis unter die Decke befördern und ihn dort einfach abstürzen lassen?

Dem jungen Mann fiel etwas auf, das mitten im Gang lag, und das brachte ihn auf einen famosen Einfall. In größter Eile bewirkte er den Zauber, welcher zu dessen Umsetzung nötig war; denn ihm entging natürlich nicht, wie nah die von Spinnweben überzogene Decke ihm bereits gekommen war.

Gerade so eben noch vollendete er den Bannspruch, dann riss er schon einen Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen, und drehte die lange Nase zur Seite.

Gleich darauf prallte er unsanft gegen die Decke und scheuchte Scharen von erschrockenen Fledermäusen auf und fort. Als Elminster sich von dieser Überraschung erholt hatte, musste er feststellen, dass Dasumia ihn weiterhin mit ihren Zauberkräften hier oben an den feuchten Stein fesselte.

Der Prinz schabte und ruderte mit den Armen, weil er versuchen wollte, sich umzudrehen und die Lehrmeisterin zu sehen. Wenn er etwas gegen sie unternehmen wollte, musste er sie auch in Augenschein nehmen; davon abgesehen bot sie einen erheblich angenehmeren Anblick als die dunklen und schmutzigen Steinplatten, welche nur einen Fingerbreit von seinen Augenwimpern entfernt begannen.

Grunzend und schnaufend bekam Elminster seinen gewaltigen Leib schließlich gedreht – und musste beobachten, wie die immer noch lächelnde Königin mit ihren magischen Kräften eine der Bänke erfasste, welche er vorhin gegen sie geschleudert hatte.

Nur mit dem Unterschied, dass Dasumia diese nun zu ihm hoch sandte – und das nicht unbedingt in freundlicher Absicht.

Näher und näher sauste das Geschoss heran, während der junge Mann über der Decke davonzukriechen versuchte. Mit seinem Riesenbauch konnte er sich von Querstreben und Deckenbalken abstoßen.

Wenn Elminster sich mit seinen normalen Ausmaßen hier oben befunden hätte, hätten die Stützhölzer sich außerhalb seiner Reichweite befunden.

Der Hofmagier benötigte dringend eine geschützte Stelle, wo er sich, wenigstens einen Moment lang, nur mit seinem eigenen Zauber befassen und die heranrauschende Gefahr vergessen konnte.

Während seiner Anstrengungen bemerkte er die schlanke und dunkel gekleidete Gestalt nicht, welche sich in der letzten Reihe erhoben hatte und ihn ruhig und genau musterte – so als wolle sie sich seinen Standort einprägen, bevor sie sich ihren eigenen Zaubern zuwenden konnte.

Dasumias Bank folgte jeder Bewegungsänderung Elminsters. Die Hexe lächelte schon breit vor böser Vorfreude … konnte es gar nicht abwarten, dass ihr Geschoss den ungetreuen Lehrling traf.

Das Ende der Bank, welches Elminster als Erstes erreichen würde, bestand eigentlich nur aus scharfzackigen Spitzen – manche davon mannshoch.

Die Königin konnte ihre Aufregung kaum noch zügeln und trat drei Schritte vor, um besser sehen zu können – und mehr brauchte der Prinz von Athalantar nicht.

Er rollte hinter eine Deckenerhebung, schnaufte von der Anstrengung wie ein gestrandeter Wal und befasste sich hinter diesem Schutz mit seinem Zauber.

Zwei schwarze Peitschen, wütenden Schlangen nicht unähnlich, stürzten sich von der Decke auf die Königin von Galadorna.

Als die Bank mit einem fürchterlichen Knall die Decke traf und Elminster von dem Getöse zusammen mit ganzen Wolken von Staub fortgeschleudert wurde, erlebte seine Feindin ihr blaues Wunder.

Schwarzes Leder, von Blut ganz stumpf geworden, wickelte sich um Dasumias Handgelenke und riss sie mit einem Ruck nach hinten.

Die Hexe knallte mit dem Hinterkopf auf und schrie vor Schmerz – und mehr Zeit war nicht vonnöten. Die Peitschen schlangen ihr spitzes Ende nun um je ein Fußgelenk der Königin und banden ihr so Hände und Füße zusammen.

Gleichzeitig legte sich der eine Griff so hart vor ihre Augen, dass ihr die Tränen hervorschossen. Der andere Griff schob sich dagegen langsam und in voller Länge in Dasumias Mund, bis sie würgte.

Die Holzbank zerplatzte an der Decke, und es regnete kleinere und auch gefährlich große Splitter in den Tempel. Ein ganzes Stück aber blieb heil und fiel auf die Reihe herab, in welcher die hohe und schlanke Gestalt stand und ihre Zauber bewirkte.

Ilbryn Starym blieb keine Zeit mehr zur Flucht. Holz traf auf Holz, Splitter stoben hoch, und der Elfenjüngling wurde durch die Luft geschleudert.

Hals über Kopf flog Elminsters geschworener Feind durch den Feuerball, welchen er gerade erschuf, um ihn gegen den Hofmagier einzusetzen, dann prallte er mit erheblicher Wucht an die Rückwand des Tempels.

Langsam und mit zerschmetterten Gebeinen rutschte er daran hinab, und seine Schreie waren schon längst vergangen.

In diesen Momenten erkannte Elminster, dass er sich mit einiger Geschwindigkeit dem Boden näherte. Er grinste breit, denn das konnte nur eines bedeuten:

Entweder stand Dasumia unmittelbar davor, in Ohnmacht zu fallen, oder sie gab den Zauber auf, mit welchem sie ihren Lehrling an der Decke hielt, weil sie ihr Heil nur noch in einer Verzweiflungstat sah.

Der Prinz befahl den Peitschen, die Hexe ebenfalls in die Lüfte zu befördern. Wenn sie ihn mit ihrer Zaubermacht überwinden sollte, würde sie dann ebenso hart fallen wie er.

Elminster spürte überdeutlich, wie einige seiner Knochen bei der Landung brachen – noch ehe er sich plump wie ein Nilpferd herumdrehte und dann unbeholfen versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.

Hin und her zu schaukeln wie ein Käfer auf dem Rücken half ihm jetzt jedoch überhaupt nicht weiter. Mehr Erfolg hatte er hingegen, wenn er seinen Elefantenkuhleib ins Rollen brachte, gegen eine Seitenwand prallte und sich an der hochzog.

Auf diese Weise gelang es dem jungen Mann schließlich, auf allen vieren zu landen. Als er den Kopf zur Seite und noch ein Stück weiter nach hinten drehte, musste er gewahren, dass seine Peitschen niemanden mehr banden.

Die Königin hatte sich irgendwie aus ihren Schlingen befreien können.

Im nächsten Moment glitt etwas Kaltes in seine Seite und wurde wieder herausgezogen. Elminster wusste, wo seine Feindin sich befand.

Er machte sich gar nicht die Mühe, nach ihr zu sehen. Denn was hätte er dort erblickt? Ein Schwert, von welchem sein Blut tropfte. Außerdem hätte er Dasumia so ein viel besseres Ziel geboten.

Die Klinge stieß wieder in ihn hinein, doch das bereitete ihm nur Schmerzen, aber keine tödliche Verletzung. Sein aufgeblähtes Fleisch bot noch eine ganze Weile ein Hindernis, durch welches sich die Hexe erst hindurchhacken musste.

Und sie konnte kaum um ihn herumlaufen und ihn von vorn angreifen. Denn dann hätte Elminster sich nur auf sie fallen zu lassen brauchen, und der Zweikampf wäre ein für alle Mal entschieden gewesen.

Der Hofmagier warf sich jetzt versuchsweise nach hinten und erzielte damit einen Überraschungserfolg. Ein erschrockener Schrei und das klappernde Klirren von Stahl verrieten ihm, dass er die Königin getroffen und ihr die Waffe aus der Hand gestoßen hatte.

Jetzt erschien ihm der Zeitpunkt günstig, sich zu ihr herumzuwuchten. Wenn das Schwert in seine Richtung gefallen war, konnte er sich darauf setzen und es unter sich begraben – und dann seinen Zauber vollenden und gegen Dasumia richten!

Der Prinz bemerkte den verwirrten Blick der Hexe. Sie riss eine Hand vor den Mund starrte auf das Schwert, welches unmittelbar vor ihm lag …

Und damit verschwand sie, noch ehe er seinen Zauber vollenden konnte!

Dann aber setzte sein Blutheilbann ein. Elminster warf den Kopf in den Nacken und schrie seinen Schmerz hinaus. Während der Zauber die Wunden heilte, erschien es dem jungen Mann so, als würde flüssiges Feuer seinen ganzen unförmigen, riesigen Körper durchströmen.

Ein wütendes, scharf brennendes Flammenmeer, das ihn durchraste und dann umso rascher verging, je weiter sich die Heilung ihrem Abschluss näherte.

Dieser magische Spruch besaß darüber hinaus den durchaus wünschenswerten Zusatz, ihn von einem Moment auf den anderen dorthin zu befördern, wo sich nun sein vergossenes Blut befand.

Auf den Boden – zum Schwert, das gleich vor ihm lag – oder zu der bösen Königin, an deren Händen es klebte …

Elminster entschied sich für Letzteres. Alles um ihn herum verschwand, und er fand sich – holterdiepolter – hinter dem Altar wieder.

Seine Lehrmeisterin starrte ihn ebenso entsetzt wie überrascht an.

Der Prinz streckte sofort eine Hand nach ihr aus, um sie zu packen, ehe sie erneut entfliehen konnte, und warf sich nach vorn.

Aber die Hexe schlug ein rückwärts gewandtes Rad, und ihre Füße streiften dabei die schwarze Hand des Bane.

Elminster krachte nur ein paar Handbreit von ihr entfernt auf den Boden auf. Dasumia rollte sich hastig von ihm fort.

Schnaufend versuchte er noch einmal, sie zu packen zu bekommen, und griff wieder zu kurz.

Ächzend bemühte Elminster sich, seinen aufgedunsenen Leib zu drehen, um mit seinem Arm näher an die Feindin heranzukommen.

Doch schon erreichte die Hexe die Rückseite des Tempels und richtete sich rasch daran auf. Sie bewirkte einen neuen Zauber und bedachte ihren Lehrling mit einem triumphierenden Grinsen.

Ein Blitz sauste durch den Saal. Der Prinz hatte gerade den Kopf anheben können, als er auch schon erblickte, wie einer der Behelmten Schrecken sich um die eigene Achse drehte und in tausend Teile zersprang.

Die Splitter vereinten sich zu einem Stahlfluss, und der strömte, stetig schneller werdend, geradewegs auf Elminster zu.

Der junge Mann hielt sich gleich einen seiner massigen Arme vor Gesicht und Kehle, während er mit der anderen Hand blindlings nach Dasumia griff.

Er bekam sie zu packen, hielt die sich heftig Wehrende in eisernem Griff, zog sie wie eine Puppe hoch und hielt sie wie einen Schild vor sich.

Nachdem Elminster dennoch an mindestens drei Stellen von den Geschossen getroffen worden war, hörte er Dasumia keuchen. Der Laut endete aber von einem Moment auf den anderen.

Der Prinz senkte seinen schützenden Arm weit genug, um nach seiner Gefangenen sehen zu können. Ihr Gesicht war vor Schmerz verzerrt, sie hatte die Augen geschlossen, Blut lief ihr an mehreren Stellen herab, und sie biss sich auf die Unterlippe.

Verbogene und gezackte Eisensplitter hatten sie an einem Dutzend Stellen durchbohrt.

Die böse Königin schüttelte sich, und blauweiße Magiefunken rannen aus ihr heraus … Waren ihre Zauberenergiebahnen ebenfalls getroffen, oder …

Noch während der junge Mann hinsah, sackte einer der Splitter herab, zerbrach und fiel, wesentlich kleiner als vorhin, von Dasumia ab. Ein anderer zerschmolz in ihrer Haut, und ein dritter …

Bei den Göttern!

Plötzlicher Schmerz durchwogte Elminster, und er ließ die Hexe gleich los. Ihr durchbohrter Leib fiel aber auf ihn, und jetzt erlitt er die allerfürchterlichste Pein! Rauch stieg von ihm auf. Die Königin lag ausgestreckt auf seinem Riesenleib und drang langsam in ihn ein.

Dasumia hatte ihr Blut in Säure verwandelt, und die fraß ihn ebenso auf wie die Metallsplitter. Nun verhielt es sich ja nicht so, dass Elminster über zu wenig Fleisch verfügte, da konnte er gern auf gewisse Mengen davon verzichten. Aber dennoch musste er die Hexe von sich herunterbekommen!

Der Zauberlehrling bekam die Hexe mit beiden Händen zu fassen, riss sie von sich und schleuderte sie mit aller verbliebenen Kraft weg und gegen die Schwarze Hand des Bane.

Dasumia prallte dagegen und blieb für einen Moment auf dem Handteller liegen, ehe ihr eigenes Gewicht sie nach unten zog.

Sie fiel nach unten und hinter den Altar. Rauch stieg nun auch von der Hand hoch. Etwas vom Blut der Hexe musste dort verspritzt sein und löste jetzt die unbekannte Masse auf.

Elminster lehnte sich zurück und seufzte. Die Hexe mochte ja ohnmächtig sein, aber er besaß nicht die Kraft, sie zu zerquetschen.

Vielleicht könnte er sie ja in das Loch stoßen und die beiden herausgerissenen Bänke hinterherwerfen.

Aber nein, so grausam wollte und konnte er nicht sein. Damit musste er wohl sterben, sobald Dasumia das Bewusstsein wiedererlangte.

Schließlich hatte er seinen Vorrat an Zaubern fast zur Gänze aufgebraucht, und er steckte immer noch in diesem unförmigen Körper. Mit dem könnte er wohl nicht einmal durch die Türen hinaus, durch welche er hierher gelangt war.

Wenn er jedoch hier bliebe, könnte er so gut wie nichts gegen die Hexe ausrichten, zu welcher Mystra ihn in die Lehre geschickt hatte. Ihre Zaubermacht übertraf die seine in einem Maße, wie seine eigene die eines Zauberlehrlings.

Dasumia würde eine viel bessere Auserwählte seiner Göttin abgeben, als er das jemals sein konnte – wenn die Königin nur etwas gehorsamer und liebenswürdiger veranlagt wäre …

Er schloss die Augen, um Banes Hand nicht länger sehen zu müssen, und rief sich den Stern der Mystra vor sein geistiges Auge.

»Herrin der Geheimnisse!«, rief Elminster sie laut, und seine Stimme hallte aus allen Ecken des Tempels wider, in dem es mittlerweile sehr still geworden war. »Einer deiner bravsten und getreuesten Diener wendet sich in höchster Not an dich.

Ich habe dir nur schlecht gedient, und auch derjenigen, zu welcher du mich geschickt hast, nämlich Dasumia. Sieh nur ihre Fähigkeiten und ihre Stärke. Diese Frau wäre viel besser als deine Auserwählte geeignet.

Hilf ihr, so flehe ich dich an, und …«

Eine unvermittelt auftretende Kälte in seinen Adern ließ ihn würgen, und er konnte nicht mehr weitersprechen. Elminster zitterte, ohne etwas dagegen ausrichten zu können.

Nie gekannte Zaubermacht durchtoste ihn.

Wehrlos und hilflos wartete er auf den tödlichen Streich, mit dem Dasumia ihm jetzt den Rest geben würde. Aber die Hexe ließ auf sich warten.

Stattdessen erfüllte ihn nun Wärme, welche das Eis verdrängte. Der Prinz verlor seine Verkrampfungen und spürte etwas über seinen ganzen Körper krabbeln, was er aber durchaus nicht als unangenehm empfand.

Seine Wunden heilten, und sein Leib schrumpfte auf sein normales Maß zurück. Ein Gesicht tauchte vor ihm auf, das er aber durch den Tränenschleier vor seinen Augen kaum erkennen konnte.

Nun sprach auch eine Stimme freundlich und sanft zu ihm. Die gehörte, wenn ihn sein Ohr nicht täuschte, der Königin von Galadorna. Doch die hörte sich überhaupt nicht so kalt und grausam an, wie Elminster das von Dasumia gewöhnt war.

»Du hast die Probe bestanden, Elminster Aumar, und bleibst deswegen der erste und der mir teuerste unter meinen Auserwählten. Auch wenn dein Gehirn zu verwirrt ist, um zu erkennen, wenn ein Bane-Ritual in sein Gegenteil verkehrt wird und statt Schmerzen Freude bewirkt. Oder wenn auf ihm nicht das Blut eines Unschuldigen vergossen wird, sondern von jemandem, der solcherart dem Schwarzen dienen will.«

Ein liebes Lachen folgte, und dann die Worte: »Heute Abend bin ich stolz auf dich!«

Arme schlossen sich liebevoll um ihn, und der Prinz konnte seinen Tränen freien Lauf lassen. Schließlich spürte er, wie er hochgehoben wurde und mit großer Geschwindigkeit höher stieg.

Bei dieser Geschwindigkeit hätte er an der Decke zerschmettern müssen. Doch stattdessen reiste er mitten zwischen die Gestirne.

 

Die Decke vom Haus des Einhorns flog auseinander, und eine silberne Flammensäule raste hinaus in die Nacht. Türme kippten zur Seite, und Wände gaben nach.

Während die Soldaten auf den Wehrgängen schrien und fluchten, entfernte sich etwas Kaltes und Klingelndes, das sich hungrig um einen der Türme gewickelt hatte, und floh in einer dunstigen Halbkreisbahn hinaus in die Nacht.

So nahe waren ihm die Soldaten gekommen … Jetzt zog es durch die Straßen von Nethrar und verbarg sich lauernd in der Finsternis.

 

Silbernes Feuer tanzte auf dunklem Wasser und warf völlig schwarze Schatten auf lilafarbene Wandteppiche. Ganz oben auf diesen Behängen war der einzige Zierrat eingearbeitet: weibliches Lächeln.

Die Wasser wurden wieder tintenschwarz. Das Silber, welches aus der Burg gebrochen war, hatte sich weit fort verzogen.

Jemand, der sich dicht über dem Wasser befand, bemerkte aufgeregt: »Habt Ihr das auch gesehen? Ich glaube, ich weiß, wie wir das für uns einsetzen können!«

»Verratet es mir!«, verlangte eine Stimme voller kalter Erregung. Doch dann wandte sie sich an jemand anderen und ordnete leiser und ruhiger an:

»Blast den Abendflammen-Dienst ab. Wir haben anderes, Wichtigeres zu tun und wollen dabei nicht gestört werden. Gehorcht, Schwester Nacht, bis Ihr neue Befehle erhaltet, hört Ihr?«

 

Und so kam es, dass Galadorna in derselben Nacht sowohl seine Königin Dasumia wie auch seinen Hofmagier Elminster verlor.

Und das nur einen Zehntag, bevor die Heerscharen sich von Laothkund die baumbestandenen Grenzberge hinab ergossen, um Nethrar den Flammen preiszugeben.

Und das Königreich des Einhorns ein für alle Mal vom Erdboden zu tilgen!
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Sonnenaufgang

über einer

dunklen Straße

 




 Mondaufgang, Frostfeuer
 und Untergang

Abenteurer sind am besten dazu geeignet, Ungeheuer zu erschlagen. Doch über kurz oder lang entwickeln sie sich
selbst zu den schrecklichsten Ungeheuern. Und dann muss
man neue Abenteurer finden, die erstere aus dem Weg räumen.

 

Ralderick Waldsenke, Hofnarr, aus seinem

ZWISCHEN TURM UND DUNGHAUFEN – ODER:

WIE MAN BEIM REGIEREN DIE NASE HOCHHÄLT,

veröffentlicht vermutlich im Jahr des Blutvogels

 
 
 

»Sieht doch wohl friedlich genug aus, was?«, murmelte der Krieger von seinem Sattel aus und ließ den Blick über den Wald von Hiexel, Blaublatt-und knorrigen alten Phandar-Bäumen wandern, welcher an beiden Seiten bis an die Straße reichte.

Vögel kündeten aus dunklen Tiefen von den herrlichen Schattenstellen zwischen den Bäumen. Kleine, pelzige Wesen huschten hier und dort über das abgefallene Laub, welches wie ein Teppich die Baumstümpfe, die Moosflächen und die pilzbehafteten Stämme bedeckte.

Goldene Sonnenstrahlen stachen an verschiedenen Stellen wie Speere durch das Grün und schenkten einigen Lichtungen und lichten Stellen Helligkeit, auf denen sich die Büsche und Sträucher darum drängten. An solchen Orten fanden sich auch die von Moos bewachsenen Schlingpflanzen seltener.

»Schwatzt nicht solchen Unfug, Arwas«, knurrte einer seiner Kameraden. »Nach solchen Worten pflegen nämlich gern Strauchdiebe aus dem Hinterhalt zu brechen. Für gewöhnlich enden Ausführungen wie die Eure damit, dass dem Sprecher ein Pfeil durch den Hals fährt … Oder dass das Straßenstück, auf welchem man gerade steht, sich in die Höhe hebt und sich als das Haupt eines Titanen oder anderen Unholds entpuppt!«

»Was seid Ihr doch für ein heiteres Gemüt, Ihr sauertöpfischer Spielverderber«, entgegnete Arwas ungehalten. »Ich wollte doch nur sagen, dass man hier an den Baumstämmen weder Blutflecke noch Stellen sieht, an welchen Krallen gewetzt wurden. Und das Ausbleiben derselben sollte selbst jemanden wie Euch ein wenig fröhlicher stimmen!«

»Ihr dürft Euch getrost darauf verlassen«, wandte eine dritte, sehr dunkle Stimme ein, »dass der Hochherzog uns nicht dazu angeheuert hat, uns über die überflüssigsten Dinge die Köpfe heiß zu reden. Sondern um die Straße nach Sternenmantel zu sperren. Schluss jetzt mit Euren Kindereien, Arwas und Faldast!«

»Paeregur«, erwiderte Arwas mit unüberhörbarer Geduld, »habt Ihr in der letzten Zeit einmal einen Blick die Straße nach Sternenmantel hinauf-oder hinuntergeworfen? Und habt Ihr dort irgendjemanden außer uns entdecken können?«

Der Söldner schüttelte den Kopf: »Darf ich mir die Frage erkühnen, gegen wen oder vor was wir die Straße sperren sollen? Seit diese Tode geschahen, sind alle Reisetätigkeiten zum Erliegen gekommen.«

Er sah den Kameraden streng an: »Und ungefähr seit demselben Zeitpunkt beherrscht Euch der wunderliche Einfall, irgendetwas habe Euch dazu auserkoren, uns anderen Befehle zu geben. Liegt diese Vorstellung in Eurer glänzenden neuen Rüstung begründet? Drückt Euch vielleicht der Helm zu sehr auf den Verstand? Oder hat Euch der neue Gemächteschoner alles wund gescheuert?«

»Arwas, es reicht!«, rief ein anderer wütend. »Bei den Göttern, man könnte glauben, einen lallenden Betrunkenen bei uns zu haben!«

»Rolian!«, warf der Halbling ein, und seine Stimme ertönte von tief unten, »habt Ihr ihn denn je anders als lallend oder betrunken erlebt?«

Alle lachten schallend, und sogar Arwas fiel, notgedrungen, darin ein. Dann wurde das FrostfeuerBanner in die Höhe gestoßen, und die Rösser fielen in Trab.

Die Söldner wollten einen gut zu verteidigenden Ort finden, an welchem sie ihr Nachtlager aufschlagen würden. Falls sich ein solcher nicht finden ließe, würden sie nach Sternenmantel zurückkehren.

Und so viele Stunden standen ihnen nicht mehr zur Verfügung, ehe die Schatten länger wurden und die Sonne sich anschickte, hinter dem Horizont zu verschwinden.

Der Hochherzog Horostos beherrschte das reiche Ackerland westlich von Sternenmantel und einen felsigen und waldreichen Küstenstreifen mit einigen wenigen Häfen (keinen sonderlich großen). Während die Könige kamen und gingen, blieb es in diesem Stück Land weitgehend ruhig und sicher.

Abgesehen natürlich von den Eulenbären, den Stirgen, der Räuberbande oder den diebischen Bettlern, welche von Zeit zu Zeit das Herzogtum heimsuchten. Aber nicht sehr schlimm, und überhaupt waren die paar Soldaten des Landes und die Waldbauern mit ihren Bögen solcher Belästigungen immer noch Herr geworden.

Doch seit einigen Monaten, so ungefähr seit dem Zeitraum, in welchem die schlimmsten Winterschneefälle ihr Ende gefunden hatten und die Menschen zu der Ansicht gelangten, der sinnvolle Teil dieses neuen Jahres des Erwachenden Lindwurms habe begonnen, schien das Hochherzogtum Langalos vor größeren Schwierigkeiten zu stehen.

Ein mörderisches Wesen, das keine Spuren hinterließ und aufs Geratewohl tötete, hatte wahllos reisende Kaufleute, Holzfäller, Bauern und Vieh, aber auch wachsame Soldaten von den Truppen des Herzogs vom Leben zum Tod befördert.

Selbst ein hoch stehender Priester des Gottes Tempus, der mit einer großen berittenen und wohl gerüsteten Bedeckung reiste, war vor einiger Zeit auf der waldgesäumten Straße westlich von Sternenmantel verloren gegangen. Allgemein vermutete man, dass er ebenfalls dem heimtückischen Mörder zum Opfer gefallen sei.

Sollte es sich bei ihm um den »Erwachenden Lindwurm« handeln, von welchem die Weissagungen kündeten?

Das Gerücht hielt sich hartnäckig. Auch wenn angemietete Greifflieger, welche das Land von einem Ende zum anderen überflogen, weder große Höhlen noch verkohlte Baumstämme noch andere Hinweise auf die Anwesenheit eines schrecklichen Drachen entdeckt hatten.

Und auch nicht von größeren Räuberbanden oder einer feindlichen Streitmacht, welche sich in den Wäldern verborgen hielt.

Die wenigen Waldarbeiter, welche sich noch zwischen die Bäume wagten, wussten ebenfalls nichts Ungewöhnliches zu vermelden.

Außer vielleicht, dass sie, einer nach dem anderen, spurlos verschwanden.

Sie berichteten, dass sich im Grün keine Tiere aufhielten, welche größer als ein Fuchs oder Hase seien. Und über die früheren Wildwechsel sei schon längst Farn gewachsen.

Schließlich war dem Hochherzog nichts anderes übrig geblieben, als seine Schatztruhen zu öffnen. Zumindest blieben ihm ja noch einige Steuerzahler, welche sie wieder auffüllen konnten. Und damit es auch so blieb, griff Horostos nach der allgemein üblichen Lösung.

Er heuerte eine Gruppe von Abenteurern an.

In diesem Fall handelte es sich um eine Bande von Schwertsöldnern, die aus verschiedenen Gründen aus dem Dienst der reichen Tethyrianer geflogen waren.

Sie scharten sich seitdem um das FrostfeuerBanner und wollten ihr Glück andernorts suchen – am ehesten im Osten, wo man von ihren Schandtaten noch nicht allzu viel gehört haben dürfte.

Horostos hatte ihnen ein hübsches Sümmchen geboten, und diese Auffrischung konnten die Söldner inzwischen auch gut gebrauchen.

Zum FrostfeuerBanner zählten zehn Männer. Unter ihnen jeweils zwei Magier und zwei Kriegerpriester. Trotz solchen Schutzes bewegten sich die Söldner höchst vorsichtig. Schließlich bewegten sie sich durch unbekanntes Land, und der Tod kannte sich in jeder Gegend der Welt aufs Allerbeste aus.

Deswegen hingen oft gespannte, aber nicht geladene Armbrüste an den Sätteln der Soldaten. Das tat zwar den Sehnen nicht gut, verlieh den Männern aber ein Gefühl der Sicherheit.

Der Wald blieb wunderschön und verlassen, aber keiner unter den Söldnern ließ sich davon zu Unachtsamkeiten hinreißen.

»Kein Rotwild«, murrte Arwas später, und seine Kameraden stimmten dem nickend zu. Wenig später ging ihnen auf, wie schweigsam sie inzwischen geworden waren.

Jeder Einzelne wartete darauf, dass der Feind endlich zuschlug.

Ein gutes Stück westlich von Sternenmantel umrundete die Straße eine Felsgruppe, welche hinaus aufs Meer wies und wie ein Schiffsbug aufragte.

Als die Sonne den Horizont erreichte, wussten die Söldner, dass sie sich nun auf die Nacht vorbereiten mussten. Sie ließen sich auf dem felsigen Schiffsbug nieder.

»Solch einen Ort stellen einem nur die Götter zur Verfügung«, grunzte Rolian zufrieden, »und höchstens unbewachsene Hügelkuppen sind noch besser. Hier brauchen wir nur einen Mann, der die Straße im Auge behält, einen für das Stück zu den Meeresklippen und zwei, welche den Waldrand bewachen!«

Er stieg ab. »Bindet die Pferde hier unten an. Gnade Gott jedem, der heute Nacht über die Straße gezogen kommt, wenn wir uns schon zur Nacht niedergelassen haben!«

Paeregur knurrte nur, sprach aber nicht. Das brauchte er auch nicht, denn sein Knurren klang schon unzufrieden genug.

Überhaupt hing die Furcht an diesem Abend schwer über den Männern, und selbst beim Abendessen unterhielten sie sich nur gedämpft.

»Wir stehen dem Tod so nahe wie früher auch schon«, murmelte der Halbling, als sich alle in ihre Umhänge wickelten. Jeder hatte seine Waffen griffbereit neben sich gelegt, und alle sahen zu, wie über dem Meer die Sterne aufgingen.

»Wollt Ihr jetzt endlich die Klappe halten und nicht länger den Tod beschwören?«, zischte Rolian. »Niemand vermag sich uns unbemerkt zu nähern. Wir haben überall Wachen aufgestellt, und wenn wir uns unserer Haut wehren müssen, liegen die Dolche und Schilde bereit. Was sollten wir denn Eurer Meinung nach noch tun?«

»Von hier abhauen und nach Tethyr zurückgaloppieren!«, murmelte Arwas. Aber weil alle schwiegen, hörten ihn die meisten. Mehrere Köpfe drehten sich zu ihm um, und einige Männer runzelten die Stirn, aber niemand wies den vorwitzigen Arwas zurecht.

Über ihnen färbte die Nacht sich tintenschwarz, und die Sterne begannen zu funkeln.

 

»Was war das?«, flüsterte Rolian neben Paeregur. »Habt Ihr das auch gehört?«

»Klar doch, was denn sonst«, gab der Krieger ebenso leise zurück. Er erhob sich langsam, und als er stand, sah er sich nach allen Seiten um. Sein gezücktes Schwert glitzerte im Licht des eben aufgegangenen Mondes.

Am deutlichsten vernahm Rolian das eigenartige Geräusch aus Westen – und nicht allzu weit entfernt. Ein wunderliches, helles Läuten.

Was mochte das sein? Ein Glöckchen an einem Pferdegeschirr? Am Musikinstrument eines wandernden Sängers? Oder nur das Klirren von Metall am Geschirr eines ziellos umherirrenden Rosses?

Oder aber Feen oder ihre Helfer vom Kleinen Volk, die nach den Söldnern riefen?

Nach einem Moment lief der Krieger geduckt über die Felshöhe und bewegte sich zwischen seinen schlafenden Kameraden.

Ein dünner Nebelfaden tanzte an die windgeschützten Stellen der Klippen, und das erschien Rolian doch recht eigenartig. Leider ließ sich im Mondschein dort nicht mehr erkennen.

Und wenn er genau hinsah, musste er feststellen, dass sich dort überhaupt nichts regte. Kein Seevogel. Nicht einmal eine Eule.

Das kam dem Kriegsmann jetzt aber doch richtig unheimlich vor. Der Wald wirkte wie tot. Keine Rufe, keine Schreie von Kleintieren, welche von einem Nachträuber geschlagen wurden …

Überhaupt gar nichts!

Rolian schüttelte den Kopf und wollte zu Paeregur zurückkehren. Da vernahm er es wieder, das ferne und doch nahe Läuten.

Der Söldner drehte sich nach Westen und erstarrte. Nach einer Weile verging das Klingeln. Rolian zuckte die Achseln und warf einen Blick nach unten, zu den angebundenen Pferden.

Und erstarrte erneut.

Von den Reittieren war nichts zu sehen.

Der Krieger lief rasch auf die andere Seite, um nachzusehen, ob die Rösser vielleicht im Lauf der Nacht grasend nach Osten gezogen waren – so viel ließen ihre Leinen zu.

Doch auch auf der anderen Seite war nichts von den Reittieren zu erkennen.

»Paeregur«, grunzte Rolian leise und nickte nach vorn. Der Anführer eilte zur Felsspitze, wo Arwas Wache hielt. Der Söldner saß dort, blickte hinaus aufs Meer und hatte das Schwert auf die Knie gelegt.

Was für ein Wächter!

»Arwas!«, zischte Paeregur und schlug dem kräftigen Mann mit schwerer Hand auf die Schulter. »Wo sind unsere Pferde abgeblieben? Wenn Ihr wieder getrunken habt, werde ich Euch, bei den Göttern …«

Die Schulter des Mannes, auf welcher seine Hand eben gelandet war, zerbröckelte wie trockenes Laub. Unter dem Hieb drehte sich die ganze leblose Hülle, schien dem Kameraden in die Arme fallen zu wollen und zerfiel schon zu Staub.

Arwas’ Schädel prallte von Paeregurs Stiefel ab, kullerte die Felsen hinunter und landete klappernd auf der Straße.

Vor Entsetzen wäre der Anführer beinahe ebenfalls von der Felsspitze gefallen. Als er sich wieder gefasst hatte, kroch er auf allen vieren zum ersten seiner schlafenden Kameraden und lupfte dort mit seiner Schwertspitze die Decke.

Ein fleischloser Totenschädel grinste ihn an.

»O Ihr Götter!«, heulte der Söldner und hieb mit der flachen Schwertseite auf die nächste Decke. Dadurch verrutschte diese und gab blanke Gebeine frei, welche aus einem Aschehaufen ragten.

Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Paeregur eine Furcht, die ihm den Magen umzudrehen drohte. Er wollte nur noch wegrennen. Irgendwohin. Nur weit weg von hier!

Wo blieb nur Rolian?

Der Anführer ließ den Blick über die Felshöhe bis zu der Stelle schweifen, an welcher er eben noch mit Rolian gesessen hatte. Erst wenige Atemzüge war das her, und sie hatten den Waldrand im Auge behalten …

Wo steckte er nur?

Wieder ließ sich das Läuten vernehmen. Doch diesmal kam es aus dem Wald und klang ganz so, als wolle es ihn verspotten. Nebel wand sich um die Baumstämme …

Und da befand sich Rolian.

Der Krieger hatte sich das Schwert unter den Arm geklemmt, die Bänder seines Gemächteschutzes hingen herab, und er stand in der klassischen, breitbeinigen Haltung eines Mannes da, der sich zwischen den Stämmen erleichtern will.

Der Anführer wollte schon erleichtert ausatmen, als ihm etwas auffiel, was ihm erneut den Magen umzustülpen drohte.

Rolian regte sich überhaupt nicht. Stand einfach viel zu still da.

»Frostfeuer! Erwacht!«, brüllte der Söldnerführer so laut, wie es ihm in diesem Moment nur möglich war. Und die Klippen schienen unter diesem Ruf zu erbeben.

Ein Widerhall ertönte aus den Tiefen des Waldes, und Paeregur rannte los. Über die Felshöhe, hin zum Waldrand. Dort, wo sich Rolian befand – auch wenn der Anführer bereits ahnte, was er dort antreffen würde.

Als er den immer noch reglosen Kameraden erreichte, blieb er atemlos stehen und versuchte, um ihn herum zu spähen.

Was mochte ihn dort erwarten? Reißzähne? Gierig starrende Augen? Blitzende Klingen?

Nichts dergleichen. Das Mondlicht reichte aus, um Paeregur anzuzeigen, dass sich dort nur Bäume befanden. Er streckte vorsichtig sein Schwert dorthin aus.

»Rolian?«

Zur Antwort seufzte der Kamerad lang gezogen, kippte nach vorn und zerbrach schon in drei Teile, noch ehe er den Boden erreicht hatte. Sein Schwert schlitterte durch das trockene Laub davon.

Der Anführer starrte auf ein Paar leerer Stiefel und ein Bündel zusammengesunkener Kleidung.

»Elende, blutrünstige Götter!«

Paeregur sprang zwei Schritt zurück und drehte sich um. War er am Ende der einzige Überlebende? Hatte der furchtbare Mörder das ganze Frostbanner ausgelöscht? Aber nein …

Der Anführer hätte beinahe vor Freude geschrien: Der Zauberer Lhaerand war seinem Weckruf gefolgt und schaute sich gerade empört um, weil er es nicht leiden konnte, wenn man ihn in seinem Schlaf störte.

Und da hatte sich auch der Hüne Phostral erhoben, ein ebenso geistesschwacher wie getreuer Krieger. In seiner glänzenden Plattenrüstung wirkte er im Mondlicht wie ein auferstandener Berg.

Nur zwei seiner Kameraden.

Immerhin zwei seiner Kameraden.

»Irgendetwas hat alle anderen ermordet«, teilte der Anführer den beiden abgehackt mit. »Ein Ungeheuer, welches rasch und völlig geräuschlos zu töten versteht.«

»Oh!«, machte Lhaerand. »Aber was mag denn das da sein?«

Wieder läutete es durch die Nacht, doch diesmal laut und beharrlich. So als wiege sich das Läuten bereits in dem Triumph, einen vollständigen Sieg zu erringen.

Plötzlich stellte sich auch der Nebel ein, schlich zwischen den drei Männern über den Boden, brachte seine eigene Kälte mit und trieb über die Felshöhe davon.

Paeregur wandte sich mit verkniffenem Blick an den Magier.

»Lhaerand, versteht Ihr Euch darauf, Feuer zu verschleudern?«

»Selbstredend!«, gab der Mann eingeschnappt zurück. »Auf wen denn? Ich sehe hier nämlich nie…«

»Auf das da!«, fuhr Paeregur ihn an, und die Furcht in ihm ließ seine Stimme schrill klingen. »Jetzt! Sputet Euch!«

So als habe der Nebel vernommen, was die Überlebenden besprachen, verdichtete er sich jetzt zu undurchdringlichem Rauch und griff wie eine vorschnellende Schlange Phostral an.

Der Riese hatte aber schon sein Schwert erhoben und machte Miene, sich zu wehren.

Seine beiden Kameraden konnten nur seinen Rücken sehen. Sie hörten ein Seufzen und ein schwaches Brutzeln, und auch ein Gurgeln?

Einen Moment später fiel Phostral das Schwert aus der Hand. Gleich mit dem Handschuh. Und mehr war nicht zu sehen. Kein Blut, kein Armstumpf …

Der Hüne drehte sich jetzt langsam zu den beiden anderen um.

Sein Helm war leer, so als habe etwas seinen Kopf vollständig weggebrannt. Was mochte die Rüstung aufrecht halten? Und was den leeren Helm oben?

Das Wesen, welches einmal Phostral gewesen war, bewegte sich jetzt ruckartig auf sie zu. Bewegte sich unnatürlich langsam und mühselig.

Lhaerand fuhr zurück und sprach leise einen Zauber aus.

Sofort wandte sich der leere Ritter ihm zu, kippte dann aber nach vorn und fiel buchstäblich aufs Gesicht. Oder besser die Stelle, an welcher sich einmal ein Gesicht befunden hatte.

Ein weißer Wirbelwind stieg aus dem Panzer hoch und klingelte ärgerlich.

Paeregur schrie vor Furcht und fuchtelte mit dem Schwert herum, obwohl er doch wusste, dass die Waffe ihm gegen diesen Gegner gar nichts nutzte.

Lhaerand kreischte und rannte davon, über die gesamte Felshöhe, den Nebel Kälte verbreitend und läutend dicht auf den Fersen.

Dem Magier kam nicht in den Sinn, stehen zu bleiben und sich seinem Gegner zu stellen. Er nahm die Beine in die Hand, erreichte das Ende der Felsspitze und hielt auch jetzt nicht inne.

Noch in der Luft bewegten sich Lhaerands Beine weiter. Dann verschwand er jenseits der Klippen und fand an deren Fuß sein nasses, zerschmettertes Ende.

So sah also ein verzweifelter Tod aus, dachte Paeregur und schluckte. Würde ein heldenhafter ihm denn mehr einbringen?

Und wie sollte ein Barde ihn besingen, wenn doch niemand von seinem Ende erführe und von ihm nur Asche und ein paar Knochen übrig blieben?

Der weiße Wind kehrte langsam auf die Felshöhe zurück. Läutete geradezu spielerisch, als wolle er sein letztes Opfer in Sicherheit wiegen.

Der Krieger schob entschlossen das Kinn vor und hob sein Schwert. Als der Nebel nahe genug heran war, schlug Paeregur mit der ganzen Klingenlänge zu und sprang in derselben Bewegung zur Seite.

Dort wirbelte er herum und verpasste dem Weiß mit der Rückhand einen Hieb, der normalerweise den stärksten Gegner zu Boden geworfen hätte.

Doch konnte es den Letzten dann natürlich nicht wirklich überraschen, als sein Stahl nicht auf den geringsten Widerstand stieß.

Weder beim ersten noch beim zweiten Schlag.

Lediglich ein paar Funken waren offenbar entstanden. Doch noch während der Anführer hinsah, erloschen sie auch schon.

Immer noch tänzelte der Söldnerführer über die Felshöhe, stieß einmal gegen den Helm eines Kameraden und wäre beinahe darüber gestolpert.

Dennoch versäumte Paeregur es nicht, dem Nebel wieder und wieder einen Treffer beizubringen. Natürlich ohne damit die geringste Wirkung zu erzielen.

Das Weiß umwirbelte ihn, stieg an, bis es ihn überragte, und senkte sich auf ihn.

Paeregur sprang beiseite, damit der Feind sich nicht auf ihm niederlassen konnte.

Aber von nun an ließ das Wesen nicht mehr von ihm ab, umschwebte ihn rasend schnell und wickelte sich schließlich um den Schwertarm des letzten Söldners.

Das fremde Wesen schien ihn nur umwabern zu wollen, doch im letzten Moment wandte es sich nicht von seiner Beute ab, sondern drang in sie ein.

Paeregur erlitt übergangslos Schmerzen, wie er sie nie für möglich gehalten hätte. Pein ergoss sich wie ein brennender Sturzbach in ihn. Der Anführer bekam nur am Rande seines Bewusstseins mit, wie er aus Leibeskräften schrie.

Während der letzte Söldner zurücktaumelte und seinem Feind zu entkommen versuchte, schlug er mit dem linken Arm um sich.

Seinem einzigen Arm.

Auf der rechten Seite befand sich nur noch eine formlose Masse aus verdrehtem und ineinander verschmolzenem Fleisch und Leder – und eigenartigerweise nicht ein Tropfen Blut.

Sein Schwertarm war nicht mehr zu gebrauchen – weil von ihm so gut wie nichts übrig geblieben war.

Paeregur starrte ungläubig auf den dünnen Nebelschwaden, welcher nun in aller Seelenruhe von ihm forttrieb.

Dann entdeckte er sein Schwert. Die Klinge lag auf einem Haufen, bei dem es sich einmal um einen Priester der Tymora gehandelt hatte. Die Götter hatten ihnen allen wenig Glück gebracht.

Der Letzte des Banners lief auf unsteten Beinen zu seiner Klinge und nahm sie auf. Ihm kam es recht ungewohnt vor, sich vorwärts zu bewegen, wenn die eine Seite bedeutend leichter geworden war als die andere.

Als der Söldner sich mit dem Schwert in der Linken wieder aufrichtete, kehrten die unbeschreiblichen Schmerzen zurück. Im nächsten Moment landete er auf seinem Hintern, was bei dem felsigen Boden nicht unbedingt ein Vergnügen war, und musste hilflos zusehen, wie einer seiner Stiefel leer davonkullerte.

Der Feind hatte ihm ein Bein genommen.

Paeregur rang darum, nicht nur wieder hoch, sondern auch von der Stelle zu kommen. Wie ein Käfer auf dem Rücken liegend, trat er wütend gegen den unebenen Stein und fuchtelte trotzig mit dem Stahl durch die Luft.

Der Nebel kam und umhüllte ihn. Der Söldner selbst verwandelte sich mit dem Dunst in einen Wirbelwind, drehte sich um die eigene Achse und schlug weiter mit dem Schwert Löcher in die Luft.

Zweimal prallte die Schneide mit hellem Klirren gegen den Fels und hieb einmal sogar ein Stück ab. Aber das störte ihn nicht mehr.

Er würde hier sterben, und was nützte einem Toten schon eine schartenlose Klinge?

Der Nebel stürzte sich jetzt geradezu voll Wonne auf ihn, und sein Läuten erscholl so laut, dass der Anführer nichts anderes mehr zu hören bekam – was ihn jedoch nicht daran hinderte, weiterhin mit dem Schwert um sich zu schlagen.

Dann waren die Schmerzen wieder da. Sie brannten nun in Paeregurs verbliebenem Oberschenkel. Kurz darauf lag er wieder unten auf dem Rücken und hieb mit dem nutzlosen Schwert um sich.

Das unheimliche Wesen nahm ihm immer nur ein einzelnes Gliedmaß. Eines nach dem anderen, so als spiele es mit seinem Opfer.

Wollte es ihn auf Kopf und Oberkörper zurechtstutzen, auf dass er hilflos mit ansehen musste, wie der Nebel sich schließlich über ihn hermachte, um ihn endgültig und genüsslich zu verspeisen?

Einige keuchende Atemzüge später, während er hinauf zu den unbekümmerten Sternen starrte, erhielt Paeregur seine Antwort:

Ja. Genau das beabsichtigte sein Feind.

Der Söldner fragte sich, wie lange das Wesen ihn wohl noch leiden lassen wollte, und entschied, dass ihm das mittlerweile egal geworden war.

Einer seiner letzten bewussten Momente bescherte ihm die tröstliche Erkenntnis, dass alle diejenigen, die langsam genug starben, um nachzuvollziehen, was mit ihnen geschah, in einen Zustand gerieten, in dem sie nichts mehr scherte.

Wer war er eigentlich? Richtig: Paeregur Amaethur Donlas. Und er fand hier draußen in der Wildnis des verfluchten Hochherzogtums Langalos sein Ende. Und das im Frühsommer des Jahres 767 (nach der Dale-Zählung).

Niemand befand sich hier, der seinen Tod beweinen oder hernach davon berichten könnte. Dafür sah er sich von seinen toten Kameraden umringt (auch wenn der Söldnerführer sie nicht wirklich sehen konnte).

Dann gehabt Euch wohl, Ihr bösen, boshaften, bösartigen Götter. Vielen Dank für alles …

Paeregurs allerletzter Gedanke lautete, dass er sich nun wirklich an den Namen dieses Sterns dort oben am Himmel erinnern müsste …

… und an den daneben auch …

 

Die Krypta der Dunkelmond-Familie bot einen wilden Anblick: Sträucher, Schlingpflanzen und Bäume hatten sie fast vollständig überwachsen. Verbogene, gespaltene und verdrehte Stämme und Äste kündeten von den Abwehrzaubern, welche auch noch nach Jahrhunderten zuverlässig ihren Dienst versahen.

Bei den Dunkelmonds handelte es sich um eine Familie, in der sich fröhlich das Blut von Elfen mit dem von Menschen mischte. Man wusste von ihnen eigentlich nur noch, dass sie sich immer sehr für die Magie begeistert hatten.

Und dass seit genau einhundertundsechzehn Monden niemand mehr aus dieser Familie über die Welt Faerun gewandelt war.

Das sollte der Stadt Westtor und seinen Bürgern nur recht sein. So lockten keine mächtigen Zauber mehr Könige und Edle an, welche sich selbst auf groteske Weise zu wichtig nahmen.

Die Bewohner mussten auch nicht mehr höflich und freundlich zu Halblingen sein, welche ihnen durch die Bank als anmutige, schöne, gebildete und ständig gut gelaunte Wesen begegneten. Und die auf geradezu fanatische Weise in ihrer Herrschaft nach Gleichbehandlung und Ehrlichkeit strebten.

Nein, zu Westtors Erleichterung war von ihnen nichts mehr übrig geblieben. Gar nichts bis auf die von Zaubern versperrte Familiengruft und ein Schild mit einer Aufschrift, bei welcher es sich vielleicht um den Wahlspruch der Dunkelmonds gehandelt hatte:

 

»Behaltet Euch stets im Gedächtnis,

was für ein Ende diejenigen nehmen,

welche zu sehr beharren!«

 

Elminster lächelte, als er diese ebenso weisen wie moralinsauren Worte las. Das Schild zerfiel dann auch als Erstes zu Staub, als er seinen allermächtigsten Zauber ausprobierte.

Als Nächstes kamen die Abwehrzauber an die Reihe, welche so lange schon unversucht geblieben waren. Die Dämmerung brach schon über Westtor herein, und Elminster wollte das Innere der Gruft erreicht haben, bevor die Städter die Straßen bevölkerten.

Die Wächter an den vier Ecken der Krypta lehnten halb schlafend an den Wänden oder gähnten vor sich hin. Auf jeden Fall bekam keiner von ihnen etwas davon mit, als der Prinz in die Gruft schlüpfte.

Auf dem kurzen Weg entlang den Statuen bis zum säulenbewehrten eigentlichen Grufthaus verbrannte Elminster mit seinen Bannen eine erstaunliche Anzahl von magischen Fallen und Hinterhalten.

Für einen Auserwählten der Göttin Mystra gehörte dies zu den gewöhnlichsten, um nicht zu sagen gebräuchlichsten Diensten. Aber bei Mystra bekam man es mit den merkwürdigsten Aufträgen zu tun.

Außerdem hatte der Prinz hier einen der wichtigsten Aufträge im Dienst der Göttin zu erledigen. Der hatte ihn schon einige Zeit gekostet, und davon würde er in den kommenden Tagen und Wochen noch einiges mehr aufbringen müssen.

Ganz davon abgesehen, dass dieser Auftrag bei Mystra eine geradezu kindische Freude auslöste.

Und Elminster würde alles tun, um seine Herrin lächeln zu sehen.

Die Türsperren, die Falltüren und die vorschnellenden Sichelklingen bereiteten dem jungen Zauberer keinerlei Schwierigkeiten, denn mit solchen Abwehrbannen hatte er gerechnet. Sie konnte er in wenigen Momenten unschädlich machen.

Auch kam ihm der Umstand zugute, dass eine Familiengruft von Zeit zu Zeit ordnungsgemäß betreten werden musste – zum Beispiel bei der Beisetzung eines weiteren Familienmitglieds. Denn um dafür Zutritt zu gewähren, durften die Abwehrzauber nicht allzu starr und nicht übermäßig stark sein.

Binnen einer kürzeren Frist befand Elminster sich in der dunklen Kammer und hatte die Eingangstür wieder hinter sich verschlossen und mit einem Zauber verriegelt. Auch schuf er sich eine Lichtquelle, welche gleichmäßig aus allen Ecken der niedrigen und mit Spinnweben behangenen Decke leuchtete.

An allen Seiten lagen Dunkelmonde und moderten in Steinsärgen vor sich hin. Der Prinz schätzte, dass man hier fast hundert Familienangehörige beigesetzt hatte.

Die ältesten Toten lagen in den größten Sarkophagen, und deren Seiten hatte man mit reichhaltigen Bildfolgen geschmückt. Auf den Sargdeckeln erblickte man eine ziemlich genaue Abbildung des Verstorbenen.

Die Toten aus jüngerer Zeit ruhten hingegen in schmucklosen Steinkisten, und bei den allerneuesten fehlten sogar die Namen.

Zu Elminsters Glück hatte sich keiner von ihnen zu einem Untoten entwickelt. Denn der Prinz war ohnehin schon spät dran und liebte es nicht, sich bei der Arbeit sputen zu müssen.

Die ebenso klugen wie reichen Dunkelmonde hatten auch bedacht, in der Mitte ihrer Gruft einen Steintisch errichten zu lassen. Darauf legte man den jüngsten Verstorbenen während seiner Totenfeier und beließ ihn für eine gewisse Weile darauf, um jedermann Gelegenheit zu geben, sich persönlich von dem teuren Verblichenen zu verabschieden.

Nach Ablauf dieser Frist stellte man ihn dann mit seinem Sarg in ein freies Fach entlang der Wand, auf dass er dort seine ewige Ruhe fände.

Oder bis ein pfiffiger Auserwählter der Mystra des Wegs gezogen kam.

Elminster summte ein Lied aus dem untergegangenen Myth Drannor vor sich hin, während er seinen Umhang auf dem leeren Steintisch ausbreitete.

Dabei handelte es sich um einen mit Leder besetzten Mantel ohne Magie-oder Schriftzeichen, dessen ursprüngliche Farbe nicht einmal mehr zu erraten war und welcher mehr Flicken trug als jedes andere, an Jahren vergleichbare Kleidungsstück.

An den Innenseiten wies der Umhang zahlreiche große und meist grob genähte Taschen auf. Doch die wirkten jetzt flach und leer, als Elminster wie zum letzten Gruß über das Stück strich.

Dann wanderte er in der Kammer herum, spähte in die dunkelsten Ecken, besah sich bestimmte Särge und warf sogar einen Blick auf die Unterseite des Tischs.

Als Elminster seinen Rundgang beendet hatte, kehrte er zu seinem Umhang zurück und zog eine mit Bändern umwickelte Flasche aus einer Tasche, welche eine gelbliche Flüssigkeit in sich barg.

Die hielt er ins Licht und sprach leise: »Auf dich, Mystra, wie stets auf dich. Ein schwacher Abglanz vom Feuer deiner Berührung.«

Einen tiefen Schluck später stopfte der junge Mann den Korken wieder in die Flasche, seufzte zufrieden und schob sie dann in eine der Innentaschen zurück – welche danach immer noch leer wirkte.

Der Prinz griff in eine andere, ähnlich flache Tasche und beförderte einen Zauberstab in einer bis zur Schäbigkeit abgegriffenen Hülle aus feinem Drachenleder ins Freie.

Elminster hatte zwei Bannsprüche gebraucht und viel Zeit in einer Burgruine verbracht – wo er die Hülle endlos an den rauen Steinwänden entlanggeschabt hatte –, um ihr dieses uralte Aussehen zu verleihen.

Noch stolzer war der Prinz auf den Zauberstab, dessen jahrzehntealtes Aussehen er binnen weniger Minuten mit etwas Gänseschmalz, Sand und Ruß erreicht hatte.

Eaergladden Dunkelmond war beinahe mittellos gestorben und hatte seine Verwandten um ein paar Kupfermünzen angebettelt, um sich ein gebratenes Hähnchen kaufen zu können …

Wer, außer Elminster, der längst nicht mehr so jung war, wie er aussah, konnte sich jedoch noch an diese Geschichte erinnern?

Jemand wie Eaergladden musste doch als Mitglied einer so mächtigen Magierfamilie einen Zauberstab besessen haben. Und ebenso natürlich ein Zauberbuch.

Der Prinz griff zum dritten Mal in eine leere Tasche und entnahm ihr einen dickleibigen Band mit zerlesenen Seiten und grünspanigen Kupferbeschlägen an den Ecken. Wen würde es heute schon wundern, dass der Magier sein Buch nicht aus schierer Not verkauft hatte?

Jetzt musste selbstredend noch ein Dolch her. Und zwar einer, den Zaubermacht davor bewahrte zu rosten oder stumpf zu werden. Und der auf Befehl leuchtete. Solcherart behandelte Messer hielten mindestens dreihundert Jahre. Ein elfischer Zauberlehrling, dem es an Geld mangelte, verkaufte einen solchen Bann gern …

Elminster hob den Deckel von Eaergladdens Steinsarg, sprach: »Seid mir gegrüßt, dunkler Meister der Dunkelmonde«, und legte vorsichtig Buch, Dolch und Stab an die dazu vorgesehenen Stellen.

Dann schloss Elminster den Deckel wieder über den mumifizierten Gebeinen und machte sich an die nächste Stufe.

Er holte einige Schriftrollen aus seinem Mantel – natürlich ebenfalls auf alt getrimmt – und dazu ein abgegriffenes Notizbuch mit magischen Erinnerungen, irgendwo abgeschriebenen Runen und Zeichen und nur halb entwickelten Bannsprüchen.

Das alles war so abgefasst, dass selbst ein neugieriger Einfaltspinsel damit etwas Magisches bewirken könnte. Natürlich nur einmal und ohne zu ahnen, dass er lediglich einen Zauber auslöste, welchen ein echter Magier dort hineingepflanzt hatte.

Seit einiger Zeit verbrachte Elminster seinen Dienst für Mystra nur noch damit, Zauberisches »altern« zu lassen. Auf Wunsch der Göttin reiste ihr Auserwählter kreuz und quer durch Faerun und suchte die Burgruinen und Grüfte von Zaubererfamilien auf, um dort Schriftrollen, Zauberbücher und verzauberte Gegenstände »zurückzulassen«.

Hie und da ließ er auch einen abgewetzten Zauberstab liegen.

Bei allen diesen wunderbaren Gegenständen handelte es sich in Wahrheit um Tand, welchen er bearbeitet hatte. Doch er hinterließ nicht nur Lug und Trug.

Elminster ließ an solchen Stätten stets auch einige Notizen zurück, welche jeden, der mit der Gabe der Magie gesegnet war, dazu in die Lage versetzten, einige Versuche durchzuführen und in deren Verlauf einen ganz neuen Zauber zu erfinden.

Mystra scherte es wenig, wer im Einzelnen auf solche Funde stieß oder welche Banne dabei herauskamen. Ihr ging es allein darum, dass die Magie sich immer weiter ausbreitete und immer mehr Menschen in den Genuss derselben kämen.

Die Göttin hatte etwas dagegen, dass einige wenige Magierfürsten über die Mehrheit der Zauberunkundigen herrschten – so wie es sich in den Tagen des untergegangenen Netheril verhalten hatte.

Trotz aller Anstrengungen liebte Elminster diese Tätigkeit. Mehr als einmal war es ihm schon widerfahren, dass er viel zu lange in den Burgen oder Krypten blieb, damit Neugierige und Abenteurer sein zauberisches Licht und seine magischen Funde entdecken konnten und sich anlocken ließen.

»Du bist dann so feinfühlig wie eine Horde Orks«, hatte Mystra ihn einmal getadelt und dabei ihren Schmollmund aufgesetzt. Das sagte ihrem Auserwählten, dass sie eigentlich Recht hatte.

Deswegen nahm er heute, nachdem alles erledigt war, seinen Umhang wieder auf, bewirkte den mächtigen Zauber, welchen Azuth ihm verliehen hatte und mit dem sich alle Spuren und aller magischer Widerhall seiner hiesigen Tätigkeiten beseitigen ließen, und verließ den Ort als Schatten.

Der Schatten war feinfühlig genug, bei seinem Auszug einige der Abwehrzauber wieder in Gang zu setzen. Dann erreichte er neben einem Wächter die Straße.

Doch der schenkte ihm keinerlei Beachtung, sondern hatte nur Augen für ein Goldstück, das anscheinend vom Himmel und ihm vor die Füße gefallen war. So konnte der Schatten unbemerkt Festigkeit gewinnen und forschen Schritts von dannen ziehen.

Der in seinen Umhang gehüllte Auserwählte mit der Hakennase war gerade um die nächste Ecke verschwunden und hatte einmal tief durchgeatmet, als ein Reiter auf einem dunklen Ross über die Straße herantrabte und just vor dem verwunderten Wächter anhielt.

Dieser erhob sich langsam und blickte sein Gegenüber halb fragend und halb herausfordernd an. Ein junger, in Rotbraun gekleideter Elf saß auf dem Pferd und betrachtete seinerseits angelegentlich die Goldmünze in der Hand des Soldaten.

Der Wächter schloss rasch die Finger darum und knurrte: »Ja bitte? Was wollt Ihr hier, Fremder?«

»Das war doch ein Goldstück aus Myth Drannor, nicht wahr?«, fragte der Spitzohrige freundlich. »Habt Ihr es hier in der Gegend gefunden?«

Der Soldat lief rot an und murmelte: »Das wurde mir für meine freundlichen Dienste überlassen.«

Der Elf nickte langsam, und sein Blick richtete sich nachdenklich auf die überwachsene Gruft, vor welcher sein Gegenüber Wache hielt.

Die Krypta der Dunkelmonde …

Diese Familie, die sich undenkbarerweise mit anderen Rassen vermischt und nichts lieber getan hatte, als sich mit irgendwelchem Zauber zu beschäftigen. Sie alle bis auf den Letzten hatten mittlerweile ihren Weg in diese steinerne Grablege gefunden.

Ein abartiger Brauch der Menschen.

Auf den ersten Augenschein hin befand sich die Gruft in ziemlich gutem Zustand, und ihre Abwehrzauber schienen immer noch wirksam zu sein.

Viel zu wirksam. Selbst Eichhörnchen oder Vögel blieben ausgesperrt und hätten wohl kaum eine Möglichkeit gefunden, eine glänzende Goldmünze nach draußen zu befördern.

Der Elf verengte die Augen zu Schlitzen und spitzte nachdenklich die Lippen – sodass der Wächter lieber seine Waffe erhob und sich dahinter in Sicherheit zu bringen hoffte.

Ilbryn Starym bedachte den Trottel mit einem abschätzigen Blick, trieb sein Ross an und ritt zur Herberge »Sterne und Schwert« weiter.

Jeder Magier, den es nach Westtor verschlug, suchte dieses Haus auf – und hoffte, Alschinree zu erleben, wenn diese einen ihrer berühmten Auftritte hatte und ihren Rausch-Tanz darbot.

Alschinree war schon ziemlich in die Jahre gekommen und etwas hager geworden. Ihre Tänze sorgten deshalb auch nicht mehr so sehr für einen Skandal wie zu früheren Zeiten, als die Männer sich so dicht an dicht im »Sterne und Schwert« gedrängt hatten, dass kein einziger mehr hineingepasst hätte.

Auch handelte es sich bei Alschinrees Tanz in der Regel um nicht mehr als ein wenig Schauspielerei, gepaart mit trunkenem Gemurmel.

Doch gelegentlich, so ungefähr einmal im Monat, geschah es dann. Alschinree steigerte sich in eine Art Rausch hinein und flüsterte dabei Worte, wie man sie seit dem Untergang Netherils nicht mehr vernommen hatte.

Vermutlich Zaubersprüche, welche nur von der Herrin der Mysterien selbst stammen konnten. Aber auch recht deutliche Hinweise auf den Standort der letzten Ruhestätte gewisser Erzmagier.

Dazu allerlei Wissenswertes über dort angebrachte Abwehrzauber und Fallen, Hinterlassenschaften ihrer Arbeit, verborgene Zauberkoffer oder Büchereien aus Zauberschulen. Und hin und wieder erfuhr man auch etwas über einen verlassenen oder aufgegebenen Tempel der Göttin Mystra.

Schlimmes widerfuhr jedem Zauberer, der Alschinree außerhalb des Gasthofs ansprach oder sie in der Schankstube belästigte beziehungsweise zu verlocken versuchte.

Daher gaben die allermeisten Magier sich damit zufrieden, in der Schänke ein Zimmer zu nehmen. Manche blieben so lange, dass man schon glauben konnte, sie hätten dort ihren ständigen Wohnsitz aufgeschlagen.

Auch wenn kaum anzunehmen war, dass ein gewisser Menschenzauberer, Elminster mit Namen und bis vor kurzem noch Hofmagier des untergegangenen Reiches Galadorna, hier abgestiegen war, fand man hier doch am ehesten Personen, welche ihn gesehen hatten. Oder etwas über seinen Aufenthaltsort beziehungsweise darüber wussten, was der Mann gerade trieb.

Irgendwann kam Ilbryn zu Bewusstsein, dass sämtliche Wächter und die Mehrzahl der Kaufleute ihn anstarrten. Der junge Starym blinzelte …

Und entdeckte dann, dass er sein erschrockenes Pferd in gestrecktem Galopp die Straße hinunterjagte. Die Hufe klapperten über das glatte Kopfsteinpflaster, und das Ross drohte mehr als einmal abzurutschen.

Der Elfenjüngling zügelte sein Reittier und ließ es von nun an in leichtem Trab laufen. Wenig später tauchte das durch Zauberkraft zum Funkeln gebrachte Herbergsschild des »Sterne und Schwert« vor ihm auf.

Der Hoffnungsträger der Staryms und Verteidiger der Sache seiner Familie drängte sein Ross durch die Menge auf den Ort zu, an dem er einige Antworten zu erhalten hoffte.

Und vielleicht sogar den Mann fand, nach welchem er schon so lange suchte.

Als der Elf die Zügel in die eine Hand nahm, um mit der anderen die Glocke zu läuten, mit welcher man die Knechte rief, die sich um sein Pferd kümmerten, erwartete ihn eine unglaubliche Entdeckung.

Etwas, das er für gewöhnlich in seiner Gürteltasche aufbewahrte, hatte den Weg in die freie Hand gefunden. Ein Stück roten Stoffs vom Amtsumhang des Hofmagiers von Galadorna.

Von Elminsters Mantel.

Der Jüngling starrte auf den Fetzen und verwunderte sich mindestens ebenso darüber, dass seine Hand den Stoff fest umschlossen hielt und nicht freigeben wollte.

Währenddessen verschoben sich seine Züge zu einer so grimmigen Miene, dass die beiden Knechte, die herbeieilten, erschrocken zurückwichen und nur durch gutes Zureden dazu bewogen werden konnten, wieder zu ihm zu kommen.

Ilbryn schwang sich behände aus dem Sattel, griff nach der Klinke an der Eingangstür zum Schankraum und lächelte in sich hinein.

»Das war ja noch schlimmer als wütendes Anstarren«, bemerkte der eine Pferdeknecht zum anderen.

Immer noch lächelnd, schob der Elfenjüngling die Hand mit dem strahlenden und bereiten tödlichen Zauber hinter den Rücken und öffnete mit der anderen die Tür.

Die beiden Knechte blieben stehen und stießen sich in die Seiten. Sie erwarteten einen furchtbaren Knall, eine Explosion, eine Rauchwolke oder wenigstens ein paar Zecher, die in hohem Bogen aus den Fenstern geflogen kamen.

Aber nichts dergleichen geschah, und sie mussten auf die erhoffte Zerstreuung verzichten.

 




 Der leere Thron


Es
muss die Magier gewaltig wurmen, dass sie sich trotz aller Zaubermacht keine Unsterblichkeit zu verleihen vermögen. Viele versuchen es auf einem Umweg und streben die Göttlichkeit an. Doch kaum einem gelingt dies.

Und dafür wollen wir alle sehr dankbar sein.

 

Sambrin Ulgrythyn, Fürstweiser

von Sammaresch, aus seinem

AUSSICHTEN VOM STURMWINDHÜGEL,

veröffentlicht vermutlich im Jahr des Tores

 
 
 

Weit östlich von Westtor schwebte zu der Zeit, als ein elfischer Jüngling einen Schankraum betrat und sich auf Ärger gefasst machen musste, ein Nebel durch einen ebenso alten wie tiefen Wald.

Ein sonderbarer Dunst breitete sich da aus, der beim Treiben funkelte und Glockenklänge von sich gab. Doch so, wie er sich zwischen den Bäumen bewegte, glaubte man gern, dass er genau wusste, wohin er wollte.

Manchmal richtete er sich auf und schritt beinahe wie ein Mensch daher. Groß, kräftig und beherrschend setzte er Nebelfuß vor Nebelfuß.

Dann wieder sprang und schnellte er voran wie eine angriffslustige Schlange. Wohin er auch kam, verstummte sämtlicher Vogelsang. Und kein Getier wagte es, sich in seiner Nähe durch das Unterholz zu bewegen.

Nur sein eigenes Rauschen blies die Enden der Schlingpflanzen und die Spitzen des Hängemooses auf. Aber ansonsten herrschte überall dort im Wald, wo dieser Nebel sich gerade aufhielt, das vollkommenste Schweigen.

Doch das konnte nun wirklich nicht verwundern. Früheres Hungergrimmen des Klinglers hatte bereits alle Lebewesen in diesem Teil des Waldes verschlungen. Und dabei war es ebenso rasch zugegangen wie bei allen früheren Angriffen.

Den Friedhof des Frostfeuer-Fähnleins hatte der mörderische Nebel weit hinter sich gelassen. Meilenweit war er der leeren Straße gefolgt, bis er diese Stelle entdeckt hatte, wo die Abzweigung völlig von Grün überwuchert im Wald verschwand.

Der Nebel folgte den Windungen und Wirrungen dieses Seitenpfads, sauste wie gieriger Feuerrauch über zerbröckelnde Steinbrücken, welche kleine Rinnsale überspannten, und erreichte die Lichtung, auf welcher der Weg endete und die Ruinen begannen.

Eine Allee mit riesigen und uralten Bäumen löste hier den Trampelpfad durch den Wald ab. Vorbei ging es an zerfallenden Kutschen und zerbrochenen Wagen, beides von Schlingpflanzen überwachsen.

Jenseits davon breitete sich Dickicht aus, und mitten darin zeigten sich Anhöhen – überwucherte Ställe und Gesindehäuser. Und hinter dem Unterholz erhoben sich ganze Reihen von Schattenkronen, welche so hoch und breit in den Himmel stiegen, dass unter ihren Wipfeln nur ewiges Halbdunkel herrschte.

Unter ihnen wuchs kaum etwas auf dem finsteren Boden, und im Schatten dieser Bäume erstreckte sich eine zerfallende Zugbrücke über eine tiefe, verschlammte Grube, bei der es sich einmal um einen richtigen Burggraben gehandelt hatte.

Hinter dem Graben ragten wie Zähne die Stützpfeiler der weitgehend eingestürzten Wälle auf. Man ahnte selbst heute noch, welch mächtige Feste hier oben einmal fast uneinnehmbar und hochmütig auf die Welt Faerun geschaut hatte.

Doch inzwischen erinnerte die verfallene und von Grün überwucherte Anlage kaum noch an eine mächtige Burg.

Der Nebel bewegte sich zielstrebig durch die Ruinen, als wisse er genau, wohin er sich wenden musste. Ohne einmal innezuhalten fegte der Dunst zwischen umgestürzten Bäumen und Schlingpflanzengewirr hindurch und schien sich wohl daran zu erinnern, welchem Zweck die einzelnen Kammern und Gemächer einst gedient hatten.

Je tiefer das Wesen in die Feste eindrang, desto öfter traf es auf Mauern, die noch standen, und Decken oder Dächer, die noch teilweise hielten.

Nur Fensterscheiben oder Türen suchte man hier weiterhin vergeblich. Auch ließ nichts darauf schließen, dass hier jemand lebte, sei es nun Mensch, Elf, Halbling oder Ungeheuer.

Der Nebel hielt leicht, leise läutend und mühelos in einem Raum an, bei dem es sich einmal um eine prächtige Halle gehandelt haben musste. Löcher in den Wänden boten zwar einen Ausblick auf den Urwald draußen. Doch eine geschlossene Decke hatte sich gehalten, und man traf hier sogar Möbelstücke an.

Ein verrottendes Bett mit Himmel bot immer noch mehr Platz, als so manchem edlen Ross im Stall zugestanden wurde. Es hatte sich seine vergoldeten Pfosten bewahrt, und diese Farbe glänzte besonders auffällig zwischen dem grünen Schimmel, welcher fast die gesamte restliche Fläche überzogen hatte.

Nicht weit davon befand sich ein Sofa, das dort nach vorn gebeugt lag, wo eines seiner kleinen, dicken Beine abgebrochen war.

Des Weiteren fanden sich hier mehrere aufrecht stehende Hocker, auf welchen jemand eine gedeihliche Pilzzucht angelegt zu haben schien.

Wenn man den gesprungenen Marmorboden überquerte, gelangte man unweigerlich vor einen übermannshohen Spiegel, der sich aus einer Reihe von arg wackligen Kleiderschränken erhob.

Tropfendes Wasser lenkte dann den Blick auf einen großen Tisch in einer anderen Ecke des Gemachs. Und dahinter, gerade an der dunkelsten Stelle des Raums, erhob sich eine kreisförmige Brüstung. Jenseits dieses nur kniehohen Mäuerchens blickte man nur in schwärzestes Nichts.

Der Nebel schwebte genau auf diesen Zimmerbrunnen zu. Dabei blitzten überall an der Decke Lichter auf.

Der Dunst hielt inne, stieg etwas höher auf und wagte sich dann ein Stück näher heran.

Das Leuchten fuhr auf den Eindringling zu, wurde dabei heller und erhielt Verstärkung durch weitere Lichter, welche über die Steinwände und den Boden krochen und dabei bislang unsichtbare Schriftzeichen und Symbole erstrahlen ließen.

Der Nebel tanzte zwischen diesen Flammenzungen aus stillem Licht hindurch und stürzte sich dann »kopfüber« in den Brunnenschacht.

Magische Sperren tauchten immer wieder kurz auf, wenn das Dunstwesen an ihnen vorüberkam. Sie schienen nach dem Eindringling schlagen und ihn aufhalten zu wollen.

Doch als der Dunst, davon unbeeindruckt, tiefer in den Schacht hinabschwebte, kehrten die Abwehrzauber wieder in ihren Ruhezustand zurück.

Der Brunnen wies einige Breite auf, und sein Schacht führte gerade nach unten. Nach langem und finsterem Fall landete man auf Grund – auf gewachsenem, unebenem Fels, welcher ein Ende einer ziemlich großen und pechschwarzen Höhle bildete.

Auch hier bewegte sich der Nebel mit der Selbstverständlichkeit von jemandem voran, welcher einen oft gegangenen und gewohnten Weg abschreitet; der sich sogar mit verbundenen Augen zurechtfindet.

Das Wesen klingelte leise, als es in dem schwachen Strahlen, welches von ihm ausging, etwas ausmachte, das ihm besonders bekannt vorkam.

Vor ihm stand ein leerer steinerner Sitz, ein Thron, und schien nur auf ihn zu warten.

Der Dunst hielt vor dem Stein an, der für einen Menschen geschaffen zu sein schien, und schwebte über dem Halbkreis von Runenzeichen, den man vor dem Thron in den Boden gemeißelt hatte.

Wenn man sich den Steinthron als Sitz auf der Mitte einer Barke vorstellte, dann bildeten die Schriftzeichen deren Bug.

Der Dunst verharrte hier, als habe er sich in Gedanken und Erinnerungen verloren. Dann drehte er sich wie eine Böe, brauste wie ein Sturm und schwoll zu einem Wirbelwind an.

Seine Geschwindigkeit steigerte sich immer mehr, wurde zur Raserei und wirbelte dabei Staub und Steinchen auf. Der Wirbelwind verdichtete sich zu einer Säule mit hornartigen Auswüchsen.

Aus diesen entwickelten sich Arme, welche der Nebel aber rasch wieder einzog. Dem folgten Rundungen, welche an Köpfe oder andere Auswüchse erinnerten.

Schließlich leuchtete der Wirbelwind auf und wurde dann übergangslos ganz trübe.

Danach verbreiteten weder Nebel noch Dunstschlange, weder Wirbelwind noch Glöckchenfunken irgendwelches Licht in dieser Höhle.

Wo sich eben noch die Luft gedreht hatte, erschien nun die durchscheinende Gestalt einer gespensterhaften Frau. Die schlanke Hochgewachsene trug ein einfaches Gewand, welches ihre Arme und Füße unbedeckt ließ.

Dafür reichte ihr das Haar bis zu den Knien und wirkte unbezähmbar. Ein irres Leuchten stand in den Augen der Frau, und sie warf die Arme in höchster Begeisterung in die Luft.

Jetzt ließ sie auch ein wahnsinniges Lachen ertönen, das gleichzeitig rau, schrill und unmenschlich klang.

Hart wurde es von den unsichtbaren und unebenen Höhlenwänden zurückgeworfen.

 

»Ihr wagt es, Gesichte anzuzweifeln, welche uns die Herrin, Welche In Der Dunkelheit Singt, gesandt hat?«, fragte die Stimme hinter dem Schleier streng, aber noch höflich. »Das hört sich gefährlich nach Gotteslästerung an. Wenn nicht sogar nach abgefallenem Glauben!«

»Nein, nein, erhabene Schwester!«, antwortete die derart Angegriffene sogleich und vielleicht ein wenig zu rasch. »Mein Verstand reicht nicht aus, das Wunderbare an dieser Vision zu begreifen. Ein Umstand, mit dem zu leben ich schon lange lernen muss.

Doch dahinter verbirgt sich beileibe nicht Unglauben oder ein Mangel an Achtung vor der Nachtsängerin.

Ich begreife aber immer noch nicht, warum dieser Schrein unbedingt in den tiefsten Tiefen des Waldes errichtet werden muss. Schließlich wohnt dort keiner, und niemand kommt dort jemals vorbei!

Wie sollte ein Gläubiger also jemals von dem Vorhandensein dieser heiligen Stätte erfahren?«

»Dieser Schrein ist eben nützlich und wichtig«, entgegnete die Verschleierte. »Und nun legt Euch auf den Altar. Wir werden die Festigkeit Eures Glaubens überprüfen, und deswegen sollt Ihr dort nicht angekettet werden.

Der Eulenbär wird kommen, und Ihr könnt uns Eure Treue beweisen, indem Ihr auf dem Altar liegen bleibt. Vertraut meinem Zauber, welcher Euch am Leben erhalten wird, ganz gleich, welche Eurer Körperteile das Ungeheuer fressen wird.

Ihr sollt am Leben bleiben, ganz gleich, welche Schmerzen Ihr erleidet, und egal, wie schwer der Eulenbär Euch verwundet. Sobald diese Prüfung vorüber ist, sollt Ihr vollständig wiederhergestellt werden.

Ich habe zu meiner Zeit schon einmal eine solche Probe überstanden. Und einigen wenigen Auserwählten in unserer Heimstatt ist es ebenso ergangen.

Zu einer solchen Glaubensprüfung aufgefordert zu werden gilt als sehr hohe Ehre. Und welch größeren Beweis seiner Treue kann man schon erbringen, als das eigene Blut der Erhabenen Herrin des Weltenrunds zu weihen?«

»Ja, Erhabene Schwester«, flüsterte die Unterpriesterin und zitterte so sehr am ganzen Leib, dass man es ihr anhörte. »W-wird mein G-geist unbeschadet bleiben, wenn er … wenn er dabei zusehen muss, wie mich jemand auffrisst?«

Die letzten Worte stieß sie wie einen schrillen Schrei aus.

»Das kommt ganz auf Euch an, Schwester«, antwortete die Verschleierte mit schnurrender Stimme, »das liegt allein an Euch. Aber nun kommt, der Altar wartet schon. Ihr wart mir unter allen, welche ich ausgebildet habe, immer die Liebste.

Und ich möchte, dass Ihr mich heute stolz macht. Beschämt mich bitte nicht, denn ich werde Euch natürlich beobachten … ebenso wie jemand, der so weit über uns steht, wie wir das niemals erfassen können.«

 

»Beim Lächeln der Mystra, das fühlt sich wirklich gut an!«, entfuhr es einem staunenden Beldrune, und er wackelte versuchsweise mit den Fingern.

»Ich fühle mich tatsächlich jünger. Alle Wehwehchen sind verschwunden!«

Der Zauberer schwang sich in eine sitzende Stellung hoch, rieb sich die Augen und beobachtete durch die gespreizten Finger seinen Freund.

»Ihr sprecht ein wahres Wort gelassen aus«, entgegnete Tabarast, »obwohl Magier, welche einen Ruf zu verlieren haben, niemals meinen, etwas ›fühle sich wirklich gut an‹. Und auch entdeckt man keinen neuen Bannspruch auf den vorher leeren letzten Seiten ihrer Zauberbücher. Woher stammt diese Magie also in Wirklichkeit?«

Als sein Freund darauf keine Antwort gab, sondern im sichtlichen Wohlgefühl wie ein Idiot lächelte, blickte Tabarast von den Drei Gesungenen Verwünschungen über den Rand seiner fingerfettigen Brille und fuhr mit strenger Stimme fort: »Ihr habt Euch immer schon dagegen gewehrt, geschätzter junger Beldrune, in Ehren alt zu werden.

Auch entdecke ich in letzter Zeit in Euch eine wachsende und höchst unliebsame Neigung dazu, Euch offen gegen die Weisheit derer auszusprechen, welche Euch im Alter vorangehen und daher mehr Lebenserfahrung gesammelt haben.

Unterdrückt diesen unseligen Drang wieder, mein lieber junger Freund, ich bitte Euch inständig. Geht in Euch, so lange Ihr noch in halbwegs freundschaftlicher Verbindung mit Personen steht, welche Euch auf Grund ihrer Altersweisheit mit Rat und Tat zur Seite stehen können. Denn bedenkt dies: In dem Maße, in welchem Ihr selbst Jahre und damit auch etwas Weisheit ansammelt, schmilzt die Zahl Eurer väterlichen Freunde dahin.

Und ich kann Euch jetzt schon versichern, dass diese Anzahl noch weiter schrumpfen wird.«

Der Ältere lief ein paar Schritte auf und ab, um sich an seinen wohlgesetzten Worten zu erfreuen. Dann blieb er stehen, kratzte sich an der Nase und weihte seinen Freund dann weiter in seine Überlegungen ein.

»Wir haben diesen Bann tatsächlich auf einer Seite gefunden, welche sich uns bisher stets leer zeigte. Ich entdeckte ihn während der Suche nach einem Zauber von solcher Macht, dass er es wert wäre, auf jene freie Fläche niedergeschrieben zu werden.

Und während ich so suchte, stand dieser Zauber mit einem Mal da. Ich weiß natürlich nicht, wie er dorthin gelangt ist, habe aber so meine Vermutungen. So höret und staunet über das, was ich glaube – denn mehr als dies glaubenderweise zu vermuten, vermag ich in diesem Fall noch nicht.

Meiner Überzeugung nach hat hier die Herrin, welcher wir dienen, ihre Hand im Spiel gehabt. Und jetzt erspart mir bitte Eure üblichen hochgezogenen Augenbrauen, Euren vernehmlich eingesogenen Atem und Eure geschwätzige Belehrung, dass Mystra sich schon immer geweigert hat, die Sterblichen mit Magie auszustatten, und davon auch nie abgehen wird.«

Beldrune konnte nur blinzeln. Tabarast wartete auf eine Antwort und verkniff sich erfolgreich, wenn auch mit einiger Mühe, ein Lächeln.

»Nicht schlecht«, meinte der Jüngere nach einer schier endlosen Weile, »aber nach all Euren Ausführungen bleibt mir nicht mehr viel zu sagen. Doch sollte man auch wissen, wann man zu schweigen hat, und sollte das auch recht lange anhalten.«

Nun lächelte Tabarast breit und feist, um dann in aller Unschuld zu fragen: »Und würdet Ihr mir das auch schriftlich geben?«

Zu seinem Glück erwies sich der verjüngte Beldrune als genauso miserabler Kissenwerfer, wie es der alte Beldrune gewesen war.

 

Hier, im tiefen Wald, wo die Dämmerbäume so dicht standen, dass man meinen konnte, sie seien zusammengewachsen, ließ sich nicht der Hauch eines weiteren Lebewesens ausmachen, nicht einmal in den Schatten.

Und dennoch konnte sich der Mensch nicht des Eindrucks erwehren, von jemandem beobachtet zu werden. Von jemandem, der sich ganz in der Nähe aufhalten musste.

Der Mensch schluckte und beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen.

»Befinde ich mich hier an dem Ort, welchen man ›Wirrwarrwald‹ nennt?«, fragte er die Luft, ließ sich auf dem moosbewachsenen Stamm eines umgestürzten Baums nieder und setzte seinen abgegriffenen Wanderstab ab.

»Ganz recht«, erhielt er zur Antwort. Und das von einer so hellen und musikalischen Stimme, dass es sich bei ihrem Besitzer nur um einen Elf handeln konnte.

Umbregard, der aus dem untergegangenen Galadorna stammte, widerstand der Versuchung, sich zu der Stelle umzudrehen, aus der die Stimme ertönt war.

Stattdessen lächelte er und hielt die ausgestreckten leeren Handflächen vor sich. »Ich komme in Frieden, trage keinen Feuerzauber, bin nicht in böser Absicht hier und habe auch sonst nicht vor, irgendwem oder irgendetwas Schaden zuzufügen. Vielmehr suche ich nach Antworten. Nach nicht mehr, aber auch nicht weniger.«

Zunächst drang ein tiefes Kichern an seine Ohren, und dem folgten die Worte: »Tun wir das denn nicht alle, Mensch? Und sind es nicht die Glücklichsten unter uns, welche einige wenige Antworten finden?

Seid für eine gewisse Spanne mein Gast, wo Ihr Euch in Sicherheit befinden und Muße erfahren werdet. Erhebt Euch, und tretet um die beiden ineinander verwachsenen Bäume zu Eurer Rechten herum.

Begebt Euch hinab in die Senke. Dort findet Ihr Wasser. Ich wette, es wird das reinste Nass sein, welches Euch jemals über die Lippen kam.«

»Seid zutiefst bedankt«, entgegnete Umbregard, und damit war es ihm ernst.

Die Senke erwies sich als ein Ort so feuchtkalt und dunkel wie in einer Höhle. Die Äste wuchsen über dem Kopf des Menschen zusammen, sodass kein einziger Lichtstrahl auf den Boden fiel.

Matt leuchtende Pilze gaben gerade so viel Licht ab, dass Umbregard einen Stein am Rand eines kleinen Weihers ausmachen konnte, auf dem ein kristallener Kelch auf ihn wartete.

»Ist der für mich?«, fragte der Magier aber lieber vorsichtig.

»Natürlich«, antwortete die Stimme und schien diesmal von überall und nirgendwo zu kommen. »Befürchtet Ihr etwa Versklavungszauber oder elfische Tücke?«

»Nein«, antwortete der Mensch, »ich wollte nur nicht durch schlechtes Benehmen erbosen, indem ich mir einfach etwas nähme.«

Dann schloss Umbregard die Finger um den Kelch, welcher sich kühl anfühlte und irgendwie auch weicher, als man das erwarten durfte.

Er tauchte ihn in den Weiher und trank von dem Nass. Als die Wellen sich über die Oberfläche jagten, glaubte der Magier, die dunklen und traurigen Augen eines Elfen zu erblicken, welche ihn beobachteten.

Aber ob es sich tatsächlich so verhielt oder nicht, vermochte er nicht mehr festzustellen, denn im nächsten Moment war von diesem Bild nichts mehr zu erkennen.

Dafür schmeckte das Wasser tatsächlich vorzüglich, wirkte gleichzeitig belebend und beruhigend.

Der Mann ließ die Flüssigkeit durch seine Kehle rinnen, schloss die Augen und gab sich ganz diesem Genuss hin.

Irgendwo rief ein Vogel und erhielt von einem Artgenossen Antwort. Wie friedlich und angenehm es hier doch war …

Erschrocken zuckte er zusammen, riss die Augen auf und fürchtete für einen Moment, unter einem Elfenbann eingeschlafen zu sein. Vorsichtig setzte er den Kelch auf den Stein zurück.

»Vielen Dank«, sprach der Magier. »Das Wasser war genauso köstlich, wie Ihr gesagt habt. Wisset, dass ich Umbregard heiße und einst in Galadorna lebte. Seit dem Untergang dieses Königreiches bin ich weit, sehr weit geflohen.

Ich verstehe mich auf die Magie, kann aber nicht von mir behaupten, ein großmächtiger Zauberer zu sein. Auf meinen Reisen bete ich häufig zu Mystra, der Göttin der Magie, welche wir Menschen verehren.«

»Und um was seid Ihr sie in Euren Gebeten angegangen?«, wollte die Stimme wissen und klang ehrlich interessiert. Auch schien der Fremde näher gekommen zu sein. Wieder unterdrückte Umbregard den Drang, sich umzudrehen und nachzuschauen.

»Führung und Erkenntnis bei allen guten und passenden Dingen, zu denen man Magie gebrauchen kann. Oder darin, wie ich mir mein Leben aufbauen kann, der ich keinen Wunsch verspüre, die Banne wie Schwerter zu benutzen, um andere damit zu unterjochen und sie ihnen im Fall von Ungehorsam in den Leib zu stoßen.«

Er schloss bei der Erinnerung für einen Moment die Augen: »Vor seinem Fall hatte sich Galadorna zu einem Schlangennest entwickelt. So viele Zauberer bekämpften einander, wollten ihre Rivalen mit aller Macht vernichten und scherten sich nicht darum, welche Not und Verheerung sie mit ihren Taten über das Land brachten.

So jemand will ich nicht werden.«

»Wohl gesprochen«, lobte der Elf, und Umbregard hörte, wie der Kelch wieder in das Wasser getaucht wurde. »Doch ist es selbst für jemanden wie Euch ein langer, harter und weiter Weg, um bis hierher zu gelangen. Was hat Euch denn hierher getrieben?«

»Mystra wies mir den Weg«, antwortete der Magier. »Und sie zeigte mir diesen Dämmerholz-Hain. Sie verriet mir nicht, wen ich hier antreffen würde, doch ich vermutete, dass es sich dabei um einen Elf handeln würde. Genauer gesagt um jemanden, der Myth Drannor noch erlebt hatte … Denn ein solcher würde wissen, was es bedeutet, sich nach dem Untergang der Heimat und dem Zusammenbruch all dessen, was einem immer wichtig gewesen ist, einen neuen eigenen Weg zu suchen.«

Er spürte, dass er den Elf damit im Innersten angerührt hatte. Sein unsichtbarer Gastgeber sprach: »Ihr habt die besondere Gabe, Umbregard, Dinge sehr klar und deutlich auszusprechen.«

»Ich wollte Euch nicht zu nahe treten«, entgegnete der Mensch, drehte sich rasch um und bot seinem »Gastgeber« die Rechte zum Schütteln an.

Ein männlicher Elf saß dort mit aufgeknöpftem blauem Hemd, eng sitzender Lederhose und hohen Stiefeln auf einem Baumstumpf und hielt den Kelch.

Er saß nur wenige Zoll von dem Menschenmagier entfernt und wirkte auf den ersten Blick unbewaffnet. Nur zwei kleine, schwarze und tropfenförmige Edelsteine schwebten über seiner linken Schulter in der Luft.

Der Elf lächelte angesichts Umbregards verwundertem Blick und sprach: »Ich weiß, ich weiß, auch ich befleißige mich einer offenen Art. Jedenfalls sagt man mir das unter den Meinen nach. In Eure Sprache übersetzt lautet mein Name Fallender Stern. Denn im Augenblick meiner Geburt stürzte ein Stern vom Himmel.

Ich bezweifle allerdings, dass dieses sonderbare Vorzeichen, was immer es auch vorhersagen sollte, irgendetwas mit meinem Erscheinen auf dieser Welt zu tun gehabt haben soll.«

Umbregard stand jetzt der Mund weit auf. Er fuhr einen Schritt zurück und stammelte: »Aber dann seid Ihr – seid Ihr ja …«

Der Elf zog eine Augenbraue hoch. »Was bin ich? Oder handelt es sich dabei um ein Geheimnis, das Ihr niemals verraten dürft?«

Der Mensch errötete. »Äh nein … woher denn, ach was …« Er atmete tief durch, um seine Stimme wieder unter seine Gewalt zu bekommen. »Ihr erinnertet mich lediglich an eine Weisheit unter den Priestern der Mystra: ›Sucht denjenigen, welcher von den Sternen gefallen ist; denn er spricht die Wahrheit.‹«

Der Elf blinzelte. »Du liebe Güte. Mir schwant, dass mein Weg mir vorgezeichnet ist und ich nicht von ihm abweichen kann.«

Fallender Stern lächelte aber bei diesen Worten, leerte dann den Kelch und stellte ihn so behutsam ab, wie Umbregard das vorhin getan hatte. Das Gefäß verschwand fast noch im selben Augenblick.

»Welche Wahrheiten möchtet Ihr denn von mir hören?«, fragte der Elf dann, und in diesem Moment erkannte Umbregard, dass das silberhelle Lachen dieser Wesen nicht immer etwas mit Spott und Hohn zu tun hatte.

Der Menschenmagier zögerte einen Moment und meinte schließlich: »Einige in Galadorna erzählten sich hinter vorgehaltener Hand, dass Elminster, unser letzter Hofmagier, für einige Zeit in Myth Drannor gelebt haben soll, vor langer Zeit. Und dort soll er auch schwarze Magie bewirkt haben …

Ich weiß, bei ihm handelt es sich um einen Menschen, und vermutlich verlange ich jetzt einfach zu viel, aber ich muss es einfach erfahren. Wahrscheinlich erachtet Ihr es als unter Eurer Würde, mir irgendwelche Geheimnisse anzuvertrauen – doch ist es möglich, dass ein Mensch ebenso lange leben kann wie ein Elf? Und wenn ja, wie kann so etwas angehen? Und welche Taten muss er während dieser vielen Jahrhunderte vollbringen?«

Fallender Stern hob abwehrend eine Hand. »Schon schäumt der Sturzbach heran«, scherzte er. »Haltet jetzt einen Moment inne, sonst werden die Antworten, welche ich Euch geben will, vom Strom der Flut Eurer nächsten Fragen hinfort gerissen. Und von den nachfolgenden Fragen. Und von denen, welche diesen folgen.«

Der Elf lächelte freundlich und lehnte sich gegen den am nächsten stehenden Baumstamm.

Dann hob er zur Antwort an: »Zu Eurer ersten Frage – der von Euch erwähnte Elminster hat tatsächlich in Myth Drannor gelebt. Und das schon zu einer Zeit, als es sich bei diesem Ort noch gar nicht um einen mystischen handelte. Und auch noch eine Weile, nachdem dieser Hort der Magie entstanden war.

Dieser junge Menschenmagier erlernte dort einiges über die Zauberkünste und bewirkte ihrer noch viel mehr.

Diejenigen, welche sich nur schlecht damit abfinden konnten, dass ein Mensch in unserer Mitte weilte und bei uns sogar zu Ruhm und Ehren kam, mögen über ihn verbreitet haben, dass er sich der ›Schwarzen Magie‹ bediene.

Elminster gehörte nämlich zu den ersten Fremden, welche zu uns Elfen kamen. Auch wenn ihm viele folgen sollten, hassten ihn diejenigen, welche ihm feindlich gesonnen waren, über alle Maßen. Und viele neideten ihm auch die Macht, welche er bei uns erhielt.

Was nun mich angeht, so vermag ich Elminster nicht zu unterstellen, sich der ›Dunklen Kräfte‹ bedient zu haben. Und ich zweifle auch nicht an seinen Beweggründen, als er diesen Zauber oder jenen bewirkte.«

Umbregard öffnete den Mund, um etwas dazu zu sagen, aber Fallender Stern brachte ihn grinsend mit einer erhobenen Hand zum Schweigen.

»Bitte, fasst Euch noch etwas in Geduld. Einfache, offene und wichtige Wahrheiten sollten nicht in aller Hast verkündet werden.«

Der Magier errötete, lehnte sich dann lächelnd zurück und forderte sein Gegenüber mit einer Handbewegung auf fortzufahren.

Als der Elf seine Stimme erneut erhob, kehrte das spöttische Glitzern in seinen Blick zurück. »Menschen, welche ausreichend Zauberenergie an sich gerafft haben oder nur glauben, sie hätten genug davon angehäuft, versuchen auf die unterschiedlichste Weise, die ihnen vorbestimmte Lebensspanne zu verlängern.

Den meisten der angeblich wirksamen Wege, sei es nun Echsentum oder bestimmte Elixiere, haftet der Makel an, dass sie die Natur des Betreffenden einschneidend verändern.

Der Zauberer, welcher sich solcher Mittel bedient, verwandelt sich in ein neues Wesen. Viele würden sagen, und zu diesen gehöre auch ich, in ein niedrigeres Wesen.

Wenn Ihr mich nun fragt, wie man denn sein Leben verlängern könne, würde ich antworten, dass es nur einen Weg gibt, auf welchem Ihr Euch selbst nicht erniedrigt. Gleichwohl verändert Ihr Euch auf ihm wie bei den anderen Mitteln.

Dies ist der Weg, welchen auch Elminster beschritten hat. Ob mit mehr oder weniger sanfter Lenkung von außen, sei einmal dahingestellt.

Ich vermag Euch einfach nicht zu sagen, ob er darauf hingearbeitet hat, den Weg zu betreten, ob er durch Zufall darauf gestoßen ist oder ob jemand ihn darauf gezwungen hat.

Elminster dient der Mystra und ist ihr ganz besonderer Gehilfe. Er erfüllt ihren Willen und erhält im Gegenzug Langlebigkeit, einen besonderen Status und große Macht. Um seine wichtige Stellung deutlich zu machen, nennt man ihn wohl den Auserwählten der Göttin.«

»Wie kam er denn dazu, von Mystra auserwählt zu werden?«, fragte Umbregard langsam. »Oder wisst Ihr nichts darüber?«

»Das ist mir in der Tat nicht bekannt«, gestand der Elf. »Aber ich kenne einen der Beweggründe, aus dem er diesen Dienst nach so langer Zeit immer noch für sie verrichtet: die Liebe.«

»Liebe?«, entfuhr es dem Menschenmagier. »Soll das heißen, die Göttin liebe ihn?«

»Genau so wie er sie«, bestätigte ihm Fallender Stern. Auf der Miene des Menschen lösten diese Worte nur Fassungslosigkeit und Ungläubigkeit aus.

So fügte der Elf nach einer Weile hinzu: »Ja, die beiden verbindet eine Liebe, welche über Zuneigung und Freundschaft weit hinausgeht. Sogar über die Leidenschaft und das Begehren des Fleisches. Wahre, tiefe und ewigliche Liebe herrscht zwischen ihnen.

Ich weiß, Umbregard, dass man so etwas kaum für möglich halten möchte. Aber bevor Ihr ein Urteil fällt, hört mich erst zu Ende an: Der Liebe wohnt eine Macht inne, welche alles andere übertrifft, was Menschen bewegt und berührt – übrigens verhält es sich bei uns Elfen ebenso, und selbst bei den Orks.

Und so darf man wohl sagen, dass es sich bei der Liebe um etwas recht Gefährliches handelt.«

»Aber wie sollte Liebe denn gefährlich sein?«, wollte Umbregard wissen.

Fallender Stern lächelte verständnisvoll: »Bei der Liebe handelt es sich um eine Flamme, welche alles in Brand setzt, mit dem sie in Berührung kommt. Wie jede große Macht kann sie also Gutes wie auch Böses bewirken.

Besonders für Magier vermag die Liebe aber viel verheerendere Folgen zu haben als jeder noch so heimtückische Bannspruch.«

Der Elf beugte sich vor, legte dem Menschen eine Hand auf den Unterarm, sah ihn ernst an und fuhr eindringlich fort: »Zauberenergie, welche aus dem Ruder gerät, vernichtet höchstens den Magier, welcher sich ihrer bedient hat.

Die Liebe aber vermag einen Menschen, Elfen oder was auch immer umzuwandeln oder ihn anzutreiben, seine ganze Umgebung umzuwandeln.

Die große Liebe unseres gekrönten Königs verleitete ihn dazu, die ganze Welt umzumodeln. Er suchte nach einem Weg, Kormanthor zu verändern. Viele in meinem Volk glauben, dass er am Ende das Reich damit zerstört habe.

Ich war noch ein junger Mann, damals in jener lauen Nacht, als ich hinausschwamm, den Lurch zu jagen. Dazu setzt man keine Zauberenergie ein, und das hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet.

Denn die Großherrin der Familie Starym, Ildilyntra, welche den König insgeheim ebenso sehr liebte wie dieser sie, tötete sich selbst in dieser Nacht, um damit seinen Untergang zu bewirken.

Die Liebe zu unserem Land trieb sie dazu, und das Gleiche bewegte auch ihn. Beide verbrannten an dem Verlangen, das sie füreinander empfanden und welches sie sich doch versagen mussten.«

Der Elf schüttelte den Kopf. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, welche Traurigkeit mich befällt, wenn ich ihre Stimmen wieder in meinem Kopf höre … wie sie miteinander streiten …

Ihr seid nun der erste Mensch, außer Elminster, der von jener Nacht weiß. Doch bedenket dies, Umbregard, und prägt es Euch wohl ein: Wenn Ihr zu anderen aus meinem Volk darüber redet, spielt Ihr womöglich mit Eurem Leben!«

»Ich werde daran denken«, flüsterte der Menschenmagier. »Aber so fahrt doch bitte fort.«

Der Elf lächelte und setzte mit einem Blick, welcher in weiteste Fernen gerichtet war, wieder an: »Nun, viel ist nicht mehr zu berichten. Mystra hat Elminster erwählt, ihr zu dienen, und mit seinem Gehorsam und Eifer erregte er ihr Wohlgefallen, wo andere doch gescheitert waren.

Die Götter erschaffen uns alle verschieden, und die Mehrzahl von uns lassen sie scheitern. Nur einer kleinen Minderheit winkt der Erfolg.

Auch Elminster scheiterte sehr oft, aber das ließ ihn nicht ein Mal in seiner Liebe schwankend werden. Und seinen Dienst an Mystra setzt er auch klaglos fort.

Ich glaube, Eure Sänger nennen so etwas Tapferkeit.«

»Tapferkeit, wie das?«, rief Umbregard und vergaß in seiner Erregung jede Zurückhaltung. »Was ist das für eine Tapferkeit, wenn Mystra einem den Schwertarm führt und man mit dem Schutz einer Göttin gepanzert ist? Wie viel Mut bedarf es wohl, unter dem Schutz einer solchen Göttin Feinde auch in großer Zahl anzugreifen?«

So etwas wie das Mitgefühl eines Freundes leuchtete jetzt in den Augen des Elfen, und er entgegnete: »Der Götter gibt es viele, und göttliche Gunst führt einen solcherart Ausgezeichneten oft in größere Gefahren, als sie einem normalen Sterblichen jemals blühen.

Auch erweist sich der göttliche Beistand nicht immer als fester Schild gegen die Bedrohungen auf dieser Welt.

Nur ein Narr würde so fest auf den Bund mit einem Gott bauen, um darüber alle Furcht zu vergessen und die Gefahren zu verkennen.

Ich habe bei Euch Menschen oftmals Tapferkeit gesehen. Allem Anschein nach handelt es sich dabei um einen besonderen Charakterzug Eures Volkes. Doch noch öfter als Tapferkeit erlebte ich von Menschen Tollkühnheit und eine ans Hirnverbrannte grenzende Missachtung aller Bedrohungen. Gut möglich, dass andere so etwas ebenfalls Tapferkeit nennen.«

»Aber wann darf man denn von Tapferkeit sprechen und wann nicht?«, fragte Umbregard. »Reicht es nicht aus, sich einer Gefahr in den Weg zu stellen, um sich der Kühnheit rühmen zu dürfen?«

»Doch. Auf seinem Posten zu verharren oder seine Aufgabe zu Ende zu erledigen, auch wenn man genau weiß, dass das Schwert, welches über einem schwebt, jederzeit herabsausen kann – das würde ich Tapferkeit nennen. Oder den Untergang kommen zu sehen und nicht alles im Stich zu lassen und zu fliehen.«

»Versteht meine Worte bitte nicht als Schmähung Eurer Person«, flüsterte Umbregard, und in seinen Augen stand die Furcht über sein Begehren geschrieben, »aber ich muss es einfach erfahren: Hat es auch etwas mit Tapferkeit zu tun, dass Myth Drannor und Kormanthor fielen und Ihr immer noch unter uns weilt?«

Fallender Stern lächelte den Menschen wieder an, doch diesmal mit Trauer im Blick. »Ein Volk oder ein Reich brauchen zum Überleben gehorsame Narren. Und die noch in weit zahlreicherem Maße als tapfere Helden, die doch früher oder später ins Gras beißen.«

Der Elf erhob sich und bewegte kurz die Hand zu einer Geste, welche man für einen Abschiedsgruß hätte halten können.

»Ihr könnt leicht feststellen«, bemerkte er dann, »zu welcher von beiden Gattungen ich gehöre. Solltet Ihr jemals Elminster von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, fragt ihn, wofür er sich hält, für einen Helden oder für einen gehorsamen Narren.

Und dann bringt mir bitte seine Antwort. Ich muss alles wissen, denn dies ist der Zwang, unter welchem ich stehe.«

Lautlos wie ein Panter verschwand der Elf aus der Senke und in den Dämmerholz-Wald darüber.

»So wartet doch!«, rief der Magier ihm hinterher, sprang auf und stolperte dem Elfen hinterdrein. »Ich habe Euch doch noch so viel zu fragen. Müsst Ihr denn wirklich schon gehen?«

»Nur, um ein Lager herzurichten, auf dem ein Mensch behaglich schnarchen kann. Und um eine Mahlzeit für uns beide zusammenzustellen.«

Fallender Stern war stehen geblieben und drehte sich jetzt zu ihm um. »Ihr seid mir willkommen und dürft bleiben, so lange Ihr wollt. Auch mögt Dir alle Fragen stellen, welche Euch in den Sinn kommen, gleich ob jetzt, morgen oder irgendwann während Eures Aufenthalts.

Unter den Lebenden auf dieser Seite der Fallenden Meere sind mir nur wenige Freunde geblieben.«

Umbregard bebte nach diesen Worten am ganzen Leib. »Es wäre mir die höchste Ehre, von Euch als Freund angesehen zu werden. Dennoch muss ich Euch …« Er schluckte, denn so große Furcht befiel ihn, »muss ich Euch dies fragen: Warum vertraut Ihr mir so sehr? Wir haben uns nur, gemessen an Euren Zeitvorstellungen, für einen winzigen Moment miteinander unterhalten.

Woher wollt Ihr wissen, was Ihr von mir zu halten habt? Ich könnte ein Elfenjäger sein oder jemand, der es auf die Schätze der Elfen abgesehen hat!

Ich versichere Euch bei meiner Ehre, dass ich nichts dergleichen im Sinn habe. Aber Ihr müsstet doch viel mehr auf der Hut sein. Wie oft haben Menschen ihr Wort gegenüber den Elfen gebrochen?«

Fallender Stern lächelte nachsichtig. »Dieses Gehölz ist zweien meiner Götter geweiht: Sehanine und Rillifane. Und sie haben über Euch entschieden. Nun sehet.«

Umbregard blickte in die Richtung, in welche der Elf zeigte, und gewahrte den moosbedeckten, umgestürzten Baumstamm und den Wanderstock, der daran lehnte.

Diesen Stab hätte er unter Tausenden wieder erkannt, hatte er den Magier doch über unzählige Meilen während dessen Reisen durch Faerun begleitet.

Im Feuer gehärtet und im Alter immer zuverlässiger werdend, hatte der getreue Stecken an beiden Enden eine Spitze aus Kupfer erhalten, um diese vor dem Zersplittern zu bewahren.

Doch während Umbregard sich mit dem Elfen in der Senke unterhalten hatte, hatte der Stab entlang seiner ganzen Länge Schösslinge getrieben, und an jedem von ihnen prangte jetzt eine weiße Blüte und erhellte den schattigen Waldboden.

 

In einer wesentlich kälteren Dunkelheit hörte die Geisterfrau jetzt auf zu lachen und ließ die Hände sinken. Der Ausdruck ihrer bösen Freude hallte noch für eine Weile an den Wänden der Höhle nach.

Die Frau betrachtete die weite unterirdische Kammer, als sähe sie diese zum ersten Mal. Langsam schienen ihre Augen zu erwachen, und ein grimmiger Zug trat in ihren Blick.

Die Augen hatten sich in zwei Flammen verwandelt, als die Frau sich endlich in Bewegung setzte. Voller Selbstvertrauen und geschmeidig wie eine Katze näherte sie sich einem bestimmten Schriftzeichen.

Mit einer Zehe stieß sie gegen die Rune, wartete, bis diese sich mit einem blauweißen Leuchten anfüllte, und trat dann einen Schritt zurück, um mit vor der Brust zusammengefalteten Armen darauf zu warten, bis aus dem Licht eine menschengroße Erscheinung entstand, welche nur aus Funken zu bestehen schien.

Dieses strahlende Gewaber verdichtete sich, und daraus erwuchs die obere Hälfte eines jungen Mannes. Voller Begierde und Eindringlichkeit starrte er auf den leeren Thron, während er über dem Schriftzeichen, welches ihn geschaffen hatte, in der Luft hing.

Schließlich begann das Leuchtbild zu sprechen, und die geisterhafte Frau schritt um die Runen herum auf den Herrschersitz zu. Dort lehnte sie sich auf eine der Armlehnen und lauschte den Worten des halben Jünglings.

Mittlerweile ließen sich auch dessen kostbare purpurrote Gewänder erkennen, welche mit schwarzem Samt abgesetzt waren. An seinen Fingern funkelten goldene Ringe, und deren Farbton entsprach dem seiner leuchtenden Augen. Lockiges braunes Haar bedeckte sein Haupt, und unregelmäßiger Bartflaum verzierte seine Wangen und sein Kinn. Aus seiner Stimme erklangen das Ungestüm und die Selbstgewissheit der Jugend.

»Ich bin Karsus, ebenso wie Ihr Karsus seid. Wenn Ihr dieses Bildnis seht, hat mich, den ersten Karsus, Furchtbares befallen. Und nun müsst Ihr, der zweite Karsus, unseren Weg zum Ruhm fortsetzen.«

Der Jüngling schien nun voranzuschreiten, blieb in Wahrheit jedoch oberhalb des Schriftzeichens in der Luft. Ungeduldig hob er eine Hand und wedelte mit ihr, ehe er fortfuhr.

»Ich weiß nicht, welche Erinnerungen Ihr an mein – an unser Leben besitzt. Einige behaupten, mein Geist sei in diesen Zeiten nicht mehr ganz klar.

Wisset, dass viele Magier unseres Volkes gewaltige Mengen Energie angehäuft haben. Die Mächtigsten unter ihnen, die Erzzauberer von Netheril, beherrschen bereits ihre eigenen Reiche.

Bei meinem handelt es sich um eine fliegende Stadt. Ich habe ihr unseren Namen gegeben. Denn ich bin der vorderste und erste aller Erzmagier, der oberste Arkanier …

Und mich nennt man Karsus den Großen!«

Das leuchtende Bildnis ließ die Hände sinken und starrte mit blitzenden Augen auf den Thron.

Die geheimnisvolle Frau hatte jedes seiner Worte leise mitgesprochen, so als habe sie die Rede von Karsus schon etliche Male gehört. Doch dabei umspielte ein spöttisches Lächeln ihre Lippen.

»Natürlich bedeutet das alles Euch, der Ihr gerade erwacht seid«, erklärte der Allermächtigste, »vermutlich nicht das Geringste. Und wer weiß, vielleicht wurde ich nicht von einem Feind erschlagen oder bin auch nicht einer schlimmen Krankheit erlegen.

Oder aber Karsus und damit die Perle Netherils ist in einem gewaltigen Krieg oder einer unvorstellbaren Naturkatastrophe zu Grunde gegangen.

Wir haben uns viele Feinde gemacht, die schlimmsten darunter in unseren eigenen Reihen. Wir Erzmagier Netherils führen nämlich gern und häufig Krieg untereinander. Und manch einer von uns schlägt die bittersten Schlachten gegen sich selbst.

Mein Geist steht mir nicht mehr zu jeder Stunde uneingeschränkt zur Verfügung. Gut möglich, dass Euch dieses Leiden ebenfalls befallen wird oder vielleicht schon behelligt. Achtet auf die Anzeichen, und schützt Euch vor den Folgen.«

Das Bild des Karsus lächelte, und die Geisterfrau lächelte zurück, wobei sie höhnisch eine Augenbraue hochzog.

Ungerührt davon fuhr der Erste fort: »Womöglich bedürft Ihr dieser zauberisch von mir erstellten Aufzeichnungen gar nicht … Falls aber doch, so habe ich auf jedem Schriftzeichen, welches Ihr hier auf dem Boden seht, eine Erinnerung angefertigt.

Ihr werdet darin Zauberunterricht erkennen, und die einzelnen Stationen enthalten Bannsprüche, welche ich für überlebenswichtig hielt. So könnte es doch sein, dass Ihr Euch gewissen Gefahren gegenüber seht und den entsprechenden Gegenzauber nicht kennt.

Versteht recht, zweiter Karsus, unser Werk muss unter allen Umständen fortgesetzt werden. Nur durch vollkommene Macht finde ich, finden wir Erfüllung. Und Karsus hatte immer aus dem Grund bestanden, Vollkommenheit anzustreben und ganz Toril dahingehend umzuändern.«

Das ließ die zuhörende Frau schallend lachen – kurz und hart. »Ihr wart tatsächlich dem Wahnsinn verfallen, Karsus! Ganz Toril umzuändern! Bei allem, was heilig ist, das habt Ihr vollbracht!«

Der Jüngling hatte noch mehr zu sagen. »Vermutlich bedürft Ihr am ehesten eines Heilungszaubers. Ich habe rechtzeitig vorausgesehen, dass eine solche Not Euch einmal befallen könnte. Dass es Euch an getreuen Dienern, vertrauenswürdigen Magiern oder überhaupt an zuverlässigen Personen mangeln könnte.

So erfahret denn dies: Wenn Ihr das Schriftzeichen berührt, welches dieses Bildnis schuf, welches Ihr vor Euch seht, und dabei das Wort ›Dalabrindar‹ sprecht, werden alle Eure körperlichen Wunden geheilt.

Dieser Bannspruch kann beliebig oft in Anspruch genommen werden – so lange, wie diese Rune unbeschädigt bleibt. Sie dient im Übrigen auch jedem, welcher dieses Wort auszusprechen vermag.

Dabei handelt es sich um den Namen eines Magiers, der sein Leben gab, damit dieser Zauber fortbestehen konnte. Glaubt mir, er hat uns wahrlich treulich gedient, und wenn ich …«

»Vergeudete Worte, Karsus!«, höhnte die Geisterfrau. »Von Eurem selbst geschaffenen Nachfolger war nur eine enthauptete Mumie auf diesem Thron hier übrig geblieben, als ich hier zum ersten Mal eintrat.

Da fragt man sich doch, wer ihn wohl so zugerichtet hat? Mystra? Azuth? Ein persönlicher Feind?

Oder wurde dem großmächtigen und allergewaltigsten schlafenden Karsus am Ende von einem zufällig vorbeikommenden Abenteurer der Kopf abgeschlagen, weil jener glaubte, einen lebenden Toten vor sich zu haben, was?«

»… viele der anderen Bannsprüche dienen Euch auf den Gebieten«, sprach das Karsus-Bildnis gerade, »auf welchen Euch diese hier nicht mehr weiterhelfen können. Ich habe hier einige Vorführungen von Zaubern vorbereitet, welche sich als dauerhaft nützlich erwiesen haben. Wenn Ihr Euer Augenmerk …«

Die Frau wandte sich ab von dem Sprecher und seinen weiteren Mitteilungen. Wie oft schon hatte sie seine Vorkehrungen vernommen?

»Sie wirken, Karsus. Bei den Göttern, und wie sie wirken!« Die Frau nickte befriedigt. »Bei ihnen handelt es sich um die vollkommenen Lockmittel. Kein Magier kann ihnen widerstehen.«

Die Geisterfrau trat vor das Schriftzeichen und vollführte eine Handbewegung. Das Bildnis des Jünglings verging mitten im Satz, und das blauweiße Strahlen erlosch, worauf wieder vollständige Dunkelheit die riesige Höhle beherrschte.

»Wohlan denn, wie kann man Magier auf diese Wunder hier aufmerksam machen, ohne dass sie zu Tausenden in die Höhle strömen?«

Darauf gab die Finsternis keine Antwort.

Stirnrunzelnd schritt die Geistfrau zum Grund des Schachts zurück. Ihre Gestalt verwehte zu einem Schemen, und sie löste sich in einem sich drehenden Wind auf.

Bald tanzten wieder die flackernden Funken ihres selbst geschaffenen Wirbelwinds durch die Dunkelheit, um dann langsam den Schacht hinaufzusteigen.

»Und wie vermag ich meine angelockten Magier länger als eine Nacht hier behalten?«

Oben am Schachtende angelangt, schwebte das Funkentreiben für eine Weile über dem runden Rand des Brunneneingangs.

»Ich muss mächtige Zauber weben«, ertönte eine leise und widerhallende Stimme, welche aus Wirbel und Schacht gleichzeitig zu kommen schien.

»Sehr mächtige Zauber … Und die Schriftzeichen dürfen nur mir gehorchen … Nur ein Zauber entfaltet sich je Monat, ganz gleich, welche Mittel und Wege versucht werden.

Das sollte einen jungen Magier dazu verleiten, sich lange genug hier aufzuhalten …«

Ein hartes Zittern lief durch den Wind, und der Nebel war wieder da. Er sauste auf eine Ritze zu, quoll durch sie hindurch, schlängelte sich über Felder und durch dichte Wälder, lachte wild und schallend und stieß unablässig Jubelschreie aus…

… um dann zutiefst befriedigt festzustellen: »Lange genug für eine herrliche Mahlzeit!«

 




 Freundlichkeit
 verbrennt Stein

Die Grausamkeit ist eine grausame Plage, aber von geringer Klugheit – und dafür wollen wir alle den Göttern danken.

Die Freundlichkeit führt eine schärfere Klinge, wird dafür aber umso öfter verachtet.

Nur wenige begreifen diesen Widerspruch jemals.

 

Ralderick Waldsenke, Hofnarr, aus seinem

ZWISCHEN TURM UND DUNGHAUFEN – ODER:

WIE MAN BEIM REGIEREN DIE NASE HOCHHÄLT,

veröffentlicht vermutlich im Jahr des Blutvogels

 
 
 

Der große und schmale Fremde, welcher sie beim Eintritt in die »Jungfer« mit einem freundlichen Lächeln bedacht hatte, kehrte schneller nach draußen zurück, als man brauchte, um einen Krug zu leeren.

Die beiden Alten auf der Bank betrachteten ihn nun mit ein wenig Argwohn. Nur selten drehte sich jemand nach ihnen um, und deswegen gefiel den Alten diese Bank auch so gut. Sie stand völlig im Schatten der immer baufälliger werdenden Veranda des Gasthofes »Zur Hübschen Jungfer von Plätscherstein«.

Mitunter konnte es hier etwas zugig werden, aber immer noch besser dem Wind als der erbarmungslosen Morgensonne ungeschützt ausgesetzt zu sein.

Der Fremde stand jetzt jedoch mitten in der Morgensonne. Goldenes Licht umrahmte sein Gesicht, als er seinen Umhang – auf dem keine Schriftzeichen zu erkennen waren – zurückwarf und dadurch dunkle und staubige Kleidungsstücke enthüllte, welche weder das Wappen eines Fürsten noch irgendwelchen Zierrat aufwiesen.

Und dann – Wunder über Wunder – kam auch noch Alnyskawwer herausgelaufen. Mit seinem besten Klapptisch. Und einem Stuhl.

Und einer Schüssel Essen!

Der Schankwirt eilte schnaufend heraus und hinein und wieder heraus und hinein, um seinem Gast eine Mahlzeit aufzutischen, wie die beiden Alten sie zu ihren Lebzeiten noch nicht zu Gesicht bekommen hatten:

Zuerst eine Terrine mit einer heißen Suppe, bei deren Duft den zwei Zuschauern noch Stunden später der Magen knurrte.

Dann ein dickes Stück aus einem Laib Rotfels-Käse!

Und schließlich drei Moorhuhn-Pasteten!

Baerdagh und Kaladaster kratzten sich, weil es sie mal hier und mal da zu jucken anfing, starrten mit neidischer Miene auf den Fremden mit der Hakennase und fragten sich, warum bei allen sauertöpfischen Göttern er ausgerechnet da unten, gleich vor ihrer Bank hatte Platz nehmen müssen, um sein Festmahl zu verspeisen?

Beim Achselschweiß des Tempus, für wen hielt dieser Schnösel sich eigentlich?

Die beiden Alten sahen einander an, als ihre Mägen im Chor knurrten. Wie auf ein Zeichen gemeinsamen Einverständnisses hin betrachteten sie den Fremdling eingehender … von Kopf bis Fuß und von Fuß bis Kopf …

Keine Waffen, und nach seinem Äußeren zu urteilen auch nicht mit einem wohl gefüllten Beutel unterwegs. Na gut, die Stiefel sahen ganz gut aus, wenn auch vom vielen Reisen etwas mitgenommen.

Vielleicht war er ein Strauchdieb, der sie einem anderen abgenommen hatte, nachdem er ihn von hinten erstochen hatte?

Ja, das würde zu ihm passen. Wer sonst würde denn so viel Geld für eine Mahlzeit verprassen – nur einer, welcher einem anderen die ganze Barschaft abgenommen hatte! Nur jemand, der wochen-oder monatelang in den kargen Hügeln am Hungertuch genagt hatte!

Eben tauchte Alnyskawwer wieder auf und brachte das Wildbret, welches gestern Abend gebraten worden war und dessen Duft die beiden die ganze Nacht hindurch in der Nase gehabt hatten.

Und nicht nur den Braten trug der Wirt auf, sondern dazu auch noch eingelegte Zwiebeln, gepökelte Zunge und ähnliche Köstlichkeiten, wie man sie nur darreichte, wenn der Hochherzog den Gasthof mit seiner hocheigenen Person beehrte.

So etwas war ja nicht zum Aushalten!

Was für ein eingebildeter junger Flegel!

Baerdagh schüttelte den Kopf und spuckte dann nicht vollkommen zufällig in den Staub vor den Füßen des Fremdlings.

Dann rutschte er an den Rand der Bank, um sich beizeiten verdrücken zu können, ehe der Vielfraß dort so lange unter ihren Nasen zu schlemmen vermochte, bis ihre leeren Gedärme verrückt spielten.

Kaladaster saß ihm jedoch im Weg und rutschte nicht so schnell wie sein Freund. So schoben die beiden immer noch ihr Hinterteil auf den Bankrand zu, als der Gastwirt ein weiteres Mal auftauchte und ein Fass nebst drei Humpen herantrug.

Drei Humpen!

Der Fremde grinste Baerdagh an, als sich auf dessen Miene die ersten Anzeichen zeigten, dass ihm langsam die Erkenntnis kam.

»Seid mir gegrüßt, Ihr Herren!«, rief der Schlemmer höflich, »vergebt mir meine Aufdringlichkeit, aber ich habe großen Hunger und hasse es, allein zu speisen. Gern würde ich mich mit jemandem unterhalten, der sich mit den alten Zeiten in Plätscherstein auskennt.

Ihr und Euer Freund seht mir ganz so aus, als hättet Ihr Grips genug, mir einiges darüber berichten zu können. Was haltet Ihr von folgendem Vorschlag:

Wir drei teilen uns diese Speisen und das Fass. Jeder isst, so viel er mag, und das ohne Einschränkungen. Was übrig bleibt, dürft Ihr einstecken.

Zum Ausgleich dafür versorgt Ihr mich nach bestem Wissen mit ein paar Antworten über eine Dame, welche früher hier in der Gegend gelebt hat.«

»Wer seid Dir denn?«, fragte Baerdagh ohne falsche Scheu zurück, und zur gleichen Zeit raunte Kaladaster ihm zu:

»Das gefällt mir nicht. Essen fällt nicht einfach vom Himmel, und so leicht bekommt man nichts geschenkt. Der Fremdling muss Alnyskawwer ein Vermögen dafür bezahlt haben, dass er ihm solche herrlichen Gerichte auftischt. Und gar nicht erst zu reden davon, dass der Wirt sie ihm auch noch nach draußen bringt. Da kommt es einem doch recht merkwürdig vor, dass er keine Bezahlung von uns haben will!«

»Alnyskawwer weiß ebenso gut wie jeder andere hier, dass wir nur einen schmalen Geldbeutel besitzen.« Baerdagh nickte in Richtung Gasthof.

Kaladaster schaute dorthin und wusste ganz genau, was seinen Blick dort erwartete. Und tatsächlich, nahezu sämtliche Zecher drängten sich an den schmutzigen Fensterscheiben und sahen zu, wie der Fremde mit der Hakennase zwei der Humpen füllte. Die schob er dann ans andere Ende seines Tisches.

Danach leerte er das Besteck aus dem dritten Gefäß und schob zwei Haltegabeln und zwei Schneidmesser zu den ersten Humpen.

Kaladaster kratzte sich unbehaglich an der Nase. Fuhr sich mit den Fingern durch den ungekämmten schwarzweißen Schnurrbart – ein verlässliches Anzeichen dafür, dass ihn etwas sehr beschäftigte – und wandte sich wieder an den Fremdling.

»Mein Freund hat Euch eben nach Eurem Namen gefragt, und den würde ich auch gern erfahren. Außerdem möchte ich wissen, welchen hinterhältigen Zaubertrick Ihr für uns vorbereitet habt. Wir müssen Euer Essen nicht zu uns nehmen. Wir können auch einfach aufstehen und fortgehen, nicht wahr?«

Dummerweise machte sich in diesem Moment sein Magen lautstark vernehmbar und widersprach damit in aller Offenheit seinen letzten Worten.

Der Fremde mit der Hakennase fuhr sich durch das wellige schwarze Haar und entgegnete: »Ich heiße Elminster und führe einen Auftrag für meine Herrin aus. Dazu gehört unter anderem, alte Ruinen und Magiergräber ausfindig zu machen und zu untersuchen.

Meine Herrin hat mich reichlich mit Geldmitteln ausgestattet, welche ich unter denjenigen verteilen soll, die mir behilflich sind.

Seht hier, diesen Berg Münzen lasse ich auf dem Tisch zurück. Sollte ich mich im nächsten Moment in Rauch auflösen, bliebe Euch immer noch genug, um damit Alnyskawwer zu bezahlen.«

Baerdagh war bereits ein Stück näher getreten und starrte nun auf das Geld, als handele es sich dabei um eine Gruppe Nymphen, welche unter seiner Nase tanzten.

Erst nach einem Moment konnte er den Fremden wieder anschauen: »Meinetwegen, die Geschichte kaufen wir Euch ab. Aber warum seid Ihr gerade auf mich und meinen Freund verfallen?«

Elminster füllte den geleerten dritten Humpen und fragte dann zurück: »Habt Ihr auch nur den Schimmer einer Ahnung, welch ermüdende Arbeit ich zu erledigen habe?

Tagelang muss ich durch diese oder jene Stadt laufen, und deren Bürger werden bei meinem Anblick immer argwöhnischer. Was ja auch nicht verwundern kann, wenn man bedenkt, dass ich immer wieder über Zäune spähe und mir Grabsteine ganz genau ansehe.

Auf dem Land bewaffnen sich die Bauern mit Mistgabeln, wenn ich nach einem Tag noch nicht verschwunden bin. Und am Ende des zweiten rotten sie sich zu Gruppen zusammen, um mich mit ihren Knüppeln zu bedrohen.«

Die beiden Alten lachten kurz und schnaubend über solche Worte.

»Also habe ich mir gesagt«, fuhr der Prinz dann fort, »warum sich nicht viel Zeit und Misstrauen ersparen und meine Mahlzeit mit zwei Männern teilen, welche einen günstigen Eindruck auf mich machen. Die genügend Jahre und Erfahrung gesammelt haben, um sich an die alten Geschichten erinnern zu können. Auch daran, wo dieser oder jener seine letzte Ruhestätte hat, und wo …«

»Ihr seid hinter Scharindala her, stimmt’s?«, vermutete Kaladaster gleich und verengte die Augen zu Schlitzen.

Elminster nickte gleich. »Ja, genau das«, bestätigte er und fügte gleich hinzu: »Und ehe Ihr nach den rechten Worten suchen müsst, um mich weiter zu befragen, will ich Euch Folgendes verraten:

Ich habe nicht vor, etwas aus ihrem Grab zu nehmen, beabsichtige nicht, etwas aus ihren Zaubertruhen zu entwenden, und will ganz bestimmt keinen Bannstrahl auf sie werfen.

Während meiner Anwesenheit hier werde ich auch nichts niederbrennen oder ausgraben, und es wäre mir durchaus recht, wenn jemand aus Plätscherstein mich begleitete, um das zu überwachen, was ich anstelle.

Ich möchte mich nur gründlich umsehen, und das im hellen Tageslicht, damit ich auch möglichst viel zu sehen bekomme.«

»Wie können wir wissen, ob Ihr die Wahrheit sprecht?«, fragte Kaladaster.

»Kommt Ihr doch mit mir«, forderte der Zauberer sie auf, stellte die Teller in eine Reihe und fing an, eine der Pasteten aufzuschneiden. »Dann könnt Ihr Euch selbst davon überzeugen.«

Baerdagh stöhnte beinahe, als der köstliche Dampf in seine Nase drang, welcher aus der offenen Pastete aufstieg. Von nun an übernahm der Magen das Denken für ihn.

Der Alte hatte schon die Hände ausgestreckt, noch ehe ihm bewusst wurde, was er dort tat. Elminster grinste ihm zu und stieß ihm den Teller mit dem Pastetendrittel in die Hände.

»Mir steht nicht unbedingt der Sinn danach«, meinte Kaladaster, »tote Zauberinnen in ihrem letzten Schlaf zu stören. Und ich fühle mich ein wenig zu alt dafür, durch alte Ruinen zu steigen und mich die ganze Zeit über zu fragen, wann mir wohl die Decke auf den Kopf fällt. Aber Brandstein könnt Ihr gar nicht verfehlen. Das Haus steht …«

Er unterbrach sich, als Baerdagh ihn unter dem Tisch ans Schienbein trat.

Der Prinz aber grinste ihn an und forderte ihn auf: »So fahrt doch fort, ich bitte Euch. Keine Bange, ich habe nicht vor, diese köstlichen Speisen in dem Moment in Luft aufzulösen, in welchem ich alles erfahren habe.«

Kaladaster füllte sich einen Teller mit dampfender Suppe, befürchtete, seine Hände würden so sehr zittern, dass er diesen niemals voll bekäme, und antwortete anstelle seines Freundes:

»Werter Elminster, ich muss Euch vor den Abwehrzaubern dort warnen. Allein ihnen ist zu verdanken, dass das Grab nicht schon vor langem ausgeplündert worden ist. Und deswegen habt Ihr es bislang auch noch nicht entdecken können.

Bäume, Dornenbüsche und ähnliche Gewächse umstehen Scharindalas letzte Ruhestätte so dicht, dass sie einen natürlichen Wall bilden. Dahinter verbirgt sich das zauberische Leuchten der Abwehrbanne.

Ich entsinne mich, dass in der Zeit, als dieser grüne Wall sich noch im Wachstum befand, alle Tiere, gleich ob Fuchs, Eichhörnchen oder Vögel, sofort tot umfielen, wenn sie den Abwehrzaubern zu nahe kamen.

Ihr seid auf Eurem Weg hierher daran vorbeigezogen: Gleich hinter der Brücke, wo die Straße in die große Kehre geht. Die Kurve schlängelt sich um Haus Brandstein.«

Der Alte biss ein großes Stück vom Käse ab, schloss angesichts solchen Wohlergehens mit verzückter Miene die Augen und fügte nach einem Moment pflichtschuldigst hinzu: »Das Anwesen brannte erst nach dem Tod der Hexe ab. Sie selbst hat das Haus nie Brandstein genannt.«

Baerdagh beugte sich jetzt vor und flüsterte Elminster im Verschwörertonfall zu, wobei er ihn mit seinem Bieratem einnebelte:

»Man erzählt sich, Scharindala wandle immer noch durch die Ruinen ihrer Burg. Ihr wisst schon, als Skelett mit einem zerfetzten Prachtgewand auf den Knochen. Aber sie soll immer noch in der Lage sein, tödliche Zauber zu bewirken!«

Der Prinz nickte. »Nun, ich will sie bestimmt nicht stören. Wisst Ihr denn etwas darüber zu berichten, wie Scharindala sich zu ihren Lebzeiten gab?«

Baerdagh sah seinen Freund an, während der jedoch auf seinen Suppenlöffel blies, um die Speise abzukühlen. Dann blickte er auf und strich sich über den Bart: »Na ja, ich war damals noch ein Jüngling, wisst Ihr, und da …«

Einer nach dem anderen erlagen die Zecher und die anderen Bürger von Plätscherstein ihrer Neugier und kamen an den Tisch heran, um besser verstehen zu können. Erstere aus dem Schankraum und Letztere von der Straße …

Elminster grinste in sich hinein, weil die Neuankömmlinge ganz ohne Frage ihre eigenen Warnungen und Erinnerungen zum Besten geben würden. Er trank noch einen Schluck und winkte den beiden Alten zu, ihm mehr zu berichten.

Baerdagh und Kaladaster fielen wie ein Rudel Wölfe über die Speisen her. Beide hatten bereits ihren Gürtel gelockert, und dabei würden noch einige Stunden vergehen, bis die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hatte.

 

Am Ende beließen die beiden Alten es dabei, ihren guten Freund Elminster allein zum Haus Brandstein ziehen zu lassen. Kaladaster trug ihm jedoch auf, bei seiner Abreise unbedingt in seinem Hof und dem seines Freundes vorbeizuschauen, welche beide benachbart seien. Ein Bett für die Nacht stünde ihm dort immer zur Verfügung, und schließlich wüsste man ja gern, wie sein Abenteuer ausgegangen sei.

Elminster versprach ihm den Besuch, auch wenn er insgeheim vermutete, auf den beiden Höfen nur heftiges Schnarchen und verriegelte Türen anzutreffen. Schließlich hatte der Prinz vor, noch vor dem nächsten Morgengrauen weiterzuziehen.

Der Magier half Baerdagh und Kaladaster, die Reste der Mahlzeit, welche ihre Mägen einfach nicht mehr hatten aufnehmen können, zu ihnen nach Hause zu schaffen. Dazu erstand er noch ein Fass Bier, damit sie sie leichter hinunterspülen könnten.

Immer wieder einmal warfen die beiden Alten ihm einen Seitenblick zu, so als hielten sie ihn für einen Gott, welcher sich in den Kopf gesetzt hatte, in Verkleidung über die Erde zu ziehen und unter den Menschen zu wandeln.

Doch auf ihren Höfen angekommen ergriffen sie beherzt zum Abschied seine Hand, dankten ihm nochmals unter Tränen und wuchteten dann ihre »Beute« ins Haus.

Elminster lächelte, nachdem er die Alten abgeliefert hatte, und setzte seinen Weg fort. Fröhlich winkte er der Schar Kinder aus Plätscherstein zu, welche ihm von jetzt an folgten.

Und er lächelte auch den Müttern zu, welche herangelaufen kamen, um ihre widerspenstigen Kleinen einzusammeln.

Nach einer Weile erreichte er den Waldwall und schritt geradewegs mitten zwischen die Dornen und Äste, welche die Burg Brandstein vor den Blicken der Reisenden und Neugierigen verbargen.

Die letzten der Zecher, welche ihm unverdrossen von der »Jungfer« bis hierher gefolgt waren, blieben mit ihren Bechern oder Krügen in der Hand stehen, spuckten gedankenverloren aus, versicherten sich gegenseitig, dass hier wieder einmal ein Wahnsinniger unweigerlich seinem Schicksal entgegengegangen sei, und kehrten dann, je nach Drängen, in das Gasthaus oder endlich an ihre Arbeit zurück.

Das Leuchten, von welchem Kaladaster gesprochen hatte, verging seufzend zu Nichts, als Elminster seinen ersten Passier-Zauber dagegen einsetzte.

Er verwandelte sich erneut in einen Schatten, um nicht in gut versteckte Fallen zu tappen, und schwebte unhörbar durch den von Unkraut überwucherten ehemaligen Garten dieses vermutlich sehr schönen Anwesens.

Ja, man konnte die Brandspuren immer noch deutlich erkennen, doch allem Anschein nach hatte hier kein Riesenfeuer gewütet. An der Ostecke ließ sich der ehemalige Turm nur noch erahnen. Kaum mehr als ein Grundkreis von geschwärzten Steinen zeigte sich hier, welche längst das allgegenwärtige Gestrüpp überwachsen hatte.

Ein Steinhaufen stellte seine Verbindung zum Herrenhaus her. Dieses wirkte dagegen vollkommen unbeschädigt.

Der Prinz fand eine Stelle, wo ein Fensterladen nur noch schief in seinem Scharnier hing, und glitt durch die Öffnung, welche allem Anschein nach nie von Glas geziert worden war, in das Halbdunkel des Inneren.

Das alte Anwesen wies den üblichen Anteil an Lecks in den Wänden, Schimmel und Beschädigungen durch Ungeziefer auf, doch alles in allem wirkte es durchaus so, als würde hier regelmäßig nach dem Rechten gesehen.

Der Schattenmann stieß hier nirgends auf Fallen und kehrte daher nach einer Weile zu seiner festen Form zurück. In der ließ sich wirklich besser in Ecken spähen, Türen öffnen und hier und da kramen.

Elminster entdeckte Skulpturen. Und Bilder mit verwischten Stellen dort, wo jemand den Schimmel entfernt hatte.

In den Buchregalen fanden sich hauptsächlich Reisebeschreibungen, gelehrte Abhandlungen über die Geschichte von Königreichen und vornehmen Familien und vereinzelt auch ein paar Abenteuergeschichten.

Doch hier ließ sich nirgends auch nur die kleinste Spur von Magie ausmachen. Zumindest fiel Elminster nichts dergleichen auf.

Wenn es sich bei dieser Scharindala tatsächlich um eine Magierin gehandelt hatte, dann mussten all ihre Banne, Bücher, Tinkturen und Zaubergegenstände in dem Feuer vernichtet worden sein, welches den Ostturm zum Einsturz gebracht hatte.

Und vermutlich hatte die Herrin dieses Anwesens dabei ebenfalls ihr Ende gefunden.

Der Prinz zuckte die Achseln. Abenteurer, welche nach ihm dieses Herrenhaus aufsuchten, würden davon jedoch nichts mehr sehen – dafür wollte er mit seinen kleinen Veränderungen sorgen.

Hier eine scheinbar vergessene alte Schriftrolle, dort ein zurückgebliebener Zauberstab in einem Kistlein, verborgen hinter einer schweren Truhe. Und da ein Zettel mit einem halb vollendeten Zauberspruch, der in einem Buch als Lesezeichen diente.

Oben im Kleiderschrank noch ein paar mehr Pergamente verstreut, und die Arbeit hier wäre getan. Damit enthielte das Haus genügend Magie, um jeden Zauberlehrling, der des Wegs gezogen kam, sofort in Verzücken zu versetzen, und dazu zu bewegen …

Der Prinz öffnete eine der Schranktüren, und dahinter bewegte sich etwas.

Dort kauerte jemand, wie sich erkennen ließ, als Elminsters Hand-Feuer zwischen den Fingern erwachte. Braune und graue Knochen drängten sich in der hintersten Ecke und hielten ihm mit wackliger Hand einen Zauberstab entgegen.

Der Gesandte Mystras gewahrte glänzende Augen, Stofffetzen, welche wohl einmal zu einem prachtvollen Gewand gehört hatten, und Strähnen grauen Haars, welche teilweise aus dem verschrumpelten Schädel fielen, während sich das Gerippe an der Rückwand entlangdrückte.

Elminster trat einen Schritt zurück, hob eine Hand, um dem Skelett Einhalt zu gebieten, und hoffte, es würde nicht die Energie in dem Zauberstab auslösen.

»Dame Scharindala?«, fragte er dann ganz ruhig. »Man nennt mich Elminster Aumar, und ich lebte einst in Myth Drannor. Ich will Euch kein Leid zufügen, und mein Begehr ist auch nicht, Euch die Achtung zu versagen.

Bitte, tretet doch heraus und fürchtet Euch nicht länger. Ich konnte ja nicht wissen, dass Ihr immer noch hier lebt. Gern will ich Euch alle Fragen beantworten, dann das Haus verlassen und Euch nie mehr behelligen.«

Der Prinz von Athalantar zog sich zur Tür zurück, legte seinen Umhang an und errichtete einige Verteidigungszauber für den Fall, dass die Untote sich doch dafür entschied, ihn anzugreifen.

Jetzt hieß es zu warten und den Schrank im Auge zu behalten.

Nach einer längeren Weile spähte der Schädel mit den glänzenden Augen heraus und zog sich hastig wieder zurück. Elminster lehnte sich gegen den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete weiter.

Nach einer weiteren Weile trat das ganze Gerippe aus dem Schrank, schaute sich nach allen Seiten nach Abenteurern, Zauberlehrlingen und anderen Schurken um, welche hier auf der Lauer liegen mochten, und hielt abwehrend den Zauberstab erhoben.

Aber den richtete sie nicht mehr gegen den Prinzen. Sie trat einige Schritte weit in die Kammer hinein, blieb dann stehen und betrachtete ihren Besucher schweigend und eingehend.

Elminster bot ihr einen Stuhl an, welcher nicht weit von ihm stand. Als sie sich jedoch nicht vom Fleck rührte, nahm er die Sitzgelegenheit und trug sie zu der untoten Zauberin.

Sofort hob Scharindala ihren Stab, doch der Magier ließ sich davon nicht im Mindesten beeindrucken. Selbst dann nicht, als blaue Feuerstöße aus dem Stab fuhren und haarscharf an ihm vorbeizischten.

Seine Abwehrzauber saugten diese Energie mühelos auf. Es juckte ihn nur ein wenig, wenn er doch einmal getroffen wurde.

Elminster tat so, als hätte es diese Blitze nie gegeben – genauso wenig wie die zweite Salve, welche ihm aus nächster Nähe ins Gesicht zu fahren drohte –, stellte den Stuhl vor den Überresten der Herrin Scharindala ab und bedeutete ihr, sich darauf niederzulassen.

Dann verbeugte er sich vor der Untoten und zog sich wieder an seinen Platz neben der Tür zurück.

Nach einem langen und schweigenden Moment trat das Gerippe zu dem Stuhl und setzte sich darauf. Die Herrin schlug die Beine übereinander und stützte sich, wohl einer alten Gewohnheit zufolge, auf eine der Lehnen.

Der Prinz verbeugte sich noch einmal: »Ich kann mich nur noch einmal dafür entschuldigen, in Euer Heim eingedrungen zu sein. Nun diene ich der Göttin Mystra und bin in ihrem Auftrag hierher gekommen, um an diesem Ort Magie zu verteilen, damit spätere Neugierige und Abenteurer von ihr angelockt werden.

Doch nun werde ich alle Eure Abwehrzauber wieder herstellen und dann verschwinden, auf dass Ihr wieder Eure Ruhe habt. Gibt es noch irgendetwas, das ich für Euch tun kann?«

Nach einer längeren Weile schüttelte das Gerippe langsam und müde den Kopf.

»Möchtet Ihr vielleicht endlich Euren ewigen Frieden fingen?«, fragte Elminster freundlich.

Im selben Augenblick fuhr der Zauberstab wieder hoch und schien ihn erneut beschießen zu wollen.

Der Prinz hob zum Zeichen seiner friedlichen Absichten beide Hände und fragte: »Bewirkt Ihr immer noch Magie?«

Der halb kahle Schädel nickte, aber dann zuckte das Gerippe die Achseln und zeigte auf den Zauberstab.

Elminster nickte. »Ich habe nicht nach der Magie gesucht, welche Ihr irgendwo verborgen haben mögt. Auch habe ich Eurer Energie nichts genommen, sondern nur etwas hinzugefügt.«

Ihm kam ein neuer Gedanke, und so erkundigte er sich: »Würdet Ihr gern neue Bannsprüche erfahren?«

Das Skelett erstarrte und schien aufspringen zu wollen, doch dann sackte es wieder zusammen und nickte so heftig, dass ihm die Strähnen büschelweise ausfielen.

Der Prinz griff in seinen Umhang und zog ein Zauberbuch hervor. Er murmelte ihm etwas zu und trat dann auf die Herrin zu, ohne sich von ihrem sofort wieder hochschnellenden Zauberstab abhalten zu lassen. Aus ihm entluden sich ohnehin keine Energien mehr gegen seinen Körper.

Dann legte er Scharindala das Buch in den Schoss und hielt es fest, bis ihre freie Hand sich darum schloss.

Ihre andere Hand ließ nun den Stab fallen und legte sich auf Elminsters Arm.

Der Prinz erschrak nicht darüber, sondern legte eine seiner Hände über die ihre und streichelte die knochigen Finger.

Die Herrin zitterte am ganzen eingeschrumpften Körper, und für lange Zeit sahen sich blaugraue Augen und kleine Lichtpunkte tief in den Höhlen eines fast fleischlosen Schädels an.

Elminster zog schließlich seine Hand zurück und erklärte: »Edle, ich muss nun fort und an anderen Orten Magie hinterlassen. Doch wenn ich dereinst alle Arbeit hinter mich gebracht habe und immer noch lebe, will ich gern nach Plätscherstein zurückkehren und Euch einen längeren Besuch abstatten.«

Er erhielt ein langsames, aber deutliches Nicken zur Antwort.

»Herrin, vermögt Ihr nicht mehr zu sprechen?«, erkundigte sich Elminster nun.

Scharindala verkrampfte sich, ballte dann die Hand auf seinem Arm zur Faust und hieb damit auf die Lehne.

Elminster beugte sich vor und tippte auf das Zauberbuch.

»Hier steht, ziemlich zum Schluss, ein Bannspruch, welcher Euch in dieser Frage Abhilfe verschaffen wird. Er bedarf keiner gesprochenen Worte, wie Ihr Euch denken könnt, aber ich möchte, dass Ihr eines beherzigt.

Wenn Ihr diesen Zauberspruch gewirkt habt und Euch etwas Muße zur Verfügung steht, haltet bitte dieses Buch hoch, und sprecht laut die Worte: ›Bitte, Mystra.‹ Werdet Ihr Euch daran erinnern?«

Das Gerippe nickte wiederum ein Mal.

Elminster ergriff die knochigen Finger wieder und führte sie an seine Lippen. »Dann gehabt Euch wohl, Edle. Ich breche nun auf, kehre aber gewiss zurück. Alles Gute einstweilen.«

Er richtete sich wieder auf, grüßte sie mit einem Nicken und marschierte zum Zimmer hinaus. Als der Prinz sich an der Tür noch einmal kurz umdrehte, brachte es das Gerippe mit einiger Mühe zustande, eine Knochenhand zu heben und zu winken.

Danach sank die Hand sofort wieder auf das Zauberbuch zurück und umklammerte es, als wolle sie es nie mehr loslassen.

Lange, sehr lange, blieben die Überreste der Herrin Scharindala auf dem Stuhl hocken. Sie starrte auf die Tür, durch welche ihr Wohltäter eben verschwunden war, und zitterte.

Die einzigen Geräusche in der Kammer kamen vom Mahlen ihrer fleischlosen Kiefer.

Die Untote versuchte zu weinen.

 

»Aber da ist noch mehr!«, drängte Beldrune und bewegte sich geduckt weiter vor. Er hielt die Hände wie Klauen vor sich ausgestreckt.

Der Kreis der Schüler verfolgte sein Treiben wie gebannt. Keinem von ihnen wäre es eingefallen, über einen ebenso alten wie übergewichtigen Zauberer zu lachen, welcher wie ein Schmierenkomödiant einen heranschleichenden Dieb mimte.

»Dieser mächtige Magier ist über diese Straßen hier gewandelt. Genau in dieser Gegend! Da unten, die Gasse entlang! Und das vor nicht einmal drei Nächten! Ich habe ihn selbst gesehen!«

»Denkt noch einmal nach«, forderte Tabarast sie auf und nahm von seinem Freund den Faden auf; woher sollte er auch wissen, dass der Wundermagier, den sie beide in so leuchtenden Farben malten, gerade die Fingerspitzen eines Gerippes küsste?

»Wir sind mit ihm über das Land gewandert, und wir haben wahrhaftig an seiner Seite Magie erlernt – damals im sagenhaften Mondschur-Turm. Und ich sage euch, bald, vielleicht sehr bald schon, werdet ihr ebenfalls Gelegenheit dazu erhalten! Dann dürft ihr mit dem bedeutendsten Zauberer unserer Zeit sprechen! Mit einem Mann, welchen die Hand eines Gottes berührte!«

»Nein, die Hand einer Göttin!«, verbesserte ihn der rechthaberische Beldrune mit einem schelmischen Grinsen.

»Stellt euch das nur einmal vor!« übernahm Tabarast rasch wieder, um sich nicht ins Hintertreffen abdrängen zu lassen, und warf dem Jüngeren einen drohenden Blick zu. Und im Stillen dachte er: Kann die Jugend denn niemals an etwas anderes als sich selbst denken?

»Der gewaltige Elminster lebt schon seit Jahrhunderten!«, donnerte der Ältere in die Menge. »Manche halten ihn für einen Auserwählten! Für jemanden, welcher die besondere Gunst der Göttin Mystra genießt. Eben das wollte mein Gehilfe hier gerade mit seinen umständlichen Worten zum Ausdruck bringen.

Und die verlässlichen unter den Quellen wissen noch mehr Erstaunliches über diesen Mann zu berichten. Dass er zum Beispiel im sagenhaften Myth Drannor gelebt und gewirkt hat! Damals zu der Zeit, als elfische Magie noch endlos und flüssig strömte wie Wasser.

Die hochtrabenden Elfen aber achteten Elminster. Er wurde sogar in eine der vornehmsten Edelfamilien aufgenommen, und der Gekrönte, der König jenes Volks, ernannte ihn schließlich zu seinem Berater.

Dieser edle Elminster überlebte sogar die wüste Dunkelheit, welche über Myth Drannor fiel, als dieses Wunderland von einer Bande kreischender und elender Feinde zerstört wurde!

Ihr meint, das sei doch wenig glaubhaft? Dann fragt doch die überlebenden Bewohner von Galadorna. Dort widerstand der Prinz, welcher in jenem Land das Amt des Hofmagiers bekleidete, nämlich sogar den zauberischen Mächten einer Erzpriesterin des Bane – und das in deren eigenem Tempel!

Gerade durch diese furchtbare Schlacht ging das Reich Galadorna dann zu Grunde!«

»Diese Angaben sind Wort für Wort wahr«, bekräftigte Beldrune und nutzte die Gelegenheit, seinerseits die Geschichte weiter zu erzählen.

»Vergesst nicht, meine Lieben, dass man ihn hier gesehen hat! Wie er furchtlos und bei hellem Tageslicht dem Grabmal des Zauberers Taraskus entstieg!«

Dies löste so manches aufgeregte Keuchen und etliche Blicke zum Fenster hinaus aus …

 

Ein Geistwesen, das vor einem der Fenster schwebte, durch welches jetzt massenhaft nach draußen gestarrt wurde, hatte die ganze Zeit über genau zugehört.

Jetzt wurde ihm die Neugierde jedoch allmählich zu viel, und es löste sich in Nebelschwaden auf.

»Ich lebe doch auch schon seit vielen hundert Jahren«, sagte sich das Wesen und läutete leise vor sich hin, während es beschleunigte, um an einen anderen Ort gelangen zu können.

»Vielleicht ergäbe dieser Elminster ja den geeigneten Gefährten für mich …

Insofern er noch lebt und es sich bei ihm um einen lebendigen Menschen handelt – und um keinen verkleideten Untoten oder einen geschickt getarnten Geist aus den Niederlanden.«

Die böse Zauberin erging sich so sehr in diesen für sie angenehmen Vorstellungen, dass sie gar nicht mitbekam, wie die Schüler an den Fenstern sie erspähten und für eine Form des Magiers hielten, über den hier gerade geredet wurde.

Die Nebel zerstreuten sich und schwebten davon, während die böse Zauberin vor sich hin murmelte:

»Elminster …

Elminster …

Elminster …

Ich glaube, ich werde mich nun auf die Jagd nach diesem Elminster begeben!«

 




 Die Elminster-Jagd


Der tödlichste Sport unter den Zhentarim besteht darin, sich innerhalb der dunklen Ränge einen möglichst hohen Platz zu ergattern … Mit anderen Worten, es handelt sich dabei um den gesteuerten Untergang der zu Jungen und zu Ehrgeizigen.

Diese sendet man auf »Elminster-Jagd«.

Ich möchte wetten, dass es sich dabei immer schon um ein recht gefährliches Freizeitvergnügen gehandelt hat. Manche, so wie ich, verhalten sich dabei weise genug, dieses Spiel als Gelegenheit zu nutzen, sich aus der Bruderschaft davonzustehlen.

Höchst eigenartig, was die Trauernden über mich, den vermeintlich Gestorbenen, zu sagen hatten. Schließlich hielten sie mich für unwiederbringlich tot. Dabei stand ich in Verkleidung mitten unter ihnen.

Eines Tages werde ich zurückkehren und sie alle heimsuchen!

 

Destrar Gulhallow, aus seinem

POSTHUME GEDANKEN EINES

ZAUBERLEHRLINGS AUS ZHENTARIM,

veröffentlicht etwa im Jahr des Morgensterns

 
 
 

Die Finsternis ließ niemals von Ilbryn Starym ab. Sie würde ihn nie mehr verlassen – seit dem Tag, an welchem das letzte Jagdhaus dieser Familie den Angriffszaubern und Flammen erlegen war. Die stolzen Hallen und Schlösser der Starym waren schon mit dem Untergang von Myth Drannor vernichtet worden. Und die Familienmitglieder waren bis ans Ende aller Zeiten zerstoben.

Falls noch jemand aus seiner Familie lebte, so hatte Ilbryn bis heute nicht die geringste Spur von ihm entdecken können.

Von den stolzen und mächtigen Starym, welche einst Kormanthor eine ganze Ära lang beherrscht und geprägt hatten, war nicht mehr als ein verkrüppelter Jüngling übrig geblieben.

Wenn die Seldarine ihm zulächelte, würde Ilbryn mit Hilfe seiner Zauberkünste in der Lage sein, Kinder zu zeugen und den Familiennamen zu erhalten.

Aber nur, wenn die Seldarine im gnädig wäre …

Natürlich war es wieder der Tausendmal Verfluchte gewesen, dieser grinsende Teufel Elminster trug die Schuld an der Verkrüppelung des Elfjünglings. Seine Zauber hatten den Tempel verwüstet, während er sich mit der Königin von Galadorna schlug.

Hunderte Male hatte Ilbryn die letzten Bilder noch einmal durchlebt, als der Tempel eingestürzt und in Flammen untergegangen war.

Um sein Bein und die Haut daran wiederherzustellen, würde Ilbryn mit Bannsprüchen herumhantieren müssen, auf deren Beherrschung er sich nie so recht verstanden hatte. Diese Zauber würden ihn einiges von seiner Lebenskraft kosten, und lange Jahre der Pein würden ihm bevorstehen, wenn er denn so lange leben sollte.

Eine Zeit, von der er noch nicht wusste, ob die Schmerzen in seinem Körper schlimmer sein würden als die in seinem Herzen.

»Seid vielmals dafür bedankt, Menschlein!«, knurrte der Elfjüngling die leere Luft an. Sein Ross erschrak darüber so sehr, dass es durchging. Schmerzende Stöße jagten durch IIbryns verletzte Seite.

Das Tier jagte über die unebene und baufällige Brücke, aber an deren anderem Ende konnte er durch den Tränenschleier der Pein, der vor seinen Augen hing, einen Wegweiser ausmachen.

Nach den sechs Tagen seit dem Aufbruch aus Westtor hatte er nichts als harte und stoßreiche Straßen gesehen, deshalb bereitete ihm dieses Schild einen höchst willkommenen Anblick.

Jetzt wusste er wenigstens, dass er in eine bestimmte Richtung unterwegs war. Auch wenn ihm der Name des Ortes, zu dem er nun ritt, eigentlich nicht das Geringste sagte.

»Plätscherstein«, las der Jüngling laut. »Noch so ein Bollwerk der elenden menschlichen Kultur. Wie überaus erbaulich!«

Er kleidete sich in seinen Sarkasmus wie in einen schützenden Umhang und drängte sein Pferd zu langsamem Trab.

So konnte er wenigstens aufrecht im Sattel sitzen, wenn die ängstlichen, überraschten oder neugierigen Blicke der Menschen auf ihn fielen. Was hatte ein Elf ganz allein hier zu suchen? Dazu noch einer, der sich ganz in Schwarz gekleidet hatte und Schwerter und Dolche wie ein Abenteurer bei sich trug.

Und dessen eine Gesichtshälfte von einem verheerenden Feuer vollkommen entstellt war.

Die vielen Waffen trug der Jüngling nur zur Schau, um dann umso mehr zu verwirren, wenn er sich statt ihrer seiner Zaubersprüche bediente.

Ilbryn legte jetzt eine Hand auf den Schwertgriff an seiner Seite und strich liebevoll darüber. Dazu setzte er eine grimmige Miene auf.

Denn eben bog die Straße um eine Gruppe Bäume herum ab, und dahinter breitete sich Plätscherstein aus.

Das Leben des jungen Elfen bestand nur noch daraus, auf der Suche nach Elminster immer weiter durch die Welt zu ziehen. Die Jagd nach Prinz Aumar bestimmte sein Denken und Handeln vollkommen, stellte für ihn den einzigen Daseinszweck dar.

Dabei gab es gar kein Haus Starym mehr, in welches er im Fall seines Erfolges triumphierend zurückkehren könnte. Wenn er seine Familie gerächt hätte, würde er den Stammsitz wohl selbst wieder aufbauen müssen.

Doch jetzt schien er Elminster ziemlich nahe gekommen zu sein. Alle Sinne sagten ihm das.

Ilbryn hatte es längst aufgegeben, die Male zu zählen, in welchen er sich ähnlich dicht hinter seinem Feind befunden und am Ende des betreffenden Tages wieder einmal nichts in der Hand gehabt hatte.

Da tauchte schon das Gasthaus vor ihm auf: »Zur Hübschen Jungfer von Plätscherstein«. Vermutlich handelte es sich dabei um die einzige Schänke in diesem staubigen Bauernkaff.

Der Jüngling brachte sein Ross zum Stehen und warf ihm die Zügel über den Kopf. Damit wurde der Bann wirksam, welcher das Pferd zur Statue erstarren ließ. Nur das richtige Wort, halblaut ausgesprochen, würde das Tier aus seinem Verharren lösen.

Danach begann für den Elf die überaus mühsame Aufgabe, von seinem Ross zu steigen, ohne dabei aufs Gesicht zu fallen.

Als Ilbryn auf dem Boden aufsetzte, klapperte sein künstliches Bein wie eine Karrenladung Schwerter. Er musste sich für eine Weile am Sattelgurt festhalten, ehe sich seine vor Schmerz verzerrte Miene entspannte und er sich wieder gerade aufrichten konnte.

Zwei alte Männer hockten vor dem Gasthof auf einer Bank und beobachteten schweigend das Treiben des jungen Elfen. Fast hätte man meinen können, täglich ritten hier Fremde ein und aus.

Der Jüngling sprach die beiden freundlich an, legte aber lieber eine Hand auf den Schwertknauf und die andere auf den Dolchgriff – nur für den Fall, dass die zwei Ärger wollten.

»Möge dieser Tag Euch Glück bescheren«, begann er höflich. »Vielleicht könnt Ihr Herren mir weiterhelfen. Ich suche nämlich nach einem Freund von mir, um ihm eine dringende Nachricht zu überbringen. Sie ist so wichtig, dass ich ihn einfach treffen muss.

Habt Ihr Herren vielleicht einen Menschenmagier gesehen, welcher auf den Namen Elminster hört? Bei ihm handelt es sich um einen großen und dürren Mann mit schwarzem Haar und einer auffälligen Nase … Ach ja, und er steigt in jedes Zauberergrab, an welchem er vorbeikommt.«

Die Alten starrten ihn an, legten die Stirn in Falten und gaben ihm keine Antwort.

Ein Dritter, der in der Tür zum Schankraum stand und den Auftritt des Elfen verfolgt hatte, warf den beiden auf der Bank einen merkwürdigen Blick zu und wandte sich dann an Ilbryn.

»Ach, den meint Ihr. Ja, der war hier und ist gleich nach Räucherstein weiter. Von da aus ist er dann direktemang nach Osten. Wollte wohl zum Totplatz, wenn ich mich nicht irre.«

»Totplatz?«

»Ja, der heißt so, weil alles, was den betritt, nie wieder herauskommt. Zwischen dem Ogglebach und dem Raidrunberg findet man auf dieser Seite des Sternenmantels nicht ein Eichhörnchen oder Kaninchen, nein, wirklich nicht.

Wenn wir schon dorthin müssen, nehmen wir den Kahn. Aber über die Straße läuft keiner mehr dorthin, und durch den Wald geht schon mal gar niemand.

Vor einem Zehntag oder so kam so eine schnieke Abenteurertruppe heranscharwenzelt – und das war bestimmt nicht die erste in unserer Gegend, nee, war sie nicht –, weil Seine Durchlaucht, der Hochherzog persönlich, sie in seine Dienste genommen hatte.

Diese tapferen Burschen sind mittenmang hinein in den Totplatz-Wald – und seitdem nicht wieder daraus aufgetaucht. Das werden sie auch nicht mehr, nee, oder ich will nicht länger Jalobal heißen.

Da ich aber immer noch Jalobal heiße, kommen diese Ritter auch nicht mehr heraus. Wie ich hörte, befindet sich eine weitere Bande von Trotteln auf dem Weg hierher. Sie sollen von Sternenmantel aufgebrochen sein …«

Ilbryn hatte bereits genug gehört und den Zecher sowie die schweigenden Alten verlassen. Mit zusammengebissenen Zähnen mühte er sich wieder in den Sattel hinauf. Grunzend, schnaufend und das Gesicht verziehend brachte er sich nach oben, fand schließlich im Hochsattel zu einer sitzenden Stellung, nahm die Zügel in die Hand und lenkte sein Pferd nach Osten.

»Holla, Herr!«, rief Jalobal hinter ihm her, »wollt Ihr Euch denn nicht hier stärken?«

Der Jüngling verzog das Gesicht zu einer Art schmerzlichen Grinsens. »Ich hole ihn nie ein, wenn ich immer an den Orten anhalte und einkehre, von denen er gerade aufgebrochen ist.«

»Aber dort, wo Ihr hinreitet, liegt der Totplatz, und vor dem habe ich Euch doch gewarnt …«

Mit geschickten Fingern löste der Jüngling die zwei silbernen Schließen an seiner Hüfte (Baerdagh hatte sie für nicht mehr als Verzierungen gehalten) und schlug die Hosenbeinhälften auseinander.

Darunter kam keine glatte Haut, sondern eine verwobene Masse von Narbengewebe zum Vorschein. Sie wirkte wie alte Baumborke, nur dass sie weniger eine graubraune, als vielmehr eine ungesunde gelbliche Färbung aufwies. Diese Fläche von Brandnarben erstreckte sich von Ilbryns Knie bis hinauf unter seine Achselhöhle.

Oberhalb des Knies zeigten sich auch die Bänder und Streben des Holzbeins, welches der Elf seit den Vorfällen im Bane-Tempel tragen musste.

»Wahrscheinlich gefällt es mir dort sehr gut«, entgegnete der junge Starym den drei Menschen, die neugierig sein Bein begafften. »Wie ihr unschwer erkennen könnt, bin ich schon zur Hälfte tot.«

Ohne ein weiteres Wort und ohne sich noch einmal umzudrehen, schloss Ilbryn die Schließen wieder und setzte seinen Ritt fort.

Ergriffen schweigend sahen die drei zu, wie die Staubwolken aufstiegen und jenseits davon der auf seinem Ross auf und ab hüpfende Elf auf der überwachsenen Straße zum Ogglebach immer kleiner wurde.

»Habt ihr das gesehen? Das gibt’s doch nicht! Habt ihr das gesehen?«, erregte sich Jalobal. Die beiden Alten auf der Steinbank starrten ihn aber nur wie einen Wahnsinnigen an.

Der Zecher blinzelte verwirrt und machte dann, dass er in den Schankraum zurückkehrte, wo er vor den anderen damit prahlen konnte, wie er dem verbrannten Elfenreiter gegenübergestanden hatte.

Jetzt drehte Baerdagh den Kopf und sah Kaladaster an. »Hat er gesagt, er müsse Elminster ›finden‹, oder er müsse ihn ›treffen‹?«

»Er sagte ›treffen‹. Das ist mir nämlich aufgefallen, und deswegen habe ich es mir gemerkt.«

Baerdagh schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht in der Haut von so einem Magier stecken. Und wenn ich noch so viel Macht hätte. Wenn Ihr mich fragt, dann sind die alle nicht mehr so recht beieinander. Oder habt Ihr einen Zauberer schon einmal anders erlebt?«

»Nein, habe ich nicht«, antwortete Kaladaster mit tiefer und grimmiger Stimme. »Aber das geht wieder vorbei, wenn man nur rechtzeitig mit dem Zauberkram aufhört.«

Das schien für Kaladaster das Zeichen zum Aufbruch zu sein, denn er erhob sich und trottete zu seiner Hütte.

Während seines Marsches blitzte etwas neben ihm auf, und im nächsten Moment hielt der alte Mann einen kräftigen und mit Edelsteinen bestückten Wanderstab in der Hand.

Den hatte Baerdagh aber noch nie bei seinem Freund gesehen.

Der Alte auf der Bank schloss nach einem Moment wieder den Mund und rieb sich die Augen. Ganz sicher hatte er sich verguckt.

Aber nein, da funkelte der Stab wieder an Kaladasters Seite.

Er starrte den Rücken seines besten Freundes an, während dieser unbeirrt nach Hause schritt und sich kein einziges Mal umdrehte.

 

Trotz des bleigrauen Himmels und dem auch sonst trüben Wetter draußen starrten während des heutigen Unterrichts immer öfter Schüler zum Fenster hinaus.

Bis es Tabarast schließlich zu dumm wurde und er sich veranlasst sah, das Folgende zu bemerken: »Ich bezweifle doch sehr, dass der große Elminster zurückkehrt, um sich in Gestalt einer Taube auf dem Fenstersims niederzulassen und sich das anzuhören, was für ihn die ersten unbeholfenen Schritte auf dem Feld der Magie sein müssen.

Diejenigen unter euch, welche so vermessen sind, auch nur ein Zehntel seiner Künste zu erstreben, täten besser daran, den Blick nach vorn zu richten und ihre ganze Aufmerksamkeit unseren eingestandenermaßen nicht ganz so spannenden Ausführungen zu widmen.

Selbst der göttliche Azuth, der Herr der Banne, welcher Elminster so sehr überragt wie dieser jeden Einzelnen von euch, hat einmal als Schüler so wie ihr hier angefangen. Er erlernte das Magierwissen, indem er aufmerksam den Worten lauschte, welche von den Lippen älterer und weiserer Zaubermächtiger perlten.«

Die Blicke aus dem Fenster ließen nach dieser Ermahnung spürbar nach. Aber Beldrune seufzte immer noch überanstrengt, bis Tabarast schließlich der sprichwörtliche Kragen platzte.

Er riss die Arme hoch und verkündete: »Da es mit der Fähigkeit, die Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Punkt zu richten – sozusagen der Eckstein jeglicher Zauberkunst – heute bei der überwiegenden Mehrheit unter euch nicht zum Besten bestellt ist, schließen wir nun den Unterricht und finden uns morgen wieder hier ein.

Ich bin guter Dinge, dass wir dann mit frischem Geist und bester Dinge fortfahren können. Ihr dürft jetzt einpacken und nach Hause gehen. Aber diesmal bitte ohne jemandem einen Zauberstreich zu spielen, nicht wahr, junger Herr Maglast?«

»Ja, Herr Lehrer«, entgegnete ein hübscher junger Mann mürrisch, während rings um ihn herum das große Getöse anhub. Stühle scharrten, Umhänge wehten, und jeder wollte auf dem Weg nach draußen der Erste sein.

Tabarast kümmerte sich währenddessen um den Ofen, schüttelte glühende Kohlestücke durch den Rost und legte neue Holzscheite nach.

Beldrune betrachtete, wie dünne Rauchfäden sich unter den Deckenbalken sammelten. Wenn es hier drinnen warm genug wäre, würde der Schornstein gut einen kleinen Zauberspruch gebrauchen können, um ihn inwendig sauber zu fegen und ein wenig zu verbreitern.

Dann verschränkte der Alte die Hände hinter dem Rücken und verfolgte, wie die Schüler den Klassenraum verließen. Und sei es nur, um zu überwachen, dass kein Vorführdolch und kein niedergeschriebener Bann irrtümlich im Ärmel, Stiefel, Hemd, Ranzen oder einem anderen Kleidungsstück eines der Schüler verschwänden.

Wie üblich befand sich Maglast unter den Letzten, die nach draußen drängten. Beldrune bedachte den jungen Mann mit einem wissenden Lächeln, und der errötete und beeilte sich, auf den Flur zu gelangen.

Erst jetzt fiel dem Alten ein Mann auf, der ganz still in der hintersten Reihe des Klassenraums stand und den Eindruck erweckte, er sei mit seinen Gedanken ganz woanders; obwohl er doch ein Goldstück bezahlt hatte, um am Unterricht teilnehmen zu dürfen.

Jetzt setzte er sich in Bewegung und kam langsam nach vorn. Ein Neuer. Natürlich hatte er jede Menge Fragen auf dem Herzen.

Beldrune wandte sich höflich an ihn: »Ja, bitte, mein Herr? Können wir Euch helfen?«

Der Neue hatte ungepflegtes hellbraunes Haar, wässrige braune Augen und ein nicht abstoßendes, aber keineswegs bemerkenswertes Gesicht. Seine Kleidung ließ auf einen Hausierer schließen: schmutziges Hemd, ebensolches Überhemd mit ausgebeulten und voll gestopften Taschen, eine mehrfach geflickte Hose und dazu gute, aber sichtlich getragene Stiefel.

»Ich muss unbedingt einen bestimmten Mann finden«, antwortete der Fremde leise, trat an Beldrune vorbei und stellte sich zu Tabarast an den Ofen, »und ich zahle ein hübsches Sümmchen, um zu ihm geführt zu werden.«

Beldrune starrte für einen Moment sprachlos auf den Rücken des Mannes und meinte dann: »Mein Herr, ich fürchte, Ihr habt da etwas über die Art unserer zauberischen Fähigkeiten missverstanden. Wir sind nämlich keineswegs …«

Seine Stimme erstarb, als er entdeckte, was der Hausierer in die Asche zeichnete.

Der des Schreibens offensichtlich Unkundige hatte einen dünnen Zweig aus dem Holzhaufen neben dem Ofen gezogen und malte damit eine Harfe zwischen den Hörnern einer Mondsichel … und das Ganze von vier Sternen umrahmt.

Jetzt drehte er sich um, damit er feststellen konnte, ob die beiden Lehrer sein Zeichen gesehen hatten. Dann verwischte er Harfe und Mond hastig, bis nichts mehr zu erkennen war.

Beldrune und Tabarast sahen einander eigenartig an, zogen die Augenbrauen hoch und konnten sich einer gewissen inneren Unruhe nicht erwehren. Beldrune beugte sich so dicht an seinen Freund heran, dass sich ihrer beider Schläfen beinahe berührten.

»Ein Harfner«, raunte er ihm zu. »Elminster hatte einiges mit der Gründung dieser Gruppe zu tun, müsst Ihr wissen.«

»Das weiß ich doch längst, Ihr Blödian!«, entgegnete Tabarast gereizt. »Schließlich bin ich von uns beiden derjenige, welcher die Ohren offen hält und somit allerlei erfährt.«

Damit wandte er sich an den Fremden. »Nur mal so aus Neugier gefragt, wen möchtet Ihr denn gern von uns für Euch gefunden wissen?«

»Einen Zauberer, welcher auf den Namen Elminster hört. Ja, recht gehört, ich meine unseren Gründer, den Elminster!«

Die Schüler, welche zurückgeschlichen waren, um Zeuge dessen zu werden, was sich am Ofen tat – und diesem Geschehen mit der gleichen Aufmerksamkeit folgten wie dem, was sich vorhin während des Unterrichts draußen, jenseits der Fensterscheiben tat, bekamen nun etwas geboten, was sie nicht alle Tage erlebten.

Ihre Lehrer hüpften auf und ab, klatschten in die Hände und plapperten aufgeregt durcheinander. Sie erklärten sich einverstanden, sich auf die Suche zu machen, und fragten gar nicht erst nach dem, was der Hausierer für ihre Dienste bezahlen wollte.

Der Mann legte den Zweig ganz ruhig dorthin auf den Holzhaufen zurück, wo er ihn vorhin aufgenommen hatte.

In ihrem Bemühen, den Schrank zu erreichen, rannten die beiden Alten ineinander, was ihnen aber nichts auszumachen schien. Lachend und mit Scherzworten schoben sie sich gegenseitig aus dem Weg, bis sie ihr Ziel erreichten.

Dann rannten sie wie aufgescheuchte Hühner durch den Raum und sammelten alles ein, was ihnen bei der Suche nach Elminster irgendwie nützlich erschien.

Der erschöpft aussehende Harfner lehnte sich derweil an die Wand und sah lächelnd zu, wie der Berg dessen, was für die Suche unabdingbar war, allmählich bis zur Decke wuchs.

 

»Was ist geschehen, Bresmer?«, wollte der Hochherzog wissen. In seiner Stimme schwang nur wenig Hoffnung oder Neugier mit. Er rechnete nicht damit, angenehme Neuigkeiten zu hören zu bekommen.

Und sein Seneschall enttäuschte ihn in dieser Hinsicht nicht. »Er ist verschwunden, Euer Hochwohlgeboren. Nach allem, was wir herausgefunden haben, verbietet sich jeder andere Schluss.

Fischer haben im Wasser ein angetriebenes Pferd gefunden und Ghaerlin geholt, damit er es sich ansehe. Der Mann war Pferdezureiter, Herr, bevor er in Eure Dienste trat. Ghaerlin nun betrachtete das Tier und sprach, seine Augen seien aus den Höhlen getreten, und die Hufe und Beine voller Blut.

Der Mann kam zu dem Schluss, dass dieses Ross in vollem Galopp und ohne Reiter über die Klippen gestürzt sei. Schiere Angst habe es dazu getrieben.

Die Küstenwache meldet, dass dort an den Klippen kein Banner der Söldner aufgepflanzt war und auch niemand das Signalfeuer angezündet hat.

Deswegen müssen wir befürchten, Euer Durchlaucht, dass die ganze Truppe den Tod gefunden hat.«

Horostos nickte nur stumm und schien das Weinglas nicht mehr zu erkennen, welches er in der Hand hielt.

»Habt Ihr sonst jemanden gefunden«, fragte er nach einer Weile, »der sich bereit findet, uns in dieser Angelegenheit weiterzuhelfen? Haben wir Nachricht von Marskyn erhalten?«

Bresmer schüttelte den gesenkten Kopf. »Er meint, dass jeder in Westtor mittlerweile von dem Untergang der Söldner erfahren haben dürfte. Und von Eltrawar in Reth hören wir das Gleiche.«

»Dann erhöht unser Angebot«, meinte der Hochherzog schließlich. »Verdoppelt die Summe!«

»Das habe ich bereits veranlasst, Herr«, antwortete der Seneschall leise. »Eltrawar hat von sich aus so viel verlangt, und ich hielt es für angebracht, seine Vorschläge mit dem herzoglichen Siegel zu bestätigen.

Marskyn bietet jetzt schon seit einem Zehntag den doppelten Preis an … Aber das scheint den Söldnern noch erheblich zu wenig zu sein.«

Der Fürst schnaubte. »Na ja, wenigstens erfahren wir auf diese Weise, was wir vom Kampfgeist der einzelnen Söldnergruppen zu halten haben – und wen wir in Zukunft gar nicht erst bemühen müssen.«

»Ich weiß nicht, Euer Durchlaucht«, gab der Seneschall zu bedenken, »vielleicht lehnen sie weniger aus mangelndem Mut als vielmehr aus reiner Klugheit ab.«

Horostos hob ruckartig den Kopf, sah seinen obersten Hofbeamten eigenartig an und richtete dann den Blick wieder nach unten.

Einen Moment später setzte er sein Weinglas so heftig auf dem Tisch ab, dass es zersprang und er nur noch Splitter zwischen den Fingern hielt.

Dann grollte der Hochherzog: »Irgendetwas müssen wir aber tun! Und zwar rasch. Wir wissen ja noch nicht einmal, mit was für einem Feind wir es überhaupt zu tun haben! Wer weiß, vielleicht zerstört der bald ganze Dörfer. Und dann …«

»Das ist bereits geschehen, Herr«, unterbrach ihn der Seneschall. »Aykens Baumstumpf, letzten Zehntag.«

»Den Holzfällerort?« Horostos schüttelte traurig den Kopf. »Wenn diese Vorfälle nicht bald ein Ende finden, bleibt mir bald von meinem Herzogtum nichts mehr, was sich noch zu regieren lohnte.«

Er seufzte traurig. »Dieser Schlächter klopft sicher schon bald an die Pforten meiner Burg. Und wenn er mit ihr fertig ist, finden sich hier nur noch die Knochen der Toten.«

Aber die Decke, welche Horostos Hilfe suchend anstarrte, hielt keine Antwort für ihn bereit.

Der Hochherzog wandte sich wieder an seinen Hofbeamten, der vorsichtshalber eine ausdruckslose Miene aufgesetzt hatte und schwieg.

»Besteht überhaupt noch Hoffnung für uns?«, fragte Horostos. »Können wir noch irgendwen um Beistand bitten, oder müssen wir beide uns selbst rüsten, das Schwert umgürten und gemeinsam zum Tor hinausreiten?«

»Herr, mich hat ein Ausländer aufgesucht«, entgegnete Bresmer, ohne den Blick von dem kunstvoll gemusterten Teppich zu seinen Füßen zu wenden. »Er trug mir auf, Euch mitzuteilen, dass die Harfner beschlossen hätten, sich um diese Angelegenheit zu kümmern.«

Der Seneschall wartete einen Moment, um festzustellen, wie der Fürst das aufnahm, ehe er fortfuhr: »Sie wollen sich vor Ablauf des Jahres mit Euch in Verbindung setzen. Der Mann meinte noch, insofern man Euch fände‹. Ich habe das als Hinweis verstanden, Euer Hochwohlgeboren, die Burg bis dahin nicht zu verlassen.«

»Götterverdammtnochmal, Bresmer! Soll ich hier untätig wie ein Säugling verharren, während mein Volk mir scheele Blicke zuwirft und sich zuraunt: ›Da sitzt unser hochherrschaftlicher Feigling auf seinem Hintern, statt sich als Herrscher zu erweisen und etwas zu unternehmen.‹«

Horostos ballte die Fäuste. »Ich soll hier sitzen und warten, bis diese seltsamen Harfner mir zuflüstern, was in meinem Land los ist und was man dagegen tun kann? Ich soll gar nichts tun, während meine Schatztruhen sich zusehends leeren und Männer sterben, die noch mein Geld in den Händen halten? Ich soll meine Burg nicht verlassen, während die Ernte auf den Feldern verfault, weil keine Bauern mehr da sind, welche sie noch einbringen können? Und wozu noch ernten, wenn keiner mehr lebt, der sich daran sättigen wollte? Was verlangt Ihr da eigentlich von mir, Herr Seneschall?«

»Mir steht es nicht zu, Euer Durchlaucht, etwas von Euch zu verlangen«, erwiderte Bresmer leise. »Ihr weint um Euer Volk und Euer Land, und das ist mehr, als den meisten Herrschern jemals einfallen würde.

Wenn Ihr beschließt, Euch morgen zu wappnen und gegen den Schlächter zu reiten, findet Ihr mich selbstverständlich an Eurer Seite.

Doch ich hoffe auch, dass Ihr denjenigen Schutz und Obdach gewährt, welche aus dem Wald geflohen kommen, Herr. Und ich hoffe ebenso, dass Ihr hier bleibt, bis ein Harfner durch das Burgtor geritten kommt und uns wenigstens Aufklärung darüber geben kann, was eigentlich so furchtbar in unserem Land wütet.

Lasst uns wenigstens erfahren, mit was für einem Gegner wir es zu tun haben, ehe wir losreiten, ihn zu erschlagen.«

Der Hochherzog starrte auf die Splitter des Weinglases auf seinem Schoß und das Blut an seinen Fingern. Dann seufzte er: »Seid bedankt dafür, Bresmer, mich zur Vernunft gebracht zu haben. Ich werde auf der Burg bleiben und mich in Geduld üben – mag man mich auch noch so oft einen Feigling schelten … Wir wollen zu Malar beten, dass er diesen Schlächter von uns nimmt und Land und Volk Schonung gewährt.«

Der Fürst erhob sich, wischte sich ungehalten die Scherben vom Schoß, wandte sich wieder an seinen obersten Hofbeamten und fragte diesen mit dem Anflug eines Grinsens: »Sonst noch einen guten Ratschlag, Seneschall?«

»Ja, eine Sache wäre da noch, Euer Hochwohlgeboren«, antwortete Bresmer. »Achtet darauf, wo Ihr auf die Jagd geht, Herr.«

 

Ein eisiger und klingelnder Nebel glitt zwischen den beiden geschwungenen und mit Moos bedeckten Säulen herum und schlüpfte dann Schlangen gleich durch eine Ritze in der zerbröckelnden Wand.

In der Kammer jenseits davon verwandelte er sich kurz in eine Windhose, und aus der ging wieder die geisterhafte Gestalt einer Frau hervor.

Die Zauberin sah sich in der Ruine um und seufzte. Dann ließ sie sich auf die zerschlissene Couch sinken und dachte in Ruhe nach. Während sie sich auf einen Ellenbogen stützte und an ihrem rauchdünnen Haar zupfte, malte sie sich anstehende Siege aus.

»Er darf mich nicht sehen«, nahm sich die Gespensterfrau vor. »So lange er nicht hierher kommt und selbst auf die Runen stößt …

Mich soll er dann als jemanden vorfinden, der mit ihnen in irgendeiner Verbindung steht …, am besten als eine Gefangene, welche er sofort befreien will … Ein düsteres Geheimnis umgibt mich, und er stellt sich nicht nur die Frage, wie ich hierher gelangt sein mag, sondern auch, wer ich wohl bin.«

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

»Ja, ja und nochmals ja. Das würde mir gefallen!«

Sie fing an, sich zu drehen, und stieg wie ein Brausewind in die Luft hinauf. Um dann wieder zu landen und sich vor den abblätternden, mannshohen Spiegel zu stellen. Die Zauberin drehte sich nach links und nach rechts – und veränderte dabei durch geschickte Kniffe ihr Erscheinungsbild.

Taille verkleinert, Hüften verbreitert, die Nase etwas runder, die Augen größer … bis die Nebelfrau sich ein deutlich attraktiveres und sinnlicheres Aussehen verliehen hatte.

»Ja, gut«, stellte sie schließlich höchstlich zufrieden fest und nickte dem Spiegel zu, als sei ihm dafür Anerkennung zu zollen. »Noch besser, als Saeraede Lyonora es zu ihren Lebzeiten vermochte … und gleichermaßen tödlich.«

Sie schwebte zu einer der Kleiderschrankreihen und verfestigte dabei ihre Beine so sehr, dass sie damit zu schreiten vermochte. Wie lange war es eigentlich her, dass sie zu einem Ball gegangen war – und gar nicht erst zu reden von zierlichen Tanzschritten?

Der Schrank quietschte, als sie die Tür aufzog, und die drohte, aus dem Rahmen zu fallen. Saeraede warf einen kritischen Blick hinein und wandte sich zum nächsten Schrank.

Hier bewahrte sie die Kleidungsstücke auf, welche sie auf den Straßen aus Kutschen und Prachtwagen geraubt hatte …, als die Menschen dieses Landstriches noch gereist waren.

Sie verzog bei diesem Gedanken das Gesicht und gab ihren Händen gerade genug Festigkeit, um Stoff fühlen zu können. Gleichzeitig verzerrte sich angesichts der sich ausbreitenden Leere in ihr schmerzlich ihr Mund. Je mehr Substanz sie sich verlieh, desto stärker laugte sie das aus.

Rasch, um sich nicht noch mehr zu entkräften, durchstöberte sie die Damengewänder und zog die drei heraus, welche ihr am meisten ins Auge stachen.

Diese breitete sie dann auf dem Sofa aus und schwebte gleich in das erste. Für einen Moment verlieh sie sich vollkommene Körperlichkeit und stöhnte gleich, weil sie in sich nur noch Kälte und Leere spürte.

»Ich darf das nicht … zu lange … aufrecht halten …« keuchte Saeraede, und ihr ausgestoßener Atem bedeckte den Spiegel wie Eisblumen. »Muss mit … meinen Kräften … Haus halten … aber das Kleid … soll doch … wie angegossen … sitzen …«

Die Krause des ersten, des blauen Gewandes war vom langen Hängen im Schrank ganz platt geworden und verknittert. Das zweite, das schwarze Kleid, sah mit seinen vielen frivolen Schlitzen am frechsten aus, würde aber am ehesten reißen oder ganz zerfallen.

Das dritte, das rote Gewand, wirkte recht züchtig, doch der Zauberin gefiel die Qualität des Stoffes – und dazu die Drachen aus Perlen auf den Hüften.

Saeraede spürte, wie ihre Kräfte rapide zerrannen. Bei den Göttern, sie musste bald wieder ein Leben aussaugen …

Wie im Fieberrausch veränderte sie jeweils ihre Gestalt, um die drei Kleider möglichst vorteilhaft auszufüllen.

Nachdem sie sich alle Feinheiten und Besonderheiten dieser Gewänder eingeprägt hatte, löste sie sich gleich mit dem Gefühl allergrößter Erleichterung in den Wirbelwind auf – und achtete nicht darauf, dass das rote Kleid in einem Haufen auf den Boden sank.

Als Nebel schwebte sie über den dreien, gab nur den Fingern Festigkeit und trug das rote Gewand in den Schrank zurück.

Danach kehrte sie zurück, um auch das blaue und das schwarze wieder aufzuhängen. Ein Beobachter hätte jetzt festgestellt, dass der Glanz in den Augen der Zauberin doch deutlich nachgelassen hatte, ja, man sie geradezu als stumpf bezeichnen musste.

Und vorhin hatte die Nebelwolke auch größer und in sich geschlossener gewirkt – während sie jetzt an den Rändern zerfaserte.

Als das letzte Gewand wieder im Schrank hing, fiel auch Saeraede auf, dass man ihr die Ermattung ansehen musste.

Sie seufzte, konnte aber ihrer Eitelkeit nicht widerstehen und verlieh sich noch einmal frauliche Formen, um sich ein weiteres Mal im großen Spiegel bewundern zu können.

»Ja, das muss reichen«, bemerkte sie und fügte dann mit einem Lächeln und tadelndem Unterton hinzu: »Eines will ich Euch aber sagen, Saeraede Lyonora: Hört endlich damit auf, Selbstgespräche zu führen. Gewiss, Ihr fühlt Euch einsam, seid aber noch nicht verrückt geworden, oder?«

»Tretet doch noch einmal dorthin«, antwortete ihr eine raue männliche Stimme, die wohl zu flüstern versuchte, aber dennoch unglaublich durchdringend klang. Offenbar ertönte sie aus dem Wald hinter der Ruine und erscholl durch eines der Löcher in der Wand, »mir war nämlich vorhin so, als hätte ich dort eine Frau in einem roten Gewand gesehen, oder?«

Die Gespensterfrau erstarrte, drehte sich aber nicht um. Denn sie kannte bessere Mittel und Wege. Saeraede lächelte kampfeslustig und löste sich in dünnen Nebel und blinkende Lichter auf.

»Wie aufmerksam«, bedankte sie sich bei ihrem großen Spiegel, und ihre Stimme ertönte kaum hörbar und wie aus weiter Ferne. »Wenn die Not am größten, ist die Erlösung doch immer noch am nächsten, nicht wahr?«

Saeraede lachte laut, doch für alle Zuhörer klang das nur wie ein glockenhelles Kichern. »Ich hätte nie gedacht, das noch zu meinen Lebzeiten zu erleben. Aber die Abenteurer strömen mit einer Zuverlässigkeit herbei, dass man seine Uhr danach stellen könnte …, wenn die denn schon erfunden wäre und man eine besäße.«

Die böse Zauberin stieß wie ein hungriger Aal durch das Loch in der Wand.

Augenblicke später hörte man einen heiseren Schrei. Der hallte noch von den zerfallenden Wänden wider, als man schon den nächsten vernahm …

 




 Die dunkle Flamme
 erhebt sich

Und eine dunkle Flamme wird sich erheben, den Roten Krieg entzünden und alles zerstören, was vor ihr liegt. Wilde Magie wird toben und Gemetzel allerorten anheben.

Und das nur als ein kleines Zwischenspiel vor den neuen Gefahren des nächsten Monats …

 

Kaldrahan Mhelymbryn, Weiser und Wahrer

der Heiligen Angelegenheiten, aus seinem EINES

TASCHLUTANISCHEN REISENDEN TAGESGEDANKEN,

veröffentlicht im Jahr des Mondfalls

 
 
 

Der unterwürfige Bruder Darlakhan.

Doch, das klang gut. Und passte hervorragend auf die Brandwunden und die Peitschennarben, welche seine Arme kreuz und quer überzogen. Er hatte sich auch große Mühe mit der Paste gegeben. Sie aus Blut, Urin und schwarzer Gesichtsfarbe aus dem Tempel zusammengerührt und -gekocht. Und damit die Narben zu dunklen und dauerhaften Erhebungen erhöht.

Seine Vorliebe dafür, sich bei den Tempelriten Brandzeichen setzen zu lassen, war nicht unbemerkt geblieben.

Der Wind der Schar blies in dieser Nacht heiß und trocken, und er hatte sich schon auf einen ruhigen Abend gefreut, welchen er damit verbringen wollte, auf dem kalten Steinboden des Kellers auf dem Bauch liegend seine Gebete zu sprechen.

Aber die Züchtigerin, welche der Jüngling dafür bezahlt hat, ihn ihre Künste spüren zu lassen, hatte ihm stattdessen eine Nachricht gegeben. Sie flüsterte ihm einen Auftrag zu.

Auf Befehl der Ehrwürdigen Schwester Klalaera solle er eine Platte voller Köstlichkeiten und eine Karaffe Wein in die innersten Kammern des Hauses der Heiligen Nacht bringen.

»Ich freue mich so sehr für Euch, Ehrwürdiger Bruder«, flüsterte die Züchtigerin ihm verlockend ins Ohr, bevor sie ihm den rituellen Schlag ins Gesicht verpasste. Daraufhin presste er das Gesicht in den Staub und umklammerte voller Inbrunst die Fußknöchel der Botin. Sein Herz raste vor Aufregung.

Der Jüngling erinnerte sich daran, dass die grausame Oberin der Jüngerinnen ihn im letzten Zehntag mehrmals genauer in Augenschein genommen hatte. Bekam er nun endlich die so lange erhoffte Gelegenheit zur Bewährung, oder sollte er sich furchtbar geirrt haben?

Nachdem die Züchtigerin ihn allein gelassen hatte, band er sich den Mantel der Splitter um und wickelte ihn besonders fest um die Oberschenkel. Er wollte, dass ihm schon beim ersten Schritt das Blut über die Beine strömte – nicht so wie bei den meisten anderen, welche sich dann besonders vorsichtig bewegten, um sich so wenig wie möglich selbst zu verletzen.

Dann nahm er Platte und Karaffe auf, hielt beides über seinen Kopf und betete im Stillen zu der Allessehenden Göttin.

O heiligste Schar, verzeih mir meine Anmaßung, aber ich möchte dir wie der Dunkle Nachtwind, wie die Schwarze Stachelklinge, wie deine Geißel und wie deine rechte Hand dienen – und nicht nur wie eine Tempelpuppe, welche sich nach den Launen der Klalaera bewegt.

»Schar!«, stöhnte er dann in höchster Ergriffenheit – für den Fall, dass ihn jemand hinter den Vorhängen beobachtete und auf den Einfall käme, der Jüngling habe sich von Verzagtheit oder von Tagträumereien überkommen lassen, statt im Gebet fest voranzuschreiten.

Vor dem Tempel angekommen, hob und senkte er Platte und Karaffe zum Gruß und lief dann munter durch die von trübem Fackelschein erhellten Hallen.

Der glatte schwarze Marmor fühlte sich kalt unter seinen bloßen Füßen an, und seine Beine zitterten von dem Blut, das an ihren Seiten hinablief.

Er bewegte sich aufrecht und gerade und warf nicht einmal einen Blick zurück auf die nackten Nonnenschülerinnen, welche hinter ihm herkrochen und die Blutstropfen dort aufleckten, wo sie auf den Boden gefallen waren.

Der Jüngling tat auch so, als würde er nichts hören von dem Stöhnen, dem Ächzen, den Schluchzern und den Schreien, welche gedämpft aus den Türen drangen, an denen er vorbeischritt – dort, wo die ehrgeizigsten Diener des Hohen Hauses auf ihre Weise Treue und Gehorsam gegenüber der Heiligen Schar bewiesen.

Lange bevor der Jüngling das Innere Portal erreichte, vernahm er schon das dumpfe Donnern der einsamen Trommel, und darob wuchs die Inbrunst zu einem kaum noch zu ertragenden Brennen in ihm an.

Ein Hochritual stand an, unangekündigt und unerwartet einberufen, und ihm sollte die Gnade zuteil werden, daran teilzunehmen!

Der Ehrwürdige Bruder Darlakhan, endlich sollte ihm ein Quäntchen Macht zuteil werden. Der Jüngling wähnte sich auf dem Weg wahrer Größe.

Darlakhan umrundete die letzte Säule und schritt auf den Türbogen zu, vor welchem zwei Priesterinnen mit ihren rasiermesserscharfen Klingen jedem den Weg versperrten.

Als der Jüngling unmittelbar vor ihnen stand und Platte nebst Karaffe mit beiden Händen hoch in die Luft hielt, zogen sie die Klingen langsam zurück, sodass die Schneiden ihm wonnevolle Schnittwunden versetzten.

In dieser Nacht drehten die Priesterinnen sich sogar zu ihm um, und Darlakhan erbebte, während er die höchste aller Auszeichnungen empfing: Die beiden Wächterinnen ließen ihn dabei zusehen, wie sie seine Blutstropfen von den Schwertspitzen in ihre Hände rinnen ließen, um diese dann zu ihren Lippen zu führen.

»Schars Wille geschehe«, flüsterte der Jüngling ihnen so demütig zu, dass es wie ein Dank klang. Damit lief er den letzten Gang zum Inneren Portal hinunter, und mit jedem Schritt erklang das Trommeln vor ihm lauter.

Zu Darlakhans Überraschung standen keine Wächter vor dem eigentlichen Portal. Nur ein schwarzer Vorhang, welcher die Dunkle Scheibe zierte, versperrte den Türbogen des Portals.

Der Jüngling verlangsamte seine Schritte und fragte sich, was er jetzt tun solle, was wohl von ihm erwartet wurde. Dann beschloss er, so zu verfahren, wie es allen Jüngern beigebracht wurde. Und überhaupt sollte er sich nicht anmerken lassen, dass etwas Außergewöhnliches anstünde.

Darlakhan blieb vor dem Portal stehen und breitete die Ellenbogen aus, damit die Scherben ihn ein letztes Mal aufschlitzen konnten (und damit sie ihn beim Niederknien nicht behinderten), sank hinab, berührte mit der Stirn den kalten Marmorboden und reichte Platte und Karaffe mit ausgestreckten Händen dar.

Rasch tauchten Hände auf, welche ihm die Gaben abnahmen. Andere Hände holten aus und enthaupteten den Jüngling mit einem einzigen Hieb.

Ein langer, schlanker Arm hielt den Blut ausströmenden Kopf an den Haaren in die Höhe. Ein eingeölter Körper bog sich zurück und schleuderte das abgetrennte Haupt in die Kohlenpfanne. Die Flammen zuckten auf der öligen Haut auf und ab.

»Der Letzte«, murmelte jemand mit vor Schmerzen angespannter Stimme.

»So lasst nun Frieden walten, Ehrwürdige Schwester«, sprach eine andere Stimme und berührte sie mit dem schwarzen Löschstab, welcher alles Feuer aufsaugte.

Die Trommel wurde ein letztes Mal geschlagen und verstummte dann. Eine Hand mit langen Fingernägeln vollführte eine lässige Geste, und aus einem Dutzend Kohlepfannen schossen schwarze Flammen gemeinsam prasselnd und fauchend hoch.

Jede Kohlenpfanne enthielt einen prasselnden abgeschlagenen Kopf.

Jede einzelne Flamme stieg inmitten einer sich drehenden, strömenden Säule nach oben, um dort eine dunkle Kugel zu nähren.

Viel Volk hatte sich in der Geheiligten Kammer der Schar eingefunden, dem geweihtesten Raum im ganzen Haus der Heiligen Nacht. Sämtliche der grausamen und mächtigen Oberpriesterinnen der Göttin waren in ihrem schwarzen und purpurfarbenen Ornat erschienen und hatten sich unter der Kugel der wogenden Schatten aufgestellt.

Jede einzelne hatte sich Wunden beigebracht, aus welchen unablässig Blut rann, aller Augen leuchteten vor Erregung, und die vereinte Aufmerksamkeit der Priesterschaft richtete sich auf die große Kugel, welche so hoch über ihren Köpfen schwebte. Sechs Männer hätten nicht ausgereicht, sie zu umschließen.

Kurz ließ sich etwas in der Kugel erkennen: ein Frauenarm, weich, schlank und zart, der an etwas zerrte, was noch nicht zu erblicken war.

Dann tauchte ein Ellenbogen auf und kurz darauf Kopf und Schultern einer sich heftig wehrenden Frau. Sie schien nichts am Leib zu tragen, und sie trampelte so ziellos um sich, als wäre sie blind.

Verzweiflung stand übergroß auf ihren Zügen geschrieben, ihre weit aufgerissenen Augen starrten schwarz und leer voraus, und der Mund stand noch vom letzten Schrei offen.

Verblüfftes und überraschtes Gemurmel raunte aus den Reihen der Priesterinnen, und die größte von ihnen trat vor. Sie trug einen auffälligen schwarzen Hornkopfputz und einen Umhang von dunkelstem Lila. Schon schnellte ihre Hand vor und mit ihr eine Peitsche.

Die traf klatschend auf den nackten Rücken eines Mannes, der unter der Kugel kniete. Dieser war in Schweiß gebadet, und Tröpfchen flogen in alle Richtungen.

»Verschafft uns Aufklärung, Ehrwürdiger Hochbruder!«, befahl die Düstere Herrin des Hauses mit schneidender Stimme. »Man versprach uns – aus Eurem Munde und durch ein Gesicht von der Flamme der Finsternis –, dass Euer Streben uns gewaltige Macht und Riesenmöglichkeiten bescheren würde.

Doch selbst wenn es sich bei dieser Dirne dort um eine große Königin von Faerun halten sollte, erkenne ich darin weder Macht noch Möglichkeiten – bis auf die eher dürftige Gelegenheit, uns noch ein Land mitsamt seinen Schatztruhen einzuverleiben.

Deswegen erklärt Euch gründlich und rasch – dann sollt Ihr weiterleben!«

Der oberste Priester des Hauses warf einen Blick auf die sich windende Frau in der Kugel. Dann ließ er die Hände sinken und sackte wieder erschöpft auf dem Marmorboden zusammen.

Doch inmitten seines Stöhnens und Ächzens konnten die Priesterinnen erkennen, dass der Mann breit grinste.

»Aber es ist ein Riesenerfolg, Euer Finsternis«, stammelte der Oberpriester, als er wieder genug Atem hatte, um in ganzen Sätzen zu sprechen. »Bei dieser Dirne handelt es sich um eine neue Menschwerdung der Göttin Mystra. Allerdings um eine schwächere und nicht mit solchen Kräften ausgestattete wie in den meisten anderen Fällen.

Wir können dieser Frau nicht zu nahe treten, ohne magische Mächte auszulösen, welche selbst für uns alle gemeinsam zu gewaltig wären.

Doch so lange wir die Göttin in dieser Weise gefangen halten, vermögen wir, das Netz anzuzapfen. Somit erhalten wir die Macht, Zauberern gleich Magie auszuüben.

Diese Menschwerdung hier muss sich durch ihr Techtelmechtel mit Bane selbst befleckt haben, und ich bin mir ziemlich sicher, dass wir diesen Schwachpunkt noch lange für unsere Zwecke ausnützen können.«

»Darüber können wir uns später noch ausgiebig Gedanken machen«, entschied die Düstere Herrin Avrona. Zwar klang ihre Stimme immer noch kalt und schneidend, aber der Eifer in ihrer Miene und der Umstand, dass sie die Peitsche gegen den Oberschenkel klatschen ließ, statt damit Hochbruder Narlkond ins Gesicht zu schlagen, sprach Bände.

»Berichtet mir mehr über die Zauberbanne, welche wir nun bewirken können«, forderte sie den Schweißglänzenden auf. »Wir erlernen sie, den Magiern gleich, wie in der Schule, prägen sie uns ein – und was dann?«

»Keine Energie strömt in diese gespeicherten Banne, solange unsere Gefangene hier versucht, mit dem Netz in Verbindung zu treten – und das unternimmt sie ungefähr alle sechs Stunden«, klärte der Oberpriester sie auf und drehte sich herum, damit er sie ansehen konnte, ohne sich von den Knien zu erheben.

»Offenbar steht die Menschwerdung unter einem Zwang, so etwas zu tun. Dabei scheint es sich wohl um ihre eigentliche Natur zu handeln, und …«

»Wie lange vermögen wir, die Kugel aufrechtzuerhalten?«, unterbrach die Düstere Herrin ihn barsch und zeigte mit der Peitsche nach oben.

»So lange uns Gläubige zur Verfügung stehen, welche die Dunkle Mutter inbrünstig verehren – und uns daher ihre Häupter zur Verfügung stellen.«

»Wir haben Scharen von weiteren Jüngern hierher befohlen«, sprach die Düstere Herrin, und ihre Lippen formten sich für den winzigsten Moment zu einem Lächeln, welchem jedoch eine Eiseskälte von der Art innewohnte, wie man sie im Norden als Verschluss von Grabkammern kannte. »Man hat ihnen erklärt, wir begännen in Bälde einen Heiligen Dschihad!«

»Euer Ehrwürden«, entgegnete Narlkond und setzte seinerseits ein Lächeln auf, »aber genau das haben wir doch auch vor.«

 

»So etwas würden die Menschen einen ›Aussichtsbaum‹ nennen«, erklärte der Mondelf und ließ sich auf einem Riesenblatt nieder. Das sackte sofort ein Stück ein und schloss sich rings um ihn herum etwas, sodass er sich auf dieser Couch wie von einer Riesenhand gehalten fühlte.

Umbregard schaute sich nach allen Seiten um, damit er den vollen Ausblick zwischen den gebogenen Ästen in sich aufnehmen konnte. Die Äste stiegen noch ein gutes Stück höher in die dünne, kalte Luft hinauf.

»Bei den Göttern«, flüsterte er ergriffen staunend, »das sind ja Wolken! Wir blicken auf die Wolken hinab!«

»Nur die allerniedrigsten Schichten«, belehrte ihn der Sternenspalter mit einem Lächeln. »Ach, das wusstet Ihr nicht? Nun, alle Wolken haben eine unterschiedliche Form, und genau so ziehen sie auch in unterschiedlichen Höhen dahin. So wie bei den Fischen in einem See. Sie suchen die Schichten auf, welche ihnen am ehesten behagen.«

»Wie bei den Fischen?«, entfuhr es dem Menschenmagier. Dann grinste er und erwiderte: »Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wir entfernen uns weiter und weiter von meiner Eingangsfrage.«

Nun grinste auch der Mondelf. »Versteht Ihr jetzt, warum die Menschen jahrhundertelang Myth Drannor erforscht haben und immer noch erforschen und danach höchstens mit einer Hand voll Zauberbanne aufwarten können? Weil ihnen immer wieder dies oder jenes nicht so wichtig gewesen ist, nicht wahr?«

Umbregard schüttelte den Kopf. »Ach, wenn man doch für einen Tag dort gewesen sein könnte …«, flüsterte er sehnsüchtig und ließ sich ebenso vorsichtig wie umständlich auf einem anderen Riesenblatt nieder.

Dieses bewegte sich gleich so, dass er ohne sein Zutun in die Mitte rutschte, und ehe er einen Schrei ausstoßen konnte, faltete es sich schon um ihn zusammen, bis er aufrecht, gewärmt und behaglich dasaß.

»Oh, nun, sehr schön, doch«, stammelte der Menschenmagier verlegen, während Sternenspalter kicherte. Er betrachtete den Blattsessel des Mondelfen, der immer noch sein Eigenleben lebte und weiterhin fest und sicher am Stamm des riesigen Baums hing.

In einem anstrengenden Marsch waren sie diesen Baum hinaufgestiegen – über eine Spiraltreppe, die einfach kein Ende hatte nehmen wollen.

»Ich nehme an, es gibt keine Möglichkeit«, fragte der Zauberer, »außerhalb des Elfenhofes an einen solchen Sessel zu gelangen, oder?«

»Nein, nicht die geringste, tut mir Leid«, antwortete sein Gegenüber.

»Ihr hört Euch nicht im Mindesten so an, als ob Euch das Leid täte«, schnaubte Umbregard. »Warum mussten wir uns überhaupt im Schweiße unseres Angesichts hier hinaufmühen? Warum abertausende Stufen bewältigen? Was stimmt denn plötzlich nicht mehr mit den guten alten Flugzaubersprüchen?«

»Dieser Baum musste Euch erst kennen lernen«, antwortete sein elfischer Gastgeber. »Andernfalls hätte er Euch vielleicht vorhin, als Ihr Euch auf dem Blatt niederließet, mit selbigem wie ein Katapult in die Wolken geschleudert …, und ich müsste heute Abend auf das Vergnügen der Gesellschaft eines Menschenzauberers verzichten!«

Umbregard schüttelte sich bei der Vorstellung, beinahe durch die Luft gekegelt worden zu sein …, wie er hilflos durch die kalte Luft gesaust wäre …, um dann schneller, als ihm hätte lieb sein können, den endlosen Fall nach unten antreten zu müssen …

»Aargh!«, kreischte der Zauberer schließlich und presste die Hände an die Schläfen, um dieses entsetzliche Bild zu verscheuchen.

»Bei den Göttern, hinfort! Hinfort!«, schrie er. »Lasst uns rasch ein angenehmeres Gesprächsthema finden! Was haben wir eben gegessen? Richtig, Baummarmelade. Wie stellt Ihr den – nein, das frage ich lieber erst später.

Viel lieber möchte ich jetzt erfahren, warum Ihr vorhin während unserer Mahlzeit gesagt habt, Elminster befinde sich zurzeit in großer Gefahr. Und wieso sollte er für uns alle eine noch viel größere Gefahr darstellen?«

Sternenspalter blickte hinaus über das endlos weite Grün bis zur fernen Berglinie am Horizont. Erst dann antwortete er.

»Jeder Menschenmagier, der so lange über die Welt wandelt wie Elminster, überlebt die meisten seiner Feinde. Oder, kürzer ausgedrückt: Diese sterben irgendwann auf seinem langen Weg.

Aber solche Langlebigkeit macht einen zum natürlichen Feind für alle Neider aus allen Völkern. Für diejenigen, welche ihn zu gern in die Finger bekommen möchten.

Und das aus den unterschiedlichsten Gründen: Um ihn für irgendetwas zu bestrafen, was er ihnen einmal angetan hat. Um an seine Zauberkräfte zu gelangen, um ihm seine magischen Gegenstände abzunehmen oder um ihn seiner vermuteten Reichtümer zu berauben.

Jeder Magier in einer ähnlichen Situation steht vor ähnlichen Schwierigkeiten.«

Umbregard nickte langsam, und das ermunterte den Mondelf, mit seinen Erklärungen fortzufahren.

»Also darf man wohl als Faustregel festhalten, dass größerer Erfolg nicht nur größere Aufmerksamkeit, sondern auch größere Feindschaft mit sich bringt.«

Der Menschenmagier nickte jetzt schneller und beugte sich vor, um zu fragen: »Werdet Ihr mir jetzt mehr von den geheimnisvollen gewaltigen Feinden berichten, mit welchen Elminster es in diesen Tagen zu tun hat?«

Sternenspalter lächelte. »Wie zum Beispiel von Phaerimm, von Malaugrym oder gar von Scharn? Nein.«

Umbregard legte die Stirn in Falten. »Wer soll das denn sein?«

Jetzt grinste der Elf. »Wenn ich Euch von ihnen erzähle, sind sie doch nicht länger geheimnisvoll, oder? Wenn ich sie Euch mit all ihren Fähigkeiten beschreibe, werdet Ihr bis zum Ende Eurer Tage in ständiger Furcht leben. Und wenn Ihr alle vor diesen Magiern warnen wollt, wird Euch niemand glauben.

Aber jedes Mal, wenn Ihr über sie redet, steigt die Wahrscheinlichkeit, dass einer dieser mächtigen Zauberer es für notwendig hält, Euch zum Schweigen zu bringen.

Und damit wäre die Welt vorzeitig um einen Umbregard ärmer.

Nein, mein Freund, vergesst diese Wesen. Für einen Magier empfiehlt es sich immer, von Dingen oder Personen Abstand zu nehmen, die man vorher für überaus wichtig gehalten hat. Sich nicht mehr mit allem zu befassen, lautet das Ziel.

So mancher Zauberer aber begreift oder erkennt das nie und muss deswegen sein Leben verlieren, bevor seine Uhr abgelaufen ist.«

Der Menschenmagier machte ein nachdenkliches Gesicht, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn nach einem Moment wieder.

Doch dann konnte er sich nicht länger beherrschen, und es platzte ärgerlich aus ihm heraus: »Wenn wir schon nicht über gewaltige Feinde sprechen wollen, welche besonderen Gefahren drohen dann Elminster?«

Ein kleineres, eng zusammengerolltes Blatt erschien an Sternenspalters Ellenbogen, öffnete sich und gab den Blick auf zwei Glasbecher frei. Die enthielten eine Flüssigkeit, welche wie Wasser aussah.

Der Mondelf reichte einen davon seinem Besucher, und gemeinsam tranken sie.

Das Glas enthielt tatsächlich Wasser, aber das kühlste und klarste, welches Umbregard jemals zu sich genommen hatte. Die Flüssigkeit verbreitete sich in jedem Winkel seines Körpers, und er fühlte sich mit einem Mal hellwach. Er hätte Bäume ausreißen können.

Aber als er in die Augen seines Gastgebers blickte, entdeckte er dort Traurigkeit.

So zögerte Umbregard und sagte lieber nichts, bis der Mondelf ihm kurz und bündig antwortete: »Die größte Gefahr droht ihm von ihm selbst.«

»Von ihm selbst?«, fragte der Menschenmagier und kam sich vor wie der Widerhall seines Gastgebers. Wie lange hielt er sich eigentlich schon hier auf? Sechs Abende? Oder schon sieben?

Umbregard fühlte sich in Gegenwart des Mondelfen oft wie ein Kind, das von Erwachsenen eingeladen wird, sich an ihren Gesprächen zu beteiligen. Und so wie ein Kind auf der Schwelle zum Erwachsenwerden erhielt er eine ganz neue Sichtweise auf Faerun.

Kurz entschlossen, aber entschieden beschloss er, von nun an den Mund zu halten und lieber zuzuhören.

Sternenspalter belohnte ihn dafür mit einem gütigen Lächeln und fügte seinen Ausführungen hinzu: »Da mittlerweile alle Freunde, Geliebte, Feinde und sogar Reiche seiner Jugend unwiderruflich vergangen sind, wird sich Elminster in zunehmendem Maße allein fühlen.

Und, wie es die Art der Menschen ist, einsam.

Deswegen wird er sich an das Wenige klammern, das ihm geblieben ist: seine Magiermacht und seine zauberischen Errungenschaften.

Gleichzeitig wird er mit sich selbst hadern. Besonders mit dem Pakt, welchen er mit der Göttin geschlossen hat; denn der hat ihm seine Jugend genommen.

Elminster wird sich auch ausmalen, was er alles hätte tun können, wenn er nicht durch den Pakt gebunden gewesen wäre. Und so wird ihn der Dienst für Mystra mit immer mehr Unruhe erfüllen.«

»Wie bitte? Ihr habt doch selbst gesagt, dass Liebe die beiden …«

»Nein, so ist nun einmal die Natur des Menschen«, fuhr der Elf ungerührt fort. »Eigentlich auch die von allen Völkern, auch wenn solche Dinge uns zu unterschiedlichen Zeiten befallen …

Doch verzeiht, ich schweife ab. Elminster ist kein eifernder Jüngling mehr, welcher sich leicht ablenken lässt, sondern zu einem reifen Magier von beträchtlicher Macht geworden. Zum ersten Mal sieht er sich nun in der Lage, Versuchungen zu erkennen.«

»Was denn für Versuchungen?«

»Möglichkeiten zum Beispiel, seine Kräfte so einzusetzen, wie er das gern möchte – ohne dass andere ihn dazu auffordern oder ihm Beschränkungen auferlegen.

Bald wächst in ihm die Lust, nur noch das zu tun, wozu ihn die Laune treibt, alle möglichen Folgen, die guten wie die schlechten, von Herzen zu missachten und allen Widerstand aus dem Weg zu fegen.

So wird er allen Launen nachgeben und nur noch das unternehmen, was ihm gerade in den Sinn kommt.«

»Ich verstehe immer noch nicht so recht, worauf Ihr hinauswollt«, beklagte sich Umbregard.

»Solange unser Freund sich in dieser Gemütsverfassung befindet, tut jedes Lebewesen auf oder unter Toril gut daran, möglichst seinen Weg nicht zu kreuzen und sich am besten zu verstecken.

Was würde wohl aus Umbregard werden, wenn er einem Elminster in die Quere käme, welcher gerade mit einem Zauber ausholte? Vermutlich bliebe von Euch nicht mehr übrig als eine Hand voll Krümel. Die könnte der Auserwählte Mystras als Imbiss verschlingen oder mit ihnen spielen, bis ihm etwas anderes in den Sinn käme.«

Der Mondelf legte eine Pause ein, damit seine Worte bei dem Menschenmagier einsinken konnten. Außerdem wusste er, dass Umbregard doch nicht auf Dauer den Mund zu halten vermochte.

Und damit lag er natürlich richtig.

»Wollt Ihr damit etwa andeuten«, entfuhr es Umbregard kurz darauf, »dass irgendwer, sei es nun ich oder sonst jemand, ausziehen sollte, den Elminster zu vernichten, ehe er ganz Toril zerstört hätte?«

Sternenspalter schüttelte mit überdrüssiger Miene den Kopf. »Warum scheinen die Menschen nur Ausdrücke wie ›vernichten‹ und ›zerstören‹ so sehr zu lieben?«

Er stellte seinen leeren Becher auf das Blatt zurück und fragte dann mit einem listigen Lächeln: »Wenn es Euch gelänge, mein lieber Freund, den Elminster zu vernichten, wer würde hernach Toril vor Umbregard dem Übermächtigen schützen?«

 

Wär’ ich der Schlächter fein, nennt’ ich ein Lager mein …

»Liebste Mystra«, murmelte Elminster und lächelte verlegen, »was immer du noch mit mir vorhaben magst, hindere mich bitte daran, Lieder zu schreiben und Barde zu werden.«

Er trat noch einen Schritt über die zerfallende Mauer der Ruine, und das Scharren seines Stiefels über das nasse Laub klang ihm furchtbar laut in den Ohren – wo doch in diesem leeren Wald so tiefe Stille herrschte.

Ihn beschlich schon seit einiger Zeit so eine Ahnung, als habe diese arg von Wind und Wetter angenagte Burg etwas mit dem Ungeheuer zu tun, welches im ganzen Land Menschen und Waldtiere umbrachte.

Elminster hatte es schon auf der Küstenstraße gespürt: Das Mordwesen rief ihn … wollte ihn anscheinend hierher locken.

Der Magier blieb stehen und betrachtete die vermoosten Mauersteine mit finsterem Blick. Waren hier Zauberkräfte im Spiel, um ihn auf diese Burg zu führen?

Aber so etwas hätte er doch gespürt, nicht wahr? Selbst einen noch so gut getarnten Bann, oder?

Von einem Moment auf den anderen drehte der Auserwählte sich um und verließ mit kräftigen, aber gleichmäßigen Schritten über die durchhängende Zugbrücke die Burg.

Einmal drehte er sich unterwegs um, aber nur, um nachzuschauen, ob sich ihm nicht von hinten etwas Wütendes, Todbringendes näherte. Aber das war nicht der Fall.

Nichts rührte sich auf und in der Burg – und dennoch plagte Elminster immer noch das Gefühl, beobachtet zu werden.

Elminster studierte eine ganze Weile lang die Mauerreste, aber nichts regte sich auf ihnen, und nichts veränderte sich.

Er zuckte schließlich die Achseln, kehrte der Feste wieder den Rücken zu und lief die Straße hinunter.

Der Magier hatte erst ein kurzes Stück Wegs zurückgelegt, als er aus dem Augenwinkel das wahrnahm, was ihn die ganze Zeit über beschäftigt hatte – allerdings nicht in dieser Form.

Zwischen zwei Dämmerholzbäumen stand eine Frau und beobachtete ihn.

Elminster wirbelte herum, aber da war niemand mehr zu sehen. Er drehte sich langsam um die eigene Achse, doch zwischen den Bäumen ließ sich kein Mensch mehr blicken. Auch niemand, der rasch tiefer in den Wald eilte.

Außerdem hätte er das Rascheln der Blätter hören müssen.

Trotzdem …

Mit einem leisen Lächeln setzte der Auserwählte seinen Weg fort und trottete ohne Anzeichen von Eile in Richtung Küstenstraße.

Elminster rechnete fest damit, in absehbarer Zeit erneut das Frauengesicht auszumachen, welches ihn beobachtete; denn wenn er jetzt darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass sich zwischen den beiden Dämmerbäumen tatsächlich nicht mehr als ein Gesicht und ein Hals befunden hatten.

Keine Beine, keine Brust, kein Gewand, nur wie bei einem Geist ein Körperteil.

Wenn es sich bei ihr um den Schlächter handeln sollte, erklärte das, warum man an den Tatorten nie Spuren gefunden hatte. Die Soldaten des Hochherzogs hatten in keinem der Fälle gewusst, in welche Richtung sie sich wenden sollten, um die Verfolgung des Mörders aufzunehmen.

Und was die Tötungsart dieses Wesens anging …

Da war sie schon wieder, spähte von einem Baum weiter vorn nach ihm.

Diesmal drehte Elminster sich nicht blitzschnell herum, sondern in aller Gemächlichkeit, als wolle er in jede Richtung gründlich Ausschau halten.

Wie erwartet befand sich das Gesicht jetzt hinter ihm im Wald unweit der Burg. Die beiden sahen sich gerade lange genug an, dass ihre Blicke sich treffen konnten.

Der Magier lächelte wieder leise und marschierte ohne übertriebene Eile auf den Baum hinter ihm zu. Als er sich nur noch wenige Schritte davor befand, tauchte das Gesicht im Wipfel eines Baumes auf, welcher sich noch näher an der Ruine befand.

Elminster winkte ihm zu und trottete zu dem neuen Baum, bis das Gesicht wieder ein Stück weiter erneut auftauchte. Auf diese Weise ließ er sich zurück zur Burg führen.

Je eher er die Angelegenheit hier geklärt hatte, desto rascher konnte er sich an die Aufgabe machen, die Mystra ihm eigentlich aufgetragen hatte.

Diesmal lief der Auserwählte die andere Seite des Walls entlang, um sich etwas Abwechslung zu gönnen. Auch hier spähte er durch Löcher und Spalten ins Innere und gewahrte einen Saal, welcher noch mit Möbeln ausgestattet zu sein schien.

Vorsichtig trat Elminster näher heran und kämpfte sich durch Sträucher und über herabgefallene Steine, um sich ein genaueres Bild zu machen.

»Da ist er!«, rief jemand. Eine menschliche Stimme, sehr rau und ganz in der Nähe. Als der Magier sich duckte, hörte er über sich das vertraute Zischen mehrerer Pfeile. Jemand hatte es auf sein Leben abgesehen.

 

Ilbryn Starym zügelte nach dem Schrei des Wächters sein Ross und hob eine leere Hand. »Ich komme in Frieden«, begann er, »und allein …«

Aber schon sausten Speere auf ihn zu. Männer mit Schwertern in den Händen und einer Mischung aus Furcht und Erstaunen im Gesicht sprangen überall aus den Bäumen.

»Elfen!«, donnerte einer von ihnen. »Ich habe es doch von Anfang an gesagt!«

Der Edeljüngling seufzte, warf den Umhang wehend von sich, sprach dazu den Zauber, welcher die Welt sich verdunkeln ließ, und drängte das Pferd zur Seite.

Aber dann zuckte das Tier zusammen. Ilbryn wusste, noch bevor sein Ross sich aufrichtete, dass einer der Speere sein Ziel gefunden hatte.

Dann stellte das Pferd sich laut wiehernd auf die Hinterbeine, warf den Reiter dabei aus dem Sattel und kippte dann schwer zur Seite. Es landete mit voller Wucht nur eine Handbreit von Ilbryn entfernt.

Der Elf hatte sich noch nie so hurtig bewegt wie jetzt, als er sich zur Seite rollte. Ein Huf traf seine gesunde Hüfte und riss sie auf.

Verdammte Menschen! Da konnte man nicht einmal über einen Waldpfad reiten, ohne dass eine Bande verblödeter Abenteurer über einen herfiel. Warum mussten sie auch ausgerechnet hier ihr Lager aufschlagen?

Ilbryn kam mit einiger Mühe hoch, stolperte blindlings davon, prallte gegen einen Baumstamm und hielt sich an diesem fest.

Die Menschen irrten in der Nacht umher, welche er für sie geschaffen hatte, schrien und riefen unentwegt, verwundeten sich gegenseitig mit ihren Waffen, zertrampelten ihr Lager und benahmen sich auch sonst wie vollkommene Trottel.

Wenn es sich bei diesen Strauchdieben tatsächlich um den geheimnisvollen Schlächter handeln sollte, konnte Ilbryn die ganze Aufregung nicht verstehen.

Aber dann erkannte er, dass es sich genau umgekehrt verhielt. Dieser Haufen von Narren hielt ihn für den Schlächter. Vermutlich handelte es sich bei ihnen um Söldner, welche sich aufgemacht hatten, das Land von dieser Plage zu befreien.

Hah!

Mal sehen, was sich machen ließ.

Geschützt von der Nacht, welche nur sein Blick durchdringen konnte, hielt der Jüngling Ausschau nach Magiern und Priestern, die trotz des allgemeinen Tohuwabohus genug Grips im Kopf hatten, um den Dunkelheitszauber als solchen zu erkennen und flugs aufzuheben.

Der Bann ließ sich ohnehin nur aufrechterhalten, solange Ilbryn keinen weiteren bewirkte. Und bei dem müsste es sich dann um einen wirklich guten handeln.

Zwei dieser kühnen und edlen Streiter hatten bereits durch die Hand ihrer Kameraden den Tod gefunden. Während der junge Edelmann noch hinschaute, fanden zwei Speerspitzen den Körper eines dritten und dieser damit sein Ende.

Der eine der beiden nagelte den Mann an einen Baum, von dem er sich nicht mehr zu befreien vermochte, während er einen Schwall Blut erbrach.

Ilbryn wandte angewidert den Blick ab und schaute in eine andere Richtung.

Da entdeckte er einen Mann, der neben einem Zelt stand und aufgeregt in alten Schriftrollen blätterte. Der Jüngling fand neben seinem Baum einen passenden Stein, maß mit zusammengekniffenen Augen die Entfernung und warf ihn. Das Geschoss traf einen Topf, der kippte um, und sein Inhalt ergoss sich zischend ins Feuer.

Der Mann bei den Schriften fuhr herum, um nachzusehen, was das Getöse zu bedeuten hatte. Zwei andere Abenteurer kamen zwischen den Bäumen herangelaufen, fuchtelten wild mit den Armen und wollten ebenfalls erfahren, was vorgefallen war.

Dieses Trio erschien Ilbryn als geeignet. Bevor sie wieder auseinander laufen konnten, stützte der Elf sich an den Stamm, wirkte den Zauber, für welchen er sich vorhin entschieden hatte, und schleuderte ihn ruhig und unaufgeregt.

Wie richtig der Jüngling gehandelt hatte, erfuhr er schon einen kurzen Moment später. Denn der Mann bei den Schriftrollen, bei welchem es sich tatsächlich um einen Magier handelte, zischte den Kameraden zu: »Ruhig, alle zusammen, da tut sich doch was!«

Die etwa sieben Abenteurer, welche noch auf den Beinen stehen konnten, hielten wirklich damit inne, wild durcheinander zu rennen, aufeinander einzustechen und zu brüllen und zu fluchen.

Als dann auch noch unvermittelt die Finsternis verschwand, standen sie wie erstarrt da.

Gerade recht für die Klingen, welche wie aus dem Nichts erschienen, sich rasend um sich selbst drehten, in Hüfthöhe heran flogen und die Männer in zwei Teile schnitten.

Das Letzte, was sie zu sehen bekamen, war der Elfenjüngling, welcher an seinem Baum lehnte und sich vor Lachen ausschüttete.

Der Magier, welcher sich gerade bückte, bekam den Kopf vom Rumpf getrennt. Sein Blut spritzte über die Schriften, während er langsam nach vorn und ins Feuer kippte.

Damit verlor Ilbryn das Interesse an den Sterbenden und lauschte lieber nach Überlebenden. Tatsächlich, einige hatten sich wohl zu weit von den Klingen entfernt befunden und lauerten jetzt irgendwo im Wald.

Mindestens zwei Männer, vielleicht sogar vier.

Einer von ihnen hielt es nicht mehr aus und lief schreiend ins Lager – auf das Blutbad zu.

Bei allen Göttern! Waren denn alle Menschen so einfältig?

Offensichtlich, denn zwei weitere schlossen sich dem ersten an. Kreischend und sich die Haare raufend rannten sie zwischen ihren toten Kameraden umher.

Der junge Starym seufzte. Wie lange würden diese Narren wohl brauchen, um den Elf zu entdecken, der da überdeutlich zu sehen an einem Baum lehnte?

Vermutlich zu lange. Halb bedauernd sandte der Jüngling den nächsten Zauber aus, um den Überlebenden den Garaus zu machen.

Der Nachhall ihrer gurgelnden Schreie verebbte noch zwischen den Stämmen, als Ilbryn das leise Scharren eines Stiefels vernahm – und sofort herumfuhr.

Nur drei Schritte entfernt befand sich ein einsamer Krieger mit Todesangst in der Miene und einem Schwert in der Hand.

»Seid Ihr der Schlächter?«, fragte der Abenteurer, und vor Entsetzen wich ihm alle Farbe aus dem Gesicht.

»Nein«, antwortete Ilbryn und zog sich um den Baum herum vor ihm zurück.

Der Bewaffnete zögerte und setzte dann seine Verfolgung vorsichtig fort. »Aber warum habt Ihr dann meine Schwertbrüder umgebracht?«, wollte er wissen und zog mit der freien Hand den Dolch aus dem Gürtel, um sich mit zweifachem Stahl wehren zu können.

Ilbryn achtete nun darauf, den Stamm ständig zwischen sich und dem Menschen zu haben. Ansonsten verweigerte er seinem Gegner die Antwort nicht.

»Ihr habt einen dummen Fehler begangen. Ich kam gerade des Wegs geritten, und das in der friedlichsten Absicht; denn ich wollte niemandem ein Haar krümmen«, erklärte er, während die beiden sich langsam umkreisten.

»Doch dann seid ihr über mich hergefallen, zwölf gegen einen. Und ich musste doch annehmen, dass ihr Strauchdiebe wärt. Jedenfalls blieb mir keine Zeit mehr, mich mit einem von euch auf ein Gespräch einzulassen und so mehr über euch zu erfahren.«

Beide Männer achteten darauf, den Baum stets zwischen sich zu halten. Der Jüngling fuhr fort, sich zu erklären: »Da blieb mir doch nichts anderes übrig, als mich in Notwehr zu verteidigen. Da haben wir es schon wieder. Ein wenig vorher nachgedacht verhindert so manches Blutvergießen.«

Ilbryn sah den Abenteurer treuherzig an, lächelte dabei aber spöttisch. »Man sollte immer schön vorsichtig sein, wenn man in den Wald geht. In dem ist nämlich schon so mancher zu Tode gekommen.«

Diese Bemerkung löste bei dem Menschen genau die Wut aus, welche der Elf sich wünschte. Wutschnaubend griff der Krieger an und schwang dabei wild sein Schwert.

Der Jüngling sorgte dafür, dass der Baumstamm den Großteil der Schläge abbekam. Er wartete, bis die Klingenspitze sich nicht mehr ohne weiteres aus dem Holz ziehen ließ, und schlug dann blitzartig zu.

Mit der einen Hand hielt er die Linke des Kämpfers fest, in welcher sich der Dolch befand, und die andere Hand drückte er seinem Gegner auf das Gesicht. Dazu sprach Ilbryn den Zauber, welcher dem Abenteurer den Rest geben würde.

Das Gesicht des Mannes fing an zu rauchen und zu brutzeln. Er sank auf die Knie und stöhnte verzweifelt, weil er spürte, dass es für ihn keine Rettung mehr gab. Dennoch kratzte und riss er an seinem zerschmelzenden Fleisch, wohl weil seine Atemwege sich verstopften.

»Ich muss gestehen, dass es mich mit einiger Genugtuung erfüllt hat«, sprach der junge Starym jetzt, »euch alle zu töten. Immerhin habt ihr mich ein wirklich gutes Pferd gekostet.«

Ilbryn trat einen Schritt zurück und sah sich aufmerksam um. Gut möglich, dass sich hier noch ein Abenteurer herumtrieb.

Oder gar der Schlächter, wer auch immer sich dahinter verbergen mochte.

Aber anscheinend war ihm ein Augenblick der Ruhe vergönnt.

Der Sterbende gab noch einen letzten röchelnden Laut von sich.

»Da sieht man es mal wieder«, belehrte ihn der Jüngling, »nicht umsonst trägt diese Gegend einen solchen Namen: Totplatz.«

Damit wandte er sich von dem letzten Abenteurer ab und machte sich auf den Weg ins Lager, um dieses nach all dem zu durchstöbern, was er gebrauchen könnte.

Nach ein paar Schritten blieb er stehen und sah sich noch einmal nach irgendwelchen lauernden Feinden um. Dann bückte er sich steifbeinig und hob ein Schwert auf, das zwischen die Blätter am Boden gefallen war.

»Damit nichts drankommt«, erklärte er dem tot daliegenden alten Besitzer, welcher ihn mit offenen Augen anstarrte; der hatte im Sterben noch die Hand nach seiner Waffe ausgestreckt, sie aber nicht mehr erreicht.

Als Ilbryn dann mit der Spitze seiner neuen Klinge die dazugehörige Scheide vom aufgerissenen Bauch des Vorbesitzers schnitt, erklärte er gut gelaunt: »Schließlich weiß man ja nie, wann man mal so einen guten Stahl braucht, nicht wahr?«

 




 Wenn es mit der Magie einmal nicht mehr so recht klappt

Wenn es mit der Magie einmal nicht mehr so recht klappt, wird Faerun danach nicht mehr wieder zu erkennen sein, Gut möglich, dass viele diesen Wandel dann begrüßen werden. Vorstellbar auch, dass das Land sich unter dem Gewicht der vielen Unterdrückten, Entrechteten und Geknechteten neigt, welche nun die machtlos gewordenen Zauberer jagen, um mit ihnen alte Rechnungen zu begleichen. Ich frage mich, wie wohl ein Strom von Magierblut aussehen mag …

 

Tammarast Zehnhandschuh,
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DIE SAITEN EINER ZERSCHMETTERTEN LEIER,

veröffentlicht im Jahr des Behir

 
 
 

»Hinfort! Gewaltige Ereignisse erschüttern ganz Faerun, und die Heiligen können nicht hervorkommen, um zu Euch zu sprechen! Hinfort mit Euch, trollt Euch!«

Die Stimme des Wächters dröhnte tief und voll wie eine Sturmwoge auf dem Meer über die versammelte Menge hinweg. Doch als diese Welle verebbte, standen die Menschen immer noch dort.

Furcht ließ ihre Stimmen schrill klingen und ihre Gesichter erbleichen. Aber sie hielten sich wie festgeklebt auf den Eingangsstufen des Hauses der Sternenherrin, so als sei nur auf diese Weise ihr Leben zu retten.

Der Wächter bedeutete der Menge ein letztes versöhnliches Mal, sie solle sich zerstreuen, und verließ dann den Balkon, um ins Haus zurückzukehren.

»Vergebung, strahlender Herr«, meldete er mit gedämpfter Stimme. »Die Menschen dort unten spüren genau, dass irgendetwas Schlimmes droht. Vermutlich bedürfte es jetzt der Hatzbanne der Göttin Mystra selbst, um sie vom Fleck zu bewegen.«

»Wie, Ihr wagt es, die Göttin an ihrem eigenen heiligen Ort zu lästern?«, entfuhr es dem Hohepriester, und der Zorn funkelte in seinen Augen. Aus einer starken inneren Regung heraus holte er mit einer Hand aus, als wolle er den Mann schlagen. Dabei war der Wächter einen Kopf größer als der Hohepriester, und der verfügte schon über eine beeindruckende Statur.

Doch dann ließ er die Hand wieder sinken, wirkte am Ende seiner Kräfte und flüsterte mit bebenden Lippen: »Verloren … Alles ist verloren und vorbei …«

Der Soldat nahm den Herrn dieses Hauses in die langen, starken Arme, drückte ihn wie ein kleines Kind und sprach tröstlich: »Auch das geht wieder vorüber, Strahlender. Wartet nur den Einbruch der Nacht ab. Dann werden sich die meisten verziehen. Fasst Euch in Geduld, haltet Frieden und schaut aus nach einem Zeichen.«

»Wie, Ihr vermögt, diesem Rat hier einen solchen zu geben?«, fragte der Hohepriester und klang mit seiner zitternden Stimme so, als würde er sich nichts sehnlicher wünschen.

Der Soldat klopfte ihm beruhigend auf die Schulter und trat einen Schritt von ihm zurück. »Nein, Herr, natürlich nicht«, musste er ihm dann gestehen. »Doch sagt Ihr es uns doch: Was könnten wir denn sonst tun?«

Der Hohepriester grinste, doch das mit einer Miene, als wolle er jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Vielen Dank, getreuer Lhaerom.«

Nun atmete er tief durch, straffte seine Gestalt und warf den Kopf in den Nacken, als wenn dies ihm neue Würde verliehe. Dann fragte der Priester: »Was tun Kriegsmänner, wenn sie sich gezwungen sehen, hinter den Burgmauern zu verharren und ihre Zeit zu vertrödeln, bis der große Schlag sie trifft?«

Nun war es an Lhaerom zu grinsen: »Ihnen stehen eine Reihe Möglichkeiten zur Verfügung, Herr. Die meisten davon liegen auf der Hand, sodass ich es Eurer Einbildungskraft überlassen will, sie Euch vorzustellen.

Unter den Vorschlägen findet sich aber einer, welcher uns etwas Behaglichkeit verleiht, und ich glaube, etwas in der Art wollt Ihr von mir hören: Wohlan denn, wir kochen eine Suppe.

Dutzende Töpfe Suppe. Ein so gutes und reichhaltiges Gebräu, wie wir es nur vermögen. Alle dürfen daran teilnehmen, und wer irgendwie verhindert sein sollte, mag wenigstens ihren Duft genießen.«

Der Hohepriester starrte ihn einen Moment lang verständnislos an und ließ dann die Hände an die Seiten fallen, als wolle er sagen: »Meinetwegen, wenn es schon nichts nützt, so schadet es wenigstens nicht.«

Damit wandte er sich an die Unterpriester, die bislang nur schweigend zugesehen hatten. »Hurtig, hurtig! Auf mit euch in die Küche. Jetzt kochen wir Suppe! Säumet nicht länger!«

»Herr, Ihr werdet feststellen«, begann der kräftige Wächter, »dass …«

»Lhaerom!«, unterbrach ihn in diesem Moment einer seiner Kameraden, »es gibt neuen Ärger!«

Ohne sich beim Hausherrn abzumelden, eilte der Getreue hinter dem zweiten Wächter hinaus auf den Balkon. Der Hohepriester wollte ihm nach, musste aber feststellen, dass der Hüne ihm am Eingang den Weg nach draußen versperrte.

»Davon würde ich Euch abraten, Herr«, sprach der Wächter mit einer Miene, aus welcher man nichts herauslesen konnte. »Einige dort unten fangen an, Steine herauf zuwerfen.«

Draußen fielen die Sonnenstrahlen auf die bronzenen Türen im Haus der Sternenherrin. Viele Fäuste schlugen gegen die Portale. Die Wächter dort unten und der Dienst habende Torpriester hatten es aber schon längst aufgegeben, auf Klopfen und Hilferufe zu reagieren.

Stattdessen liefen sie unruhig im Torhaus auf und ab, warfen immer wieder besorgte Blicke auf die Bolzen und Riegel und fragten sich, wie lange das alles noch standhalten würde.

Alle Haken, die man im Keller des Tempels aufgespürt hatte, waren schon vor Stunden in die Steine getrieben worden, um sie fester miteinander zu verkeilen und daran zu hindern, eingedrückt zu werden.

Einige Haken zeigten sich jedoch bereits verbogen oder gar gebrochen – deutliche Hinweise darauf, dass die Menge draußen heute schon mehrfach versucht hatte, die Tore aufzustoßen.

Der Torpriester leckte sich über die rissigen Lippen und fragte zum mindestens vierzigsten Mal: »Und wenn doch alles nachgibt? Was fangen wir nur an, wenn …«

Ein Soldat neben ihm gab ihm mit einer heftigen Handbewegung zu verstehen, er solle den Mund halten. Der Priester schluckte, legte die Stirn in Falten und öffnete dann den Mund zu einem scharfen Tadel.

Doch dann richtete sich sein Blick auf die Stelle, auf welche der Wächter zeigte. Und diesmal öffnete sich sein Mund noch weiter, ohne dass jedoch ein verständlicher Laut herauskam.

Eine Männerhand schob sich durch die Bronze. Blaue Zauberenergie knisterte an den Fingern und am Handballen. Die Finger vollführten Gesten.

Zu den Zeichen, welche die Priester der Mystra bei ihren heiligen Riten anwandten!

Der Torpriester verfolgte ergriffen die Formung einer ganzen Serie solcher Zeichen und raunte dann den Soldaten zu: »Ihr bleibt hier!«

Daraufhin stampfte er die Stufen hoch, über welche man in das Vorwerk gelangte. Er musste rechtzeitig den Balkon erreichen.

Die Hände des großen Mannes mit dem schwarzen Umhang zitterten, als er die Hände aus den dicken Metalltüren herauszog. Er spürte die Stimmung der Menge, die hinter ihm gegen das Hindernis anpresste.

»Hat keinen Zweck«, verkündete er, »ich komme einfach nicht tief genug hinein.«

»Ihr seid doch einer von denen, nicht wahr!«, brüllte jemand nicht allzu weit vom Ohr des Magiers entfernt.

»Richtig. Ich habe ihn genau gesehen«, meldete ein anderer, »er hat einen Zauberspruch eingesetzt!« Angst und Wut mischten sich in der Stimme des Mannes, und das in einer Weise, die darauf schließen ließ, dass er dringend nach etwas suchte, um daran sein Mütchen zu kühlen.

Der Mann in dem schwarzen Umhang gab darauf keine Antwort, sondern blickte in verzweifelter Hoffnung hinauf zum Balkon.

Seine Hoffnung trog ihn nicht. Zwei stämmige Wächter zeigten sich an den Zinnen. Sie hielten Spieße in den Händen, beide lang genug, um damit nach unten zu stechen.

Beide fragten gleichzeitig: »Was gibt es? Habt Ihr in diesem Hohen Haus etwas Gerechtes zu schaffen?«

»Das habe ich«, entgegnete der Schwarzgekleidete und achtete nicht auf das wütende Gemurmel aus der Menge, welches seinen Worten folgte. »Warum hat man die Türen geschlossen?«

»Große Dinge sind geschehen und erfordern das besinnliche Nachdenken eines jeden einzelnen geweihten Dieners der Mystra«, gab ihm der eine der Wächter zur Antwort.

»Tatsächlich? Oder hält man wieder eine Orgie ab? Vielleicht ein großes Saufressen?«, schrie jemand aus der Menge. Viel zustimmendes Gemurmel ertönte, während andere zornig die Faust reckten.

»Aufgemacht! Wir wollen auch etwas davon abhaben! Lasst uns ein!«, erscholl es jetzt aus allen Ecken.

»Verzieht euch!«, brüllte der Wächter und packte seinen Spieß fester.

»Lebt Mystra noch?«, wollte jemand aus dem dichten Gedränge wissen.

»Ja!«, fielen andere ein. »Atmet die Göttin der Zauberkünste noch?«

Der Wächter bedachte die Schreier mit einem verächtlichen Blick: »Natürlich tut sie das. Und jetzt geht nach Hause.«

»Beweist es uns!«, riefen etliche wie im Chor. »Bewirkt einen Zauber!«

Der Soldat hob seine Pike. »Ihr wisst genau, Roldo, dass ich mich nicht auf die Magie verstehe. Ihr vielleicht seit neuestem?«

»Schafft einen der Priester herbei!«

»Nein, schafft besser alle herbei!«

»Richtig!«, meinten auch andere. »Wir wollen feststellen, ob einer von ihnen, ganz gleich, welcher, noch einen Zauber erschaffen kann!«

Damit war die Menge so lautstark einverstanden, dass die Mauern und Wälle des Tempels erbebten. Doch in all dem Getöse hörte der Mann in dem schwarzen Umhang, wie die beiden Wächter sich leise besprachen.

»Genau, und macht einen großen, fetten Feuerball. Den brauchen wir genau hier.«

Der andere stimmte nickend zu.

»Hört mich an!«, rief der Schwarzgekleidete nach oben. »Ich muss unbedingt Kadeln sprechen – Kadeln Parosper. Teilt ihm mit, dass Tenthar ihn dringend zu sprechen wünscht!«

Einer der Wächter beugte sich ein Stück weit über die Zinnen. »Nein, Ihr hört zu«, beschied er den Besucher barsch, »ich öffne dieses Tor für niemanden – höchstens vielleicht für die Herrin Mystra selbst. Sofern Ihr also nicht Hand in Hand mit der Göttin hier aufkreuzt und Ihr beide mich dann ganz lieb bittet, lasse ich Euch nicht herein. Basta!«

Ein Dritter tauchte jetzt auf dem Balkon auf und spähte dem Soldaten über die Schulter. Er trug Helm und Umhang eines Wächters, aber nicht dessen Handschuhe. Außerdem war ihm der Kopfschutz viel zu groß und rutschte ihm andauernd ins Gesicht.

Schließlich schob sich der Mann mit allen Anzeichen der Ungeduld den Helm aus der Stirn, und darunter kamen die Züge von Kadeln Parosper zum Vorschein – Lesepriester des Tempels und Freund des Tenthar.

»Tenthar!«, entfuhr es dem Mann, »Ihr hättet nicht herkommen dürfen! Die Menschen an diesem Ort sind außer sich vor Furcht!«

»Ach, tatsächlich?«, entgegnete der Besucher mit dem schwarzen Umhang in gespielter Ahnungslosigkeit, »das war mir noch gar nicht aufgefallen. Aber ich stehe ja auch nur mitten unter den Leuten.«

Damit war es jedoch um Tenthars Selbstbeherrschung geschehen. Fast hätte er in seiner Wut vermocht, mit bloßen Händen das Portal und die Mauer zum Balkon hinaufzusteigen …,

… wenn da nicht der lange Spieß gewesen wäre. Die Klingenspitze erschien plötzlich vor seiner Nasenspitze, und das ließ ihn doch innehalten. Er gab sich aber redlich Mühe, sich bei seinen weiteren Worten nicht von dem Stahl beeinträchtigen zu lassen.

»Kadeln!«, verlangte der Mann zu erfahren. »Was ist hier eigentlich los? Jeder verdammte Zauberspruch, den ich bewirke, geht irgendwie schief, und wenn ich Studien betreibe, nützt das gar nichts, denn ich bekomme einfach keine neuen Banne.«

»Genau so läuft es hier auch«, entgegnete der Priester mit bleicher und erschöpfter Miene. »Die Menschen schreien, Mystra müsse gestorben sein, und …«

Einer der Soldaten riss Kadeln von der Brüstung zurück, während der andere mit seiner Pike feste nach unten stach.

Tenthar ließ sich stracks nach unten und hinten fallen, um der Spießspitze zu entgehen, und kam vor dem Eingang zu liegen.

Im nächsten Moment wich die Menge vor ihm zurück, als sei Magie im Spiel, und Tenthar sah sich von Freiraum umgeben – und über sich die Pikenspitze, welche auf seine Kehle zielte und die auch durchaus erreichen konnte.

»Wer seid Ihr?«, rief der Soldat an dieser Waffe ihn an. »Antwortet mir, oder sterbt. Ich habe nämlich neue Befehle erhalten.«

Tenthar richtete sich so weit auf, dass er sitzen konnte, schob dann die Spießspitze mit Todesverachtung in der Miene auf die Seite und erhob sich ganz.

Doch als er dann wieder auf seinen Beinen stand, hielt er es für ratsamer, ein paar Schritte Abstand zu der Langwaffe zu halten.

»Man nennt mich Tenthar Taerhamoos«, antwortete er nun mit fester Stimme und aus einigen großen Schritten Entfernung.

Dann öffnete er seinen Umhang und zeigte die prächtigen Gewänder darunter und das kostbare Medaillon an seiner Brust. »Ich bin der Erzmagier vom PhönixTurm, und Ihr werdet mich bald wieder sehen.«

Nach dieser grimmigen Ankündigung wirbelte Tenthar herum und stapfte stolz erhobenen Hauptes durch die Menge. Es bedurfte nur einiger weniger Ellenbogenstöße, um seine Würde nicht zu verlieren.

Dabei hörte er mal geflüstert und mal laut immer wieder die gleichen Fragen: »Dann stimmt es also? Mystra ist wirklich tot? Keine Magie wirkt mehr?«

Ein Stein kam wie aus dem Nichts herangeflogen und traf den Zauberer an der Schulter. Er blieb aber nicht stehen und sah auch nicht in die Richtung, aus welcher das Wurfgeschoss gekommen war. Immerhin hatte er schon genug damit zu tun, durch einen Wall von Leibern zu gelangen, der ihn nicht durchlassen wollte.

»Sieh mal einer an!«, rief jemand, »ein Erzmagier!«

»Aber so ganz ohne Zaubermittel?«, höhnte ein anderer, der viel näher stehen musste.

Dann traf den Magier der nächste Stein. Diesmal am Kopf, und Tenthar taumelte.

Geschrei und Getöse erhoben sich ringsum, aus welchen vor allem Ehrfurcht und Mordlust herauszuhören waren.

»Ergreift ihn!«, kreischte jemand.

»Ja, packt ihn!«, begeisterten sich viele in der unruhigen Menge.

Der Magier fiel auf die Knie. Als er den Kopf wieder hob, sah er zu allen Seiten Stiefel, Stecken und Hände auf sich zustürmen.

Tenthar umschloss seinen wertvollen Halsanhänger, damit der Zauber nicht zu sehr über die Stränge schlug, und flüsterte dann die Worte, von denen er immer gehofft hatte, sie nie einsetzen zu müssen.

Blitze fuhren von überall her nieder, und der Magier bemühte sich, nicht nach den sterbenden Menschen zu sehen, deren Glieder im Takt zu den hungrigen Feuerspeeren tanzten.

Kettenblitze waren eine furchtbare Geschichte – auch dann, wenn sie nicht von einem Zaubergegenstand begleitet wurden. Aber wenn man zusätzlich ein Medaillon einsetzte …

Tenthar seufzte und stand auf, als der letzte Todesschrei verklungen war. Kurz schaute er denjenigen hinterher, die rechtzeitig über die Felder hatten fliehen können. Ihre Köpfe tanzten auf und ab und wurden stetig kleiner.

Wahrscheinlich würde er jetzt auch am besten die Beine in die Hand nehmen, ehe ein blutrünstiger Spinner die Menschen zum Stehen brachte und um sich scharte …, die Männer und Frauen sich zu rasch erholten, welche der Blitz nur betäubt hatte und die dann nichts anderes mehr wollten als Rache.

Ein scharfer Geruch von verbranntem Fleisch lag in der Luft, und überall lagen Leichen herum. Tenthar würgte und verließ dann diese Stätte.

Von der Pike, welche vom Balkon auf ihn geschleudert wurde, bekam der Magier zunächst nichts mit. Sie verfehlte ihn auch und bohrte sich hinter ihm in den Grund.

Ein schwarzer Körper erhob sich vom Boden und zog den Spieß heraus. »Was mir bei diesen kleinen Spielchen am wenigsten gefällt«, murrte er dabei, »sind die hohen Kosten. Wie viele Männer und Frauen müssen wohl dieses Mal ins Gras beißen, bis der ›Spaß‹ wieder vorüber ist?«

Ein weiterer Geschwärzter stand auf, zuckte die Achseln, tippte auf die Waffe und meinte traurig: »Für alles muss ein Preis bezahlt werden. Da haben wir nun so viel Macht und können das dennoch nicht ändern.«

An zwei Stellen flimmerte die Luft, und schon waren die beiden verkohlten Leiber verschwunden. Einen Moment später folgte ihnen die Pike.

»Laufen da draußen hinter jedem dicken Stein Erzmagier herum? Oder was waren die zwei da gerade für sonderbare Götter?«, knurrte der Wächter, welcher den Spieß geschleudert hatte. Doch aus seiner Stimme klang mehr Furcht als Verdruss.

»Mystra und Azuth«, flüsterte der Priester neben ihm ehrfürchtig. Beide Wächter fuhren zu Kadeln herum und erstarrten vor Verwunderung.

Der eben geworfene Spieß war in die zitternden Hände des Priesters zurückgekehrt. Er starrte die Soldaten verwirrt und stöhnend an.

»Mystra und Azuth waren eben dort unten. Wirklich! Sie standen dort, und die heiligen Zeichen, an welchen wir sie erkennen dürfen, schwebten über ihren Häuptern. Schaut doch, dort drüben!«

Der Priester zeigte mehrmals auf die Stelle zwischen den Leichen, und als die Soldaten noch immer nicht begriffen, fiel er in Ohnmacht.

Er verdrehte die Augen, und seine Knie knickten ein. Der erste Soldat fing ihn aus Gewohnheit auf, während der andere rasch die Pike an sich brachte.

Wenn die Götter schon unter den Sterblichen wandelten, wollte er lieber nicht unbewaffnet dastehen.

 

»Mystra ist tot!«, verkündete die Dunkle Herrin frohlockend. »Ihre Priester versuchen sich an Zaubern und bringen doch nur mäßiges Flackern zustande. Magier studieren Banne und müssen entdecken, dass den gefundenen Zaubern keine Macht innewohnt!

Von nun an sind wir die Einzigen, welche der Zauberenergie befehligen können! Die Einzigen, welche Gewalt über die Magie besitzen!«

Die purpurfarbenen Flammen, welche in der Kohlenpfanne vor ihr loderten, warfen jetzt seltsame Schatten auf die Züge der Herrin. Diese riss nun die Augen weit, weit auf, um sie alle gleichzeitig sehen zu können.

Auf der anderen Seite des Feuers saß die aufmerksame Zuhörerschaft: die sechs Priester der Dunklen Herrin, welche sich bereit erklärt hatten, als Zauberer zu wirken. Für ihre Banne rüsteten sie sich mit der Macht, welche im Tempel bereits allgemein als das Geheimnis in der Kugel bekannt war.

Mit diesen Magierpriesterinnen konnte die Herrin das Haus der Heiligen Nacht zum mächtigsten Tempel von Schar in ganz Faerun ausbauen.

Und den Glauben an den Nachtbringer zum stärksten und einflussreichsten in ganz Toril.

Gut möglich, dass bis dahin nicht einmal allzu viel Zeit verstreichen musste.

»Getreue Ehrwürdige Magier«, erklärte die Hohepriesterin ihnen nun, »Euch winkt die wunderbare Möglichkeit, die besondere Gunst der Schar zu erringen – und damit beträchtliche Macht für euch selbst.

Zieht nun hinaus durch Faerun und sucht die gewaltigsten Zauberer wie auch die größten Schätze an Bannsprüchen und ähnlichem.

Erschlagt so viele, wie euch notwendig dünkt.

Rafft alles an euch, was es euch wert erscheint.

Kehrt zurück mit dicken Büchern, seltenen Gegenständen und überhaupt allem, was auch nur den kleinsten Funken Magie in sich trägt.

Auf jeden Fall tötet aber diejenigen Diener der Mystra, welche die Auserwählten genannt werden. Schlagt sie, wo immer ihr auf sie trefft. Und wenn ihr sie trefft, trefft sie gut!

Wir hier wollen auf das Emsigste mit unseren Zaubermitteln arbeiten, um diese Auserwählten für euch ausfindig zu machen.

»Euer … Finsternis …«, begann einer der neuen Zauberer zögernd.

»Ja, Ehrwürdiger Bruder Elryn?« Die Stimme der Dunklen Herrin Awroana klang wie Seide – eine deutliche Warnung: Wer immer es wagte, sie in ihrem Redefluss zu unterbrechen, sollte dafür einen verdammt guten Grund haben; sonst würde die Herrin ihn Anstandsregeln lehren müssen!

»Zu meinem Arbeitsbereich gehört auch der Geistkontakt mit unseren Spionen in Westtor«, sprudelte es nun aus Elryn heraus. »Den Gerüchten zufolge, welche in jener Stadt zurzeit am häufigsten die Runde machen, hat man mehrfach einen dieser Auserwählten in der Nähe der Stadt Sternenmantel gesichtet … Angeblich suche er nach einem Ort mit Namen ›Totplatz‹.«

»Ja, so etwas habe ich auch schon gehört«, bestätigte die Dunkle Herrin. »Mein Dank an Euch, Elryn, uns endlich einen Ortsnamen genannt zu haben.

Ihr alle werdet euch unverzüglich dorthin begeben; denn dort wird euer Heiliger Auftrag beginnen. Steckt eure Hände in die Flammen.

Und vergesst niemals, meine getreuesten Ehrwürdigen Zauberer, dass wir euch immer und überall zu sehen und zu hören vermögen!«

Ihre sechs Erwählten erbleichten, und sechs Hände schoben sich gehorsam in die Flammen.

Hohepriesterin Awroana lachte vergnügt, als sie die Furcht der sechs erkannte, und ließ ihre Hände für eine Weile schmoren, ehe sie die Worte sprach, welche sie durch Geisteskraft an einen anderen Ort versetzten.

 

Ruhe und Frieden lagen über den Wäldern rings um den Schrein – und seit das Schlachten begonnen hatte und die meisten Lebewesen geflohen waren, herrschte hier auch tiefstes Schweigen.

Die meiste Zeit kniete Uldus Schwarzbock ganz allein vor dem Steinblick, peitschte sich halbherzig ein paar Male – ganz sanft, um nicht durch das Klatschen Aufmerksamkeit zu erregen – und sprach leise Gebete zum Nachtsänger.

Der Schrein war in einer wunderbaren Feier eingeweiht worden: mit dem Blut der Teilnehmer und einer Orgie, bei der Uldus immer noch rot wurde, wenn ihm das eine oder andere davon wieder einfiel.

Doch heute tanzten hier keine schwarz gewandeten Damen barfüßig um den Block mit den Hörnern. Und niemand konnte ihn mehr anleiten, die bereits halb vergessenen Gebete wieder richtig zu sprechen.

So beließ Uldus es im Wesentlichen dabei, sich bei Schar dafür zu bedanken, ihm bei seinen heimlichen Besuchen im Wald nicht den Garaus gemacht zu haben.

Er hoffte, die Göttin verzieh ihm, dass er nicht mehr des Nachts kam.

»Möge deine Finsternis mich vor dem Schlächter bewahren«, flüsterte Uldus, und seine Lippen berührten beinahe den dunklen Stein. »Mögest du mich zur Macht und zum Triumph über meine Feinde führen.

Erschaffe mir ein starkes Schwert, auf dass ich damit alles zerteile, was du zerschlagen haben willst, und alles zerstückle, was du vernichtet haben willst.

O heiligste Herrin der Nacht, höre mein Gebet, höre das Flehen deines getreuesten Dieners, Uldus Schwarzbock. Schar, leihe meinem Gebet dein Ohr. Herrin, beantworte mein Gebet. Göttin, lass deine Gunst über mich …«

»Das sei Euch gewährt, Uldus«, ertönte eine raue Stimme hinter ihm.

Uldus legte den Kopf als Stütze auf den Altar, vollzog auf dem Stein eine Rolle rückwärts, brachte sich auf diese Weise in Sicherheit und kam behände wieder auf die Füße.

Als er dann keuchend und bereit zur Flucht dastand, gewahrte er auf der anderen Seite des Steins sechs Männer mit Glatze und schwarzer und lilafarbener Robe. Sie standen im Halbkreis vor dem Altar und betrachteten Uldus mit leichter Belustigung.

»Ihr seid Herren der Herrin?«, keuchte der Einsiedler. »Dann sind meine Gebete wirklich erhört worden?«

»Uldus«, sprach der Älteste ihn freundlich an und trat zwei Schritte auf ihn zu, »sie wurden erhört. Und mehr noch – Euch erwartet eine große, verdiente Belohnung.

Ihr werdet uns zum Totplatz führen!«

»Gepriesen sei Schar!«, entgegnete Uldus, verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu erkennen war, und fiel dann ohnmächtig um.

»Wiederbelebt ihn«, befahl Elryn und machte sich jetzt nicht mehr die Mühe, die Verachtung aus seiner Stimme herauszuhalten. »Das muss man sich mal vorstellen, dass so etwas wie der da die Heiligste Herrin des Verlustes anbetet.«

»Na ja«, meinte einer der anderen Zauberer dazu und beugte sich über den liegenden Uldus, »jeder hat mal klein angefangen.«

 

Die leuchtende Zauberkugel umschwebte den Thron doch recht langsam.

Saeraede scherte sich nicht darum, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt war, Bilder zu ihrem beobachtenden Ich da draußen in dem Baum zu empfangen und zu senden.

Immerhin galt es, diesen Elminster in ihre Burg zurückzulocken.

Aber ein bisschen Spaß durfte man doch wohl auch dabei haben, oder? Wir wollen diesen ausreichend mächtigen und, es lässt sich nicht verschweigen, doch recht gut aussehenden Magier foppen.

Von all den Zauberern, welche ihr Geist heimlich belauschte, hatte sie Eindeutiges erfahren: Die Nachricht vom Tod der Mystra verbreitete sich wie ein Lauffeuer.

In ganz Faerun sollte die Zauberenergie verrückt spielen. Überall schlossen sich Magier in ihre Türme ein, damit nicht der eine oder andere Bürger die Gelegenheit beim Schopf ergriff, eine ehedem erlittene Demütigung zurückzuzahlen.

Welcher Magier zu lange damit zögerte, endete leicht am falschen Ende einer Mistgabel, und wer sich auf Reisen befand, bekam auch im Ausland den Zorn der Bauern und Bürger zu spüren.

Höchste Zeit für sie, sich wieder ins Geschehen einzuschalten!

Damit der Name Saeraede Lyonora wieder allseits gefürchtet wurde!

Unvermittelt schob sich etwas rasch durch die Bilder, welche sie empfing. Saeraede richtete sich verwirrt auf und schaute genauer hin, um festzustellen, was sich draußen getan hatte.

Die Zauberkugel zeigte jetzt keine Spitztürme und fliegenden Greife mit gepanzerten Reitern mehr, sondern wies auf den schattigen Wald vor der Burg.

Den Wald, in dem sich Elminster und einige von Lyonoras schwebenden Gesichtern aufhielten.

Pfeile schnellten durch ihr zauberisches Gesicht und die Blätter dahinter, um sich dumpf in den Lehmboden zu bohren. Der arme Elminster brachte sich gerade hinter einem Baum in Deckung.

Wo kamen denn hier Pfeile her?

»Verdammte Abenteurer!«, schrie die Hexe, und ihr Kreischen hallte vom Höhlendach wider. Sie sprang auf, ihre Zauberkugel erlosch, und das Leuchten rings um den Thron verging.

Die Hexe schwang sich bereits den Schacht hinauf, und ihre Augen sprühten magisches Feuer. Von einer Bande dahergelaufener Schwertschwinger würde sie sich nicht ihre sorgfältig ausgetüftelten Pläne verderben lassen!

 

Der durchtrainierte und von gewissen bösen Zauberinnen als durchaus ansehnlich empfundene Elminster wich gerade im letzten Moment dem nächsten Pfeil aus und ließ sich schon wenig später, als ein weiteres Geschoss heransauste, mit dem Gesicht ins Moos und dunkle Laub fallen.

Wie eine wütend summende Hornisse sauste der Pfeil über ihn hinweg und bohrte sich mit einem hörbaren, dumpfen Knall in den Stamm eines ganz in der Nähe stehenden Hiexel-Baumes.

Der Auserwählte rappelte sich gleich wieder auf, atmete tief genug ein, um einen Fluch auszustoßen, und warf sich dann gleich wieder auf den Bauch.

Ein zweiter Pfeil gesellte sich zu dem ersten in dem Hiexel-Stamm.

Wie so oft im Leben erwuchs auch hier aus des einen Schaden des anderen Freude: Während dem Hiexel-Baum diese Behandlung kaum gut tun würde, fand Elminster dadurch Gelegenheit, sich einem Treffer zu entziehen.

Dem Menschenmagier blieb leider keine Zeit, sich um die Trauer dieses Stammes zu kümmern. Und er hatte auch sonst wenig Gelegenheit, überhaupt etwas zu tun, außer hinter einen umgestürzten Baum zu springen und dann wieselflink um den freiliegenden Wurzelballen herumzurennen.

Elminster konnte nur hoffen, dass die Bogner noch keine Zeit gehabt hatten, den nächsten Pfeil aus dem Köcher zu ziehen, auf die Sehne zu legen und zu zielen; denn er musste herausfinden, wo seine Gegner steckten.

Flugs den Kopf aus der Deckung gesteckt. Aha, da drüben waren sie ja. Elminster schleuderte eine Salve magischer Geschosse auf den ersten und zog dann rasch den Kopf wieder ein.

Schon hörte er das Stampfen rennender Stiefel. Sie kamen genau auf ihn zu. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden.

Verdammt höchste Zeit!

Der Zaubermeister sprang auf und rannte los. Immer den Hang hinab und im Zickzack laufend, um vermuteten Geschossen zu entgehen.

Kurz darauf vernahm er hinter sich schweres Krachen, und das deutete wohl auf einen besonders großen, besonders schweren und anscheinend gepanzerten Gegner hin.

Da keine Pfeile an Elminster vorbeisurrten, durfte er wohl davon ausgehen, dass sein Gegner sich aufs Schwertschwingen verließ.

Der Auserwählte Mystras beschloss, sich nicht lange mit Höflichkeiten aufzuhalten, sondern lief um einen Baum herum, um so neben den Krieger zu gelangen und ihm ein ganzes Bündel zauberische Geschosse ins Gesicht zu schicken.

Der Kopf des Mannes flog zurück, Rauch stieg ihm aus Augen und Mund, und er stolperte blindlings ein paar Schritte weit, bis er zusammenbrach und sich nicht mehr rührte – sei er nun tot oder nur bewusstlos.

Tot oder bewusstlos – das könnten sich einige Abenteurerbanden als Losung auf ihr Banner schreiben, nur half Elminster diese Erkenntnis im Moment wenig.

Am besten suchte er nun nach dem zweiten Bogenschützen und schliche sich an ihn an, um ihn zu überwältigen und so seine Ruhe zu haben. Elminster hatte keine Lust, den Rest des Tages ständig das Gefühl zu haben, jemand ziele auf seinen Rücken oder im nächsten Moment schwirre ein Pfeil heran.

Dann würde er ja bald auch nicht mehr unterscheiden können, ob wirklich Gefahr im Verzuge wäre oder nicht.

Der Magier lief ein ganzes Stück nach rechts, bog dann ab und kehrte zur Ruine zurück. Er bewegte sich jetzt geduckt und so leise wie möglich.

Und wenn er Stunden brauchte, bis er sich seinem Gegner ausreichend weit genähert hatte – wenn dieser nur nicht vorzeitig auf ihn aufmerksam würde.

Er müsste nur nahe genug an den Abenteurer heran, um ihn …

Ein grimmig dreinblickender Mann, welcher ganz in Leder gekleidet war und seinen Bogen schussbereit gespannt hielt, trat hinter einem knorrigen Phandar-Baum hervor – nur etwa ein Dutzend Schritte voraus.

Er konnte gar nicht anders, als den hakennasigen Magier sofort zu entdecken. Der Abenteurer riss den Bogen hoch, und Elminster streckte die Hand aus, um sein letztes magisches Geschoss zu schleudern.

Im nächsten Moment explodierte der Bogner in einer Wolke aus Knochen und Feuer.

Kurz glaubte der Magier, zwei Augen in einem nebelartigen Wirbelwind zu gewahren. Doch die verschwanden so rasch, dass er sich hernach nicht mehr sicher sein konnte.

Hatte der Schlächter ihn gerettet?

Den Bogner in diesen Haufen schwarzer Knochen verwandelt?

Keine andere Erklärung schien möglich zu sein. Der Magier hatte unterwegs oft gehört, dass dieses Wesen seine Opfer bis auf die Gebeine versenge. Und genau so verhielt es sich hier ja.

»Seid mir willkommen!«, rief Elminster in den Wald und trat vorsichtig zu seinem Feind. Natürlich würde er dort nur viel Asche und einige Knochenreste vorfinden – aber man konnte ja nie wissen.

Je näher er der Burgruine kam, desto mehr Kleidungsfetzen, Waffen und Aschehaufen mitsamt Knochen entdeckte er. Hier schien niemand mehr unter den Lebenden zu weilen.

Angespannte Stille hing in der Luft – so als lauere hier etwas und warte nur darauf, dass er nahe genug herankäme.

Elminster schlich sich zu den Lücken in den Mauern, durch welche er schon vorher ins Burginnere gespäht hatte. Da war er wieder, der große Saal, mitsamt den Möbeln, den Schränken – und einem Spiegel. Das sollte Elminster sich genauer ansehen.

Vorsichtig schob er den Kopf durch das Loch in der Mauer, ließ den Blick durch den großen Raum schweifen und entdeckte wieder das Augenpaar.

Das befand sich inmitten eines Nebels, welcher einen der Schränke umwirbelte. Einen Moment später flogen die Schranktüren mit lautem Knall auf.

Der Nebel leuchtete blendend hell auf, und Elminster konnte nicht erkennen, was sich jetzt in dem Schrank tat. Wurde etwas herausgenommen oder hineingelegt? Fast schien es so, als wolle der gleißende Dunst das dringend vor ihm geheim halten.

Nach einer Weile löste das Wirbeln sich von dem Möbelstück und sauste durch den Saal. Dabei leuchtete es immer noch und ließ nun auch ein helles Klingeln vernehmen. Offenbar hatte es doch etwas dem Schrank entnommen und wollte das noch immer nicht den Blicken des Beobachters preisgeben.

Elminster hätte sich beinahe durch die Lücke gezwängt, um besser sehen zu können, hielt sich aber in weiser Voraussicht zurück, als der Nebel unvermittelt innehielt.

Der Dunst verharrte für einen Moment in der hintersten und dunkelsten Ecke des Saals und schwebte über einer Öffnung, welche an einen Ziehbrunnen erinnerte.

Dann sauste er hinein und war nicht mehr zu sehen.

»Ihr wollt sicher, dass ich Euch folge, was?«, murmelte der Magierprinz, während er den Brunnen aus einiger Entfernung in Augenschein nahm.

Elminster stieg in den Raum und betrachtete die Einrichtung. Den mannshohen Spiegel, die Reihe von Kleiderschränken, insbesondere den, welcher offen stand – und vornehmlich weibliche Kleidungsstücke enthielt – und die sonstigen Möbel …

Dann lief er geradewegs auf den Brunnen zu.

»Also gut«, murmelte er dann. »Auf zum nächsten kopflosen Sprung ins Abenteuer. Das scheint ja das ganz besondere Markenzeichen dieses Auftrags meiner Herrin zu sein.«

Er stieg über den Rand der Brunnenmauer, hielt sich mit den Händen an der ersten Haltestange fest und suchte mit den Füßen nach der nächsten. Als der Prinz die gefunden hatte, begann er mit dem Abstieg.

Den Flugzauber setzte der Auserwählte lieber nicht ein. Wer wusste schon, für was er den noch einmal gut brauchen konnte?

 

Sie legte die drei Kleider auf den Stein am Grund des Brunnenschachts – und das so behutsam wie eine Mutter bei ihrem kranken Kind.

Ebenso vorsichtig legte sie dann lose Steine vom Boden auf die edlen Stoffe.

Diese Tätigkeit verlangte ihr viel Energie ab, aber sie arbeitete rasch und ohne Rücksicht auf die Anstrengung, um rasch zu verschwinden, ehe ihre Beute oben am Brunnenrand erschien und herabspähte.

Wenig später versank sie in einer der Runen, welche sie immer versorgt und erhalten hatten. Damit hatte sie sich vollständig fremden Blicken entzogen.

Wenn nur das Klingeln nicht wäre. Zu lange litt sie schon Hunger, und das unaufhörliche Läuten zerrte mittlerweile auch ihr an den Nerven.

Brandagaeris hatte hier unten zu Größe gefunden: stark, mächtig und mit bronzefarbener Haut. Drei Jahre lang hatte die Hexe ihn aufgepäppelt. Er war ihr Geliebter geworden und hatte sich ihr willentlich dargeboten …

Aber am Ende hatte sie ihn doch verspeist, denn der Hunger ließ ihr keine Ruhe.

Dies war der Fluch, welcher auf ihr lag. Seit ihr eigener Körper zu Staub zerfallen war, blieb von ihr nur ein zauberisches Etwas übrig, welches dringend darauf angewiesen war, sich von lebenden Wesen zu ernähren.

Entweder gleich an Ort und Stelle oder langsam, indem sie sich in einem jungen, starken und gesunden Körper einnistete und die Innereien Stück für Stück herausbrannte.

Bei Brandagaeris hatte es sich um einen solchen Fall gehandelt. Ebenso bei dem Zauberer Sardon …

Aber irgendwie mangelte es den Magiern an etwas. Mochten sie auch noch so weise und gescheit sein, irgendein Bestandteil, welchen die Hexe dringend benötigte, war bei ihnen kaum ausreichend vorhanden.

Vielleicht lebten sie zu ungesund …

Sie konnte nur hoffen, dass Elminster ihr keine neue Enttäuschung bereitete. Vielleicht könnte sie ja seine Liebe gewinnen oder ihn sonst dazu bringen, sich ihr zu unterwerfen.

Dann bliebe ihr der Zweikampf erspart, und sie käme eher an die Köstlichkeiten heran, welche ein Auserwählter der Mystra bereithalten musste.

»Kommt zu mir«, flüsterte sie hungrig, und ihre Worte klangen nicht lauter als das allerleiseste Seufzen. »Herbei zu mir, meine Menschenmahlzeit!«

 




 Ein guter Tag
 zum Reisen

Reisen erweitert den Horizont und schmälert die Geldbörse, heißt es. Ich habe erfahren, dass Reisen noch viel mehr als diese beiden Dinge leistet. Es bricht die Gehirne derjenigen auf, welche geistig zu unbeweglich geworden sind, und es verringert die Reihen der überzähligen Bevölkerung. Vielleicht sollte ein vorausschauender Herrscher verfügen, dass sein Volk das Nomadenleben aufnehme.

Dann könnten wir uns allerdings auch aussuchen, welcher Herrscher uns am ehesten zusagt und bei diesem bleiben, so lange es uns beliebt.

Ich vermag mir gar nicht vorzustellen, welches Chaos dann entstünde. Und gar nicht zu reden von den Soldaten und Beamten! Wie sollten sie mit den Menschenströmen fertig werden, welche ständig in ein jeweiliges Land hereinkämen oder daraus hinauszögen?

Doch ich bin der festen Überzeugung, dass kein Volk jemals verrückt genug sein würde, sich zu so etwas aufzumachen, jedenfalls nicht in dieser Welt.

 

Yarynous Whaelidon, aus seinem

ZWIETRACHT SÄENDE WORTE EINES TSCHESSENTANERS,

veröffentlicht im Jahr des Stachels

 
 
 

»Das macht Ihr wirklich sehr gut, lieber Uldus«, lobte der Ehrwürdige Zauberer Elryn, während er ihren zitternden Führer mit dessen eigenem Schwert vorantrieb.

Der liebe Uldus bog den Rücken, um der Klingenspitze zu entgehen. Aber dabei zog sich die Schlinge – welche der Ehrwürdige Zauberer Femter fest in der Hand und am kurzen Zügel hielt – fester um seinen Hals und hinderte ihn daran, dem spitzen Stahl zu entrinnen.

Ehrwürdiger Zauberer Hrelgrath trat nun neben den Mann und setzte die Spitze seines Dolches an die Rippen des unwilligen Führers.

»Schar ist sehr zufrieden mit Euch«, verhieß Elryn Uldus, als die Gruppe endlich ihren Weg über den kaum wahrzunehmenden Wildwechsel fortsetzte. Totplatz rückte mit jedem Schritt näher.

»Und nun zeigt Ihr uns diese Ruine, ja. Und bitte, lieber Uldus, nur damit ich es auch richtig verstehe: Bei dieser Ruine handelt es sich um das einzige Bauwerk, welches sich in dem Wald erhebt, durch welchen wir gerade schreiten. Daneben gibt es weder eine größere Höhle noch sonst ein Haus, oder?«

Auch wenn die Schlinge ihn um Atem ringen ließ, versicherte der Führer das dem Priestermagier sofort. Jawohl, Ehrwürdiger Zauberer, ganz genau so, Ehrwürdiger Zauberer, habe die Ehre, Ehrwürdiger Zauberer. Der Nachtbringer möge mich auf der Stelle erschlagen, wenn ich die Unwahrheit sprechen sollte. Und alle Götter weit und breit seien meine Zeugen …

Femter wartete nicht ab, bis Elryn ihm das Zeichen dazu gab, sondern zog von sich aus die Schlinge ruckartig enger. Der Führer verstummte sofort, zerrte an dem Seil und geriet ins Taumeln, bis Femter ihm gerade so viel Leine gab, dass er wieder atmen konnte.

»Iyrindyl?«, fragte Elryn, ohne sich nach dem Betreffenden umzudrehen.

»Ich halte die Augen offen, Ehrwürdiger Herr«, beeilte sich der jüngste Priestermagier zu antworten. »Beim ersten Anzeichen einer Burgmauer oder ähnlichem rufe ich laut Halt!«

»Vor mir sehe ich aber keine Burgmauern«, bemerkte der Ehrwürdige Zauberer Daluth ein paar Schritte später mit seiner tiefen Stimme, »sondern einen Elfen … dort drüben. Anscheinend läuft er ganz allein durch die Gegend – und hat sein Schwert gezogen.«

Die Priester der Schar blieben auf der Stelle stehen, pressten ihrem Führer unnötigerweise eine Hand vor den Mund und spähten durch Äste und Unterholz.

Ein einsamer Elf schaute zurück, und auf seiner Miene stand deutlich Widerwillen geschrieben.

Einen Moment später rief Elryn: »Zum Angriff!«, und die Priester rannten los. Nur der Anführer und Daluth blieben zurück, um von hinten Vernichtungszauber zu verschleudern.

Der Elfenjüngling hingegen seufzte, nahm seinen Umhang ab, warf ihn über einen Ast, drehte sich dann zu den Angreifern um und ging leicht in die Hocke.

»Verdammte Menschenabenteurer!«, rief er ihnen entgegen. »Habe ich denn noch nicht genug von euch den Garaus gemacht?«

 

Ilbryn Starym glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Menschenmagier, die ihn, einen Elfen, angriffen?

Also wirklich, Faerun versank jeden Tag tiefer im Wahnsinn.

Der Jüngling nahm das Schwert fester in die Hand, welches er dem letzten Haufen Abenteurer abgenommen hatte, welche töricht genug gewesen waren, sich gegen ihn zu wenden.

Er besprach den Stahl und schleuderte ihn den Angreifern entgegen. Die Klinge glühte auf und teilte sich in drei Schwerter. Diese stiegen in den Himmel auf, um sich wie Falken auf ihre erspähten Opfer zu stürzen.

Doch damit nicht genug, jetzt glühte auch noch ein Baum unmittelbar hinter den Magiern blau auf, schob sich mitsamt seinen Wurzeln und unter furchtbarem Knarren aus dem Boden in den Himmel und überschüttete alles im Umkreis mit Erdreich und Steinen.

Jemand fluchte und klang ganz danach, als hätte er mit so etwas nie gerechnet.

Wenig später fuhren kurz weiße Blitze zwischen den Priestern in den Boden.

Einer von ihnen, der eine Schlinge um den Hals trug, zuckte zusammen, zerrte an der Leine, rang um Atem und krächzte: »Meine Belohnung!« Dann brach er zu einem zuckenden Haufen zusammen.

Die anderen ließen sich davon nicht aufhalten und stürmten weiter gegen den Elf an. Ilbryn seufzte und bereitete sich darauf vor, sie jetzt der Reihe nach ins Jenseits zu befördern. Seine drei Klingen kamen ihm da gerade recht.

Einer der Menschen grunzte, drehte sich um die eigene Achse und fiel aufs Gesicht. Etwas Glühendes ragte aus seinem Rücken, und der Jüngling lächelte – der Erste.

Wieder fuhr ein Blitz in die Angreifer. Einer von ihnen schrie voller Schmerzen auf. Die anderen drei aber stürmten weiter vor, ohne sich von dem Restleuchten des Blitzes aufhalten zu lassen.

Einer von ihnen hob eine Hand, und Rauch stieg von seinen zitternden Fingern auf. Ilbryn verlor jetzt langsam die Geduld. Die Magier hatten irgendeinen Abwehrzauber bewirkt, und der hatte seine beiden verbliebenen Falkenschwerter ausgeschaltet.

Der Elf hob beide Hände und wartete. Die Angreifer waren mittlerweile so nahe an ihren Gegner herangerückt, dass beide Seiten das Weiße im Auge des Feindes sehen konnten.

Und natürlich blieben die keuchenden und schnaufenden Menschen jetzt stehen, um sich darauf vorzubereiten, den Jüngling mit ihren Bannen zu behelligen.

Ilbryn hüllte sich in eine Verteidigungsglocke und ließ nur ein kleines Löchlein frei, durch welches sein nächster Zauber nach draußen sollte.

Wenn er diese Bande von Einfaltspinseln richtig einschätzte, stand ihm keine lange Schlacht bevor. Da brauchte der letzte Starym sich keine Kopfschmerzen drüber zu machen …

Auch dann nicht, als der Zauberer, welcher von seinem Schwert in den Rücken getroffen worden war, sich jetzt wieder erhob.

Und auch dann nicht, als die beiden letzten, welche zurückgeblieben waren, jetzt ohne übertriebene Eile näher heranrückten.

Einen Moment später war die Luft vor der Verteidigungsglocke mit blauen Blumen angefüllt, die langsam zu Boden trieben und dabei durcheinander wirbelten.

Der Jüngling verzog den Mund zu einem Grinsen. Den überraschten Rufen und Flüchen nach zu schließen hatten die Herren Menschenmagier sich diesen ersten Angriff etwas anders vorgestellt.

Vielleicht hatte er hier ja eine Klasse von Zauberlehrlingen vor sich, welche zu ihren ersten Feldversuchen im Freien unterwegs waren.

Er beschloss, höflich zu warten und zu sehen, was die Herren als Nächstes zustande brachten.

Der nächste Angriff nötigte dem Elf dann aber doch einiges an Achtung ab. Die Erde teilte sich mit einem grässlichen reißenden Geräusch. Die Spalte begann zwischen den Stiefeln eines der Magier und raste auf geradem Weg auf Ilbryn zu.

Na ja, ein wenig verlief sie schon im Zickzack-Kurs, aber dafür schleuderte sie alles beiseite, was ihr in die Quere kam. Felsen, Bäume und überhaupt alles.

Der Jüngling hielt es für geboten, seinen Flugzauber bereitzumachen, nur für alle Fälle. Das war leichter gesagt als getan, denn er musste im selben Moment erst die Glocke auflösen und dann in die Lüfte steigen.

Aber dann bog die Spalte ab und raste an dem Elf vorbei. Die Magier machten ihrer Enttäuschung Luft. Einer aber starrte dem Riss voller Ehrfurcht hinterher, so als könne er noch gar nicht fassen, welchen Bann er da bewirkt hatte.

Ilbryn betrachtete seine Gegner mit einem eigentümlichen Blick. Mit was für Irrsinnigen hatte er es hier eigentlich zu tun?

Seine Geduld näherte sich ihrem Ende. Er hatte genug Zeit und Zauberspielchen auf diese Menschen verschwendet. Der Jüngling schleuderte einen neuen Bann durch das Löchlein.

Nun wartete er geduldig ab, bis der Schattenwipfelbaum, welchen er vorhin aus dem Boden gerissen und zum Himmel gesandt hatte, sich über den Magiern langsam zu drehen begann – und dann auf sie herabsauste!

Die Menschen schrien und liefen auseinander. Als die Äste schließlich aufhörten, sich wie rasend zu drehen, lag ein Magier wie eine zerbrochene Puppe mit zerschmetterten Gliedern unter dem Stamm, dessen Breite die seine um ein Zehnfaches übertraf.

Ilbryn schob einen neuen Zauber durch das Löchlein. Warum es nicht mit einer Salve von magischen Geschossen versuchen.

Diese Idioten da vor ihm führten sich auf wie Schauspieler, die in einem Stück Magier gaben und jetzt nicht mehr wussten, wie sie weitermachen sollten.

Nein, das waren keine Gegner, die man fürchten musste …

Schon einen Moment später hoffte er dringend, den Göttern damit kein Stichwort gegeben zu haben!

 

»Wenn Mystra tot ist, woher bezieht der Kerl dann seine Zauberenergie?«, erregte sich Zauberpriester Hrelgrath und zog sich schnaufend zu Elryn zurück, der ein Stück weiter hinten stand und der Schlacht mit steinernem Blick folgte.

»Ihr Trottel, der Gott, welcher eben dem Elfen beisteht, wer immer das auch sein mag«, beschied Daluth ihn ungnädig – kurz bevor eine Salve blauweißer Energiestrahlen auf sie zu schoss.

»Rückzug!«, befahl Elryn mit lauter Stimme. »Ich fürchte zwar, diese Dinger können ihr Ziel gar nicht verfehlen, aber eine kleine strategische Frontbegradigung kann ja auch nicht schaden! Diese Schlacht wächst uns über den Kopf!«

Die Voraussage des Anführers erwies sich leider als richtig. Nicht eines der magischen Geschosse traf daneben. Die Ehrwürdigen Zauberer schrien während ihrer Flucht zurück zum Wald immer wieder schmerzhaft auf. Alle hofften, dass der Elf sich nicht die Mühe machte, zu ihrer Verfolgung anzusetzen.

»Femter?«, rief Elryn, als sie im Unterholz in Deckung gegangen waren.

Ein Kopf tauchte aus dem Blattwerk auf. »Halb so schlimm«, meldete sich der Priester. »Irgendein magisches Schwert hat mich in den Rücken getroffen. Ich kann den Arm kaum bewegen, aber sonst fehlt mir nichts.«

»Und unser Führer? Ist er tot?«

»Mausetot«, bestätigte Femter, und einige der anderen kicherten höhnisch.

»Was ist mit Iyrindyl?«

»Ich fürchte, der steht nie mehr auf. Der Baum hat ihn regelrecht unter sich zermalmt.«

Der Anführer atmete tief ein und dann rasselnd wieder aus. Er war sich der unsichtbaren Augen der Dunklen Herrin Awroana sehr bewusst, welche ihn überall beobachteten.

»Also, meine Freunde, dann wollen wir diese Schlappe als erste praktische Schlachterfahrung verbuchen«, verkündete er den anderen, die natürlich nicht seine Freunde waren, aber diese Anrede gefiel Elryn immer schon gut.

»Von nun an stürzen wir uns nicht mehr kopfüber in die Schlacht«, fuhr er damit fort, aus der Niederlage Lehren zu ziehen. »Des Weiteren werden wir ab jetzt nur noch wie Schatten durch den Wald kriechen.

Sobald wir auf die Ruine gestoßen sind, warten wir, bis das Netz uns wieder mit Zauberenergie anfüllt, auch wenn das die ganze Nacht andauern sollte. Und dann – wohlgemerkt erst dann und keinen Moment früher – rücken wir wieder vor.

Hier draußen schert uns doch eigentlich nur der Auserwählte. Ich habe jedenfalls keine Lust, noch einmal in einen Hinterhalt zu laufen.«

»Wahrlich, ein ausgezeichneter Plan«, bemerkte Ilbryn ironisch, als er die Hellhören-Verbindung abbrach, sich grußlos von den verblödeten Priesterzauberern verabschiedete und sie gern ihrem hirnlosen Geplapper überließ.

Dann bemühte der Jüngling einen Suchzauber, um zu der Ruine zu gelangen, von denen seine Gegner faselten. Er trug dem Bann auf, in dieser Richtung nach von Menschenhand bearbeiteten Steinwerken zu suchen, deren Masse die von vier Männern übertraf (damit wurden Grabmäler und ähnliches ausgeschlossen).

Kaum hatte er das ausgesprochen, fühlte er auch schon einen zauberischen Zug an sich. Der letzte der Starym folgte ihm gehorsam und bewegte sich über einen unsichtbaren, aber gleichwohl kerzengeraden Weg durch den Wald.

Bei den Göttern, wie gut man es doch hatte, wenn man sich auf die Magie verstand!

 

Viele Jahre lang war es in der Halle von Burg Sengstein zu kalt und zu dunkel gewesen. Und damit viel zu ungemütlich für die Lebenden.

Ein Skelett stieß die Läden eines Fensters auf, um das Sonnenlicht hereinzulassen, und trat dann an den Tisch, auf welchem ein Zauberbuch lag.

Das Gerippe ließ sich vorsichtig auf dem Stuhl nieder, der von allen in der Halle noch am festesten wirkte, nahm das Buch mit beiden Händen hoch, presste es an die Brust und schlang die Knochenarme fest darum.

Dann rief es den Zauber auf, welchen es schon vor Stunden vorbereitet hatte: den Bannspruch, der ihm die Sprache wiedergeben sollte.

In Gedanken rief das Skelett die zwei Worte, welche dazu erforderlich waren: »Mystra, bitte.« Und es kam ihm so vor, als würden sie aus allen Ecken des Saals zurückhallen.

Blauweißes Feuer schoss aus dem Zauberband. Das Gerippe ließ ihn vor Schreck beinahe fallen. Aber die Knochenfinger hielten das Buch krampfhaft fest, während die Flammen, welche nicht versengten, über die Knochen zu dem Skelettwesen eilten.

Scharindala erbebte, während das blauweiße Feuer über ihre Gliedmaßen auf und ab tanzte. Ganz deutlich spürte sie, dass etwas in ihr zurückblieb.

Staunend betrachtete sie ihre leuchtenden Gebeine, blickte dann wieder auf das Buch und fühlte, wie in ihrer Kehle etwas heranwuchs.

 

Baerdagh erstarrte von dem plötzlichen Geräusch, welches durch die Straßen heraneilte. Als er erkannte, woher es kam, hätte er beinahe seinen Wanderstab fallen gelassen.

Der alte Zauberer drehte sich um sich selbst, um sicherzustellen, dass er sich nicht vertan hatte. Aber ja, die leisen Laute stammten tatsächlich aus der Halle.

Mitten in dem zerfallenen Herrenhaus schluchzte eine Frau. Weinte so sehr, als wolle sie nie wieder den Atem zum Sprechen finden.

Wie kam sie nur in die finstere Burg Sengstein, wo doch die böse Knochenfrau umging?

Baerdagh eilte los, so rasch seine schlurfenden Füße vorankamen. Das Gasthaus war sein Ziel, wo ein Glas Scharfgebrannter auf ihn warten würde. Oder auch zwei. Oder sogar drei.

 

»Hier müsste es irgendwo sein«, meinte Beldrune, als sie um eine Ecke bogen und beinahe einen alten Mann mit einem Wanderstab umgerannt hätten.

Der sah nicht so aus, als habe er einen weiten Weg hinter sich. Dennoch schnaufte er heftig. Das störte ihn aber nicht nachhaltig, denn er hatte unbedingt der Welt etwas mitzuteilen.

»Dort hinten!«, rief er. »Ein Stück den Weg hinauf und dann nach links. Da steht die ›Schöne Jungfer von Plätscherstein‹.

In dem Gasthaus können wir uns stärken, und ein paar Häuser weiter gibt man uns sicher auch weiche Betten. Und an beiden Orten können wir uns danach erkundigen, ob Elminster in letzter Zeit hier durchgekommen ist. Ich weiß zufällig, dass er gern alte Magiertürme untersucht und durchstöbert.«

»Und ihre Grabmäler ebenso«, fügte Tabarast hinzu. »Ist schon einige Jahre her, seit ich zum letzten Mal in diese Gegend gekommen bin. Aber wenn ich mich recht erinnere, hat der alte Ralder, wenn er noch lebt, immer einen verdammt guten Ziegenbock gebraten!«

Der Harfner mit dem hellbraunen Haar und den ebensolchen Augen, welcher zwischen ihnen ritt, nickte voller Vorfreude: »Hört sich gut an.«

Sie zügelten ihre Rösser vor einer wackligen Veranda und schlugen auf den Gong, um die Stallburschen herbeizurufen.

Ein alter Mann, der in der hintersten Ecke der Veranda auf einer Bank saß, betrachtete die Neuankömmlinge eindringlich. Besonders Tabarast behielt er im Auge. Nach einem Moment erhob er sich und folgte den dreien hinein in die Schankstube.

Anscheinend hatte Kaladaster Appetit auf einen zweiten Abendimbiss. Als Baerdagh schnaufend eintrat, hockte der Mann, welchen das Trio eben noch beinahe umgeritten hätte, zusammen mit den anderen da, als wenn sie seit Jahren die besten Freunde wären.

»Ja, natürlich kenne ich diesen Elminster, doch, das will ich meinen« tönte Kaladaster gerade. »Doch noch vor wenigen Tagen hätte ich Euch eine ganz andere Antwort geben müssen. Also, Elminster kam des Wegs und steuerte ebendiesen Gasthof hier an, als …

Da ist ja Baerdagh! He, hallo! Baerdagh, hier, so kommt doch und setzt Euch zu uns, alter Freund.

Ich hatte gerade die Bank ein wenig angewärmt, auf welcher Ihr mich vorhin angetroffen habt, und da kam Elminster herbeispaziert und hat für uns etwas zu essen bestellt.

Eine Riesenmahlzeit mit allem, was das Herz begehrt, spendierte er uns für das, was wir ihm über die Burg Sengstein zu berichten hatten.

Bei den Göttern, wir haben getafelt wie die vornehmen Fürsten!«

»Dann dürfen wir natürlich nicht dahinter zurückstehen«, erklärte darob der jüngste und am ärmlichsten aussehende der drei Reiter. Zum ersten Mal sprach er jetzt, seit er den Stalljungen etwas Geld und ein paar Anweisungen gegeben hatte.

»Esst, so viel ihr wollt, ihr beiden, und dann wollen auch wir unser Wissen austauschen.« Der Fremde lächelte sie aufmunternd an.

»Oh, äh, ja gern … Also das ist wirklich sehr freundlich von Euch, ganz ohne Frage«, entgegnete Kaladaster und sorgte dafür, dass ganze Platten mit gebratenen Tauben und in Butter geschwenkten Schnecken herangetragen wurden. Das Wasser lief ihm schon im Mund zusammen.

Alnyskawwer zwinkerte ihm zu, als er die Bierkrüge brachte. Kaladaster zwinkerte zurück und sagte sich: ›Ich werde hier noch zum gern gesehenen Stammgast. Wer hätte das noch vor ein paar Wochen gedacht?‹

»Also, meine Herren«, fragte Beldrune nach einer Weile gut gelaunt, »was haben wir uns unter der Burg Sengstein vorzustellen, und wo steht sie?« Nach solcher Ansprache musste er einen tiefen Schluck aus seinem Krug nehmen.

Baerdagh fiel dann aber auf, was für ein Gesicht der Fremde danach zog und dass er den Krug ein Stück wegstellte. Das einheimische Bier schien ihm nicht unbedingt zu munden.

»Ein zerfallendes Herrenhaus, das ein Stück weit die Straße hinunter zu finden ist«, antwortete Baerdagh sogleich, denn er war gewillt, etwas für die freie Mahlzeit zu leisten.

»Ihr seid sogar daran vorbeigekommen«, fuhr er stracks nach einem Bissen fort. »Auf eurem Weg in die Stadt, bereits auf dieser Seite der Brücke. Die Straße verläuft in einem größeren Bogen um das Anwesen herum.«

»Die Burg wird aber von Schutzzaubern gesichert«, fügte nun Kaladaster hinzu, als habe er eine vertrauliche Mitteilung zu machen. »Aber ihr freundlichen Herren seid doch gewiss selbst Magier, oder etwa nicht?«

Die Blicke aus drei Augenpaaren bohrten sich in ihn, und Schweigen senkte sich über die Runde. Doch dann seufzte Tabarast und entgegnete brummig, während er eine Schnecke, welche er zwischen den Fingern hielt, offenbar vergessen hatte, obwohl die ihm doch die Kuppen verbrennen musste: »Sieht man uns das so deutlich an?«

Der Alte grinste: »Ich war selbst bis vor einigen Jahren Magier. Und vermutlich wird man das nie so ganz los. Von euch geht so etwas Gewisses aus … Augen, die weiter blicken als nur bis zur Nasenspitze. Dazu einerseits Bäuche und Falten, aber andererseits Finger, welche sich so rasch bewegen wie die eines Musikanten.

Und gar nicht erst zu reden von den Warnzaubern an euren Satteltaschen.«

Beldrune grinste: »Also gut, wir sind Magier, jedenfalls zwei von uns.«

»Nicht alle drei?« Kaladaster zog verwundert die Brauen hoch.

Der Mann mit den hellbraunen Augen und dem zerzausten Haar lächelte und antwortete: »Hier und heute bin ich Harfner.«

»Aha«, machte Kaladaster und achtete darauf, nicht nach den Stammkunden in diesem Lokal zu schauen. Die verrenkten sich schon die Hälse, um nur ja kein Wort von dem Gespräch zwischen den drei Fremden und den beiden alten Saufzauseln zu verpassen.

Bei den Reisenden handelte es sich um Magier! Und sie wollten auch noch in das verwunschene alte Herrenhaus! Also, da musste man doch lauschen!

Ein Harfner und zwei Zauberer auf der Suche nach Elminster. Kaladaster fühlte sich jetzt etwas wohler bei der Vorstellung, ihnen alles über Elminster zu erzählen. Hatte der nicht auch etwas damit zu tun gehabt, die Harfner-Bewegung ins Leben zu rufen?

»Also, die Burg Sengstein«, setzte der Alte nun noch einmal an und sprach so leise, dass dank dem plötzlich einsetzenden Summen seines Freundes Baerdagh an den anderen Tischen nichts mehr verstanden werden konnte.

»Bei diesem Anwesen handelt es sich um das Heim einer örtlichen Zauberin, eine Herrin mit Namen Scharindala. Sie ist eine gute Magierin, wenn auch bereits seit vielen Jahren tot …

Natürlich kennt man auch hier die in solchen Fällen üblichen Geschichten: Jemand hat gesehen, wie sie am Fenster ihres Anwesens vorbeigegangen ist dass sie nur noch aus Haut und Knochen bestehe und so weiter und so fort.

Aber man muss schon verdammt gut auf Bäume klettern können, um ein Fenster dieses Gebäudes zu erspähen – und dann auch noch über die allerhervorragendsten Augen verfügen, um durch die zugezogenen Fensterläden etwas erkennen zu können.«

Nachdem alle darüber gelacht hatten, fuhr der Alte fort: »Na ja, ist ja nicht so schlimm. Elminster hat uns jedenfalls eine Menge über sie gefragt. Wir haben ihn noch vor den Abwehrzaubern gewarnt.

Aber wenn Ihr meine ehrliche Meinung hören wollt, dann ist er in die Burg Sengstein eingestiegen und hat da irgendetwas angestellt.

Wir haben ihm nämlich aufgetragen, nach getaner Arbeit bei uns zu Hause vorbeizuschauen, damit wir wüssten, dass er alles wohl überstanden habe. Ihr müsst nämlich wissen, dass Baerdagh und ich in zwei Häuschen wohnen, die auf halbem Wege zwischen hier und dort stehen.«

»Und, ehrlich gesagt, wir hatten auch keine Lust«, nahm Baerdagh den Gesprächsfaden auf, »in das Spukhaus einzudringen und nach Eurem Freund und unserem Wohltäter zu suchen!«

Damit fuhr er mit dem Summen fort, und Tabarast und der Harfner grinsten sich an. Kaladaster aber warf seinem Freund einen giftigen Blick zu, weil er sich von ihm unterbrochen fühlte, und beeilte sich dann, selbst wieder die Geschichte zu erzählen.

»Nun, Elminster schaute tatsächlich auf dem Rückweg bei uns vorbei, und er machte einen guten und zufriedenen Eindruck. Aber in seinem Blick lag auch etwas Trauriges. So wie man es bei Menschen sieht, welche sich an Freunde erinnern, welche längst von ihnen gegangen sind …

Elminster meinte, er habe nun eine neue Aufgabe vor sich und müsse zu deren Erledigung nach Osten reisen. Wir haben ihn natürlich dringend vor dem Schlächter gewarnt, aber …«

»Dem Schlächter?«, entfuhr es dem Harfner, und obwohl er leise gesprochen hatte, hielt doch jetzt alles im Schankraum den Atem an.

Alnyskawwer, der Wirt, trat rasch an den Tisch und sprach: »Den hat man hier in der Gegend noch nie gesehen, Ihr Herren, um was auch immer es sich bei diesem Wesen handeln mag.«

»Aber natürlich«, bestätigte ein anderer, »keine Angst, Ihr seid hier vor ihm sicher.«

»Ach ja?«, warf ein Dritter ein. »Und warum hat dann der alte Thaerlune seine ganze Habe zusammengepackt und ist zurückgezogen nach …«

»Er hat deutlich erklärt, dass er zu seiner Schwester müsse. Die soll nämlich schwer erkrankt sein.«

Kaladaster schlug mit voller Wucht die Handfläche auf den Tisch. »Wenn es euch nichts ausmacht, meine Herren«, erklärte er in die Stille hinein, welche dieser Tat folgte, und wandte sich wieder seinen drei Gönnern zu.

»Bei dem Schlächter handelt es sich um ein Wesen, welches dem Hochherzog oben in seiner Burg Sternenmantel die größten Sorgen bereitet. Dieses Ungeheuer frisst alles und jeden, welche es im Wald oder auf der Küstenstraße antrifft, die um den Forst herumführt.

Zwischen dem Ogglebach und dem Rairdrun-Hügel – also jenseits unseres Gebietes – verschwinden sämtliche Lebewesen: Kühe, Füchse und Abenteurer und Söldner gleich kompanienweise.

Seit einiger Zeit nennt man diese Gegend deswegen Totplatz, aber bis heute weiß niemand, was sich hinter dem Schlächter verbirgt.

Einige schwören Stein und Bein, den Opfern sei das Fleisch bis auf die Knochen weggebrannt worden. Andere behaupten anderes, aber so läuft es ja immer. Wir wissen ja nichts über diesen Mörder, und deswegen hat man ihm den Namen ›Schlächter‹ verpasst.«

Der Alte sah die Gesichter im Schankraum der Reihe nach an. »Reicht euch das? Ich habe doch alles gesagt und nichts ausgelassen, oder?«

Einige grunzten, die meisten stimmten umständlich zu, und nur eine Minderheit war überhaupt nicht Kaladasters Ansicht.

Der Alte lächelte angesichts dieses Umfrageergebnisses und erklärte den dreien an seinem Tisch mit gedämpfter Stimme: »Elminster hat sich ohne Umschweife zum Totplatz begeben. Deswegen bin ich fest davon überzeugt, dass er sich immer noch in dem vermaledeiten Wald aufhält.

Ich weiß zwar nicht, was ihn dorthin getrieben hat, aber es muss wohl etwas sehr, sehr Wichtiges gewesen sein, oder?«

Die Reisenden schwiegen für einen Moment, bis der Harfner meinte: »Das sehe ich auch so …« Aber er kam nicht weiter, denn Tabarast fiel ihm ruppig ins Wort: »Alles, was Elminster tut, ist wichtig.«

»Dann wollt ihr ihm also nachreisen?«, fragte Kaladaster mit einer so leisen Stimme, dass selbst die drei Mühe hatten, ihn zu verstehen.

Nach einem Moment nickte der Harfner.

»Dann komme ich mit euch«, hauchte der Alte. »Von hier bis dort findet sich viel Wald, da käme euch ein Führer gerade recht. Und mehr noch, ich weiß vielleicht, wohin genau Elminster sich begeben wollte.«

Beldrune setzte eine unbehagliche Miene auf. »Na ja, ich weiß nicht so recht. Ihr scheint mir doch ein wenig zu alt zu sein, um noch den Abenteurer zu spielen. Und wir haben keine …«

»Alt? Habe ich alt gehört?«, entfuhr es Kaladaster entrüstet, und er zeigte mit einem langen Finger auf Tabarast: »Und was ist dann der da? Ein schimmernder Jüngling im lockigen Haar?«

Der Magier bedachte den sich selbst andienenden Führer mit einem Blick, der selbst mutigste Helden in die Flucht geschlagen hätte, und meinte dann barsch: »Und was habe ich lockiger Jüngling mir unter ›vielleicht weiß ich ja, wohin genau Elminster sich wenden wollte‹ vorzustellen? Also das würde ich zu gern wissen!

Hat der mächtige Zauberer Euch wirklich etwas mitgeteilt, oder ratet Ihr nur ins Blaue hinein. Verratet uns das doch bitte, ja?«

Mit aller Würde, welche ihm verblieben war, erklärte Kaladaster: »Ein Stück abseits der Straße befindet sich im Wald eine Ruine. Ihr könnt nun entweder den ganzen Tag durch den Wald trampeln und ständig Gefahr laufen, von dem Schlächter gefressen zu werden, oder ihr lasst euch von mir auf schnellstem Wege zu der Ruine führen.

Wenn ich mich tatsächlich irren sollte, was verliert ihr dann? Ihr hättet im Gegenteil noch einen übergewichtigen alten Magiersack in euren Reihen, dessen Zauber euch bei diesem Abenteuer vielleicht von Nutzen sein könnten.«

»Übergewichtig?«, entfuhr es Tabarast. »Wer ist hier übergewichtig?«

»Ah«, machte Beldrune und griff nach der Schüssel mit den mit Käse gefüllten Pilzen, welche der Wirt gerade an den Tisch gebracht hatte. Dann räusperte er sich und meinte: »Damit hat er bestimmt mich gemeint.«

»Ich halte es trotzdem für keine gute Idee«, erklärte Tabarast mit einiger Schärfe, »noch jemanden auf diese Reise mitzunehmen. Den müssten wir dann auch noch gegen all die Gefahren beschützen, von denen nur die Götter bereits wissen, wie viele es werden sollen.«

»Nein«, ließ sich nun der Harfner vernehmen und legte Tabarast eine Hand auf den Arm. »Ich würde Euch sehr gern dabei haben, Kaladaster Daermree. Aber nur, wenn Ihr in kürzester Zeit reisefertig wärt und nicht erst noch eine Nacht darüber schlafen müsstet.«

Der Alte schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. »Ich bin schon fertig.« Mehr brauchte Kaladaster nicht zu verkünden.

Die Augen des Harfners leuchteten, als er ebenfalls aufstand und einen Stapel Münzen so hoch wie ein Bierkrug auf den Tisch stellte. Vielen im Schankraum fielen bei diesem Anblick beinahe die Augen aus dem Kopf.

»Schankwirt!«, rief der Harfner. »Hier findet Ihr ausreichend Bezahlung für unsere Pferde, welche einen Zehntag in Eurem Stall untergebracht werden sollen, und für das Festmahl, welches Ihr uns aufgetischt habt.

Wenn wir nach zehn Tagen nicht zurück sind, dürft Ihr die Rösser als Euer Eigentum betrachten. Wir gehen von hier aus zu Fuß.

Und ja, Ihr habt eine hervorragende Küche.«

Baerdagh starrte seinen alten Freund betroffen an. »Kaladaster, Ihr … Ihr wollt doch nicht wirklich dorthin? Zum Totplatz, meine ich?«

Der Alte drehte sich zu ihm um. »Doch, aber wir können nicht auch noch einen alten Kriegsmann mitnehmen. Deswegen besorgt Euch nicht, denn Ihr bleibt hier.

Wir erwarten von Euch, dass Ihr alles das während unserer Abwesenheit aufesst, was wir nicht mehr geschafft haben.«

»Ich … ich …«, stammelte Baerdagh, und sein Blick fiel auf den Bierkrug. »Ich wünschte nur, ich wäre nicht schon so alt.«

Der Harfner legte ihm eine Hand auf die Schulter: »So ein Verzicht fällt niemals leicht, aber gerade Ihr habt Euch einen ruhigen Lebensabend verdient. Ihr wart doch der Löwe von Elversult, nicht wahr?«

Baerdagh starrte sein Gegenüber an, als seien diesem ohne Vorwarnung drei Köpfe gewachsen, auf denen auch noch drei Kronen prangten. »Woher wisst Ihr das? Nicht einmal Kaladaster habe ich jemals davon erzählt …«

Der Harfner klopfte ihm sanft auf die Schulter. »Ihr vergesst wohl, dass es zur Aufgabe von meinesgleichen gehört, das Andenken an frühere Helden wach zu halten. Schließlich sind wir Harfner doch auch Sänger und Geschichtenerzähler.«

Damit machte er sich auf den Weg zur Tür. An der Schwelle drehte er sich noch einmal zu Baerdagh um. »Man singt eine sehr gute Ballade über Euch.«

Und schon war er durch die Tür.

Der Löwe von Elversult wollte aufstehen und ihm nach, aber sein Freund drückte ihn auf die Bank zurück. »Bleibt Ihr hier und esst tüchtig. Wenn wir nicht zurückkehren, fragt den nächsten Harfner, welcher des Wegs gezogen kommt. Er wird Euch die Ballade sicher sehr gern vortragen.«

Auch er begab sich nun zum Ausgang, blieb aber auf halbem Weg nachdenklich stehen. »In all den Jahren habt Ihr nicht einmal auch nur angedeutet, dass Ihr der Löwe von Elversult seid …«

Kaladaster schüttelte beleidigt das Haupt. »Sagt jetzt bloß nicht, dass Euch eine so unwichtige Kleinigkeit entfallen sein muss.«

Damit setzte er seinen Weg fort. Tabarast und Beldrune folgten ihm und holten ihn an der Tür ein. Sie bedachten ihn mit verlegenem Grinsen und Achselzucken.

Tabarast legte die Hand auf die Klinke und meinte schließlich: »Wenn es Euch hilft, Euch besser zu fühlen, Ihr seid nicht der Einzige, der hier nicht im Bilde ist und nicht weiß, was eigentlich vor sich geht.«

Nachdem die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, starrte Baerdagh noch lange auf das Holz. Jedenfalls so lange, bis alle von den Fenstern zurückgekehrt waren, wo sie zugesehen hatten, wie das Quartett zu Fuß aus der Stadt marschierte.

Als alle wieder saßen, kam der Wirt zu dem Alten und fragte ungewohnt ehrfürchtig: »Ihr wart wirklich der Löwe von Elversult?«

»Das ist schon lange her«, entgegnete Baerdagh mit leiser Bitterkeit, »schon sehr, sehr lange.«

»Wenn Ihr Euer Gedächtnis ein wenig bemühtet«, fuhr Alnyskawwer fort und stellte einen frisch gezapften Krug vor den Alten, »welche Begebenheit von damals würde Euch dann als Erste wieder einfallen?«

Baerdagh dachte tatsächlich einen Moment nach und sagte dann langsam: »Na ja, da gab es eine Nacht in Suzail … Wir hatten den ganzen Abend damit verbracht, die Burg zu durchsuchen und junge Edelfräulein aufzustöbern, welche einander mit scharfen Dolchen ans Leben wollten …

Ihr müsst nämlich wissen, dass es einen Streit um die Frage gegeben hatte…«

Der Alte hatte sich bei den letzten Worten zu dem Wirt umgedreht, um ihn anzusehen, während er ihm die Geschichte erzählte. Dabei fiel ihm auf, wie still es in der Schankstube geworden war. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können.

Baerdagh hob den Kopf und warf einen Blick durch den Raum. Alle Bewohner von Plätscherstein, die alt genug waren, um auf eigenen Beinen zu stehen, hatten sich kreisförmig um seinen Tisch versammelt und warteten geduldig auf seine Abenteuer.

Der Alte lief rot an und murmelte: »Aber wie ich schon sagte, es ist schon lange her …«

»Habt Ihr Euch dort den Orden da verdient?«, fragte Alnyskawwer geschickt und zeigte auf die Kette, welche irgendwo unter Baerdaghs nicht mehr allzu sauberem Hemd verschwand.

»Nein, eigentlich nicht«, fiel der alte Kriegsmann tatsächlich darauf herein, »den habe ich für etwas anderes verliehen bekommen.«

Er errötete noch mehr, sackte gegen die Bank zurück und flüsterte: »Oh, meine Götter!«

Der Wirt grinste, schob ihm den Krug in die Hand, welche auf dem Tisch lag, und half Baerdagh auf die Sprünge: »Ihr habt also den ganzen Abend in der Burg von Suzail schöne junge Prinzessinnen gejagt, und wahrscheinlich wurdet Ihr selbst von den purpurnen Drachen gejagt, und …«

»Ha!«, rief der Alte. »Die haben uns tatsächlich geplagt! Habt ihr jemals gehört, wie ein erwachsener Mann in einer vollständigen Plattenrüstung von oben herunterfällt und eine Wendeltreppe hinunterkullert? Das hört sich an wie zwei Schmiede, welche sich gegenseitig ihre Werkstatt zertrümmern!

Also, hört gut zu, wir hatten …«

Einer der Dörfler klopfte dem Wirt dankbar auf die Schulter. Alnyskawwer zwinkerte ihm zu, als der alte Kriegsmann sich jetzt langsam bei seiner Geschichte in Fahrt redete.

 

»Sobald wir die Bäume erreicht haben, brennt uns die Sonne nicht mehr so auf den Kopf«, grunzte Kaladaster.

»Hm, ein richtig tiefer Wald also«, meinte Beldrune. »Mit vielen Rotlingen, wilden Heulern und ähnlichem Getier?«

Baerdaghs Freund schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, seit der Schlächter dort sein Unwesen treibt. Dort bekommt man nicht mehr zu hören als das Rascheln der Brise durch das Laub. Ansonsten herrscht dort Grabesstille … Da kann man zusehen, wie die Blätter von den Bäumen fallen.«

»Dann hören wir aber auch um so besser, wenn der Schlächter sich uns nähert«, entgegnete der Harfner, der in allem etwas Gutes entdeckte. »Führt uns frisch weiter, guter Mann.«

Der Alte nickte stolz und schritt der kleinen Gruppe auf der Straße voran. Sie hatten schon einige Meilen zurückgelegt und würden bald die Stelle erreichen, an welcher der überwachsene Weg zu der Ruine von der Küstenstraße abbog …

Und in diesem Moment kam ihm ein Gedanke … so kalt und unerwartet, als hätte ihm jemand einen Eimer Seewasser ins Gesicht geschüttet.

Kaladaster wollte sich lieber nicht umdrehen, sonst hätte der Harfner ihm sicher gleich angesehen, dass etwas nicht stimmte.

Überhaupt dieser Sänger. Der hatte seinen Namen noch nicht preisgegeben.

Gleichwohl hatte der Geheimnisvolle – und eben das hatte den Alten gerade so erschreckt – ihn aber bei seinem vollen Namen angeredet.

Kaladaster Daermree!

Er nannte niemals jemandem seinen Nachnamen und konnte sich deshalb auch ziemlich sicher sein, selbigen nicht vor dem Harfner erwähnt zu haben.

Nicht einmal Baerdagh kannte ihn. Aller Wahrscheinlichkeit nach lebte niemand mehr, der jemals den Namen Kaladaster Daermree gehört hatte.

Woher kannte ihn also dieser merkwürdige Mann, welcher sich selbst nur der Harfner nannte?

Von diesem Moment an glaubte Kaladaster, ganz deutlich den Blick dieses Mannes in seinem Rücken zu spüren. Wie eine kalte Lanzenspitze, die genau dort ins Rückgrat stach, wo der Hals begann.

Der Alte wagte es nicht, sich nach hinten umzudrehen oder auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen.

Er wusste nicht, ob er sich das jemals wieder getrauen würde.

 




 An Opfern herrscht
 kein Mangel

In einem Punkt kann man sich bei einem Staatsstreich, einer Ork-Jagd oder in einer gut besuchten Gerüchteküche sicher sein:
Es
wird keinen Mangel an Opfern geben.

 

Ralderick Waldsenke, Hofnarr, aus seinem

ZWISCHEN TURM UND DUNGHAUFEN – ODER:

WIE MAN BEIM REGIEREN DIE NASE HOCHHÄLT,

veröffentlicht etwa im Jahr des Blutvogels

 
 
 

Vollkommene Dunkelheit und tiefe Stille herrschten, sobald seine Stiefel nicht mehr über den Boden scharrten. Er befand sich ganz allein inmitten einer kalten und feuchten Steinkammer, und der Staub von Jahrhunderten drang ihm in die Nase.

Hinzu kam das unangenehme Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden, der irgendwo in diesem Dunkel lauerte.

Elminster rührte sich nicht, bis er so starr zu sein schien wie die Handgriffe, an denen er sich hinabgelassen hatte. Er starrte erwartungsvoll in die Finsternis und rief Mystra um die Kräfte an, welche sie ihm verheißen hatte.

Diesen Zauber benutzte er recht selten, weil der von ihm völlige Ruhe und Konzentration verlangte – und viel Zeit.

Mehr Zeit jedenfalls, als die meisten Feinde, welche sich hier in Faerun fanden, ihm zu gewähren gewillt waren. Überhaupt hatte es alle Welt in diesen Tagen immer so furchtbar eilig.

Sein Geist suchte nun alles ab, was er erfassen konnte oder was ihm sonst in der Steinkammer auffiel. Natürlich vermochte er trotz all seiner Fähigkeiten weder Lebendes noch Lebloses zu schauen – aber alle Formen von Magie konnte er durchaus aufspüren.

Wenn Elminster seine Sinne und Gedanken nur fest genug auf seine Umgebung richtete, ertasteten diese Oberflächen, an welchen noch Dweomerreste hingen … oder die Fadenreste von Bannverknüpfungen … oder die vergehenden Spuren von Erhaltungszaubern, welche versagt hatten.

All diese Dinge konnte der letzte Prinz von Athalantar sehen, wenn er nur wollte. Schwache Magiespuren hielten sich hier überall, und mit deren Hilfe vermochte Elminster sich einen ziemlich genauen Eindruck von den Ausmaßen und Räumlichkeiten der Höhle zu verschaffen, in welche er geraten war.

Die meisten dieser Reste waren alt, zumindest aber matt und schwach. Doch ein gutes Stück voraus, ungefähr in der Mitte dieser Kammer – entweder auf dem Boden oder einen Schacht hinunter, genau konnte er das nicht erkennen –, fanden sich einige eng geknüpfte Knoten von Zaubermacht. Die pulsierten höchst lebendig und überhaupt nicht alt oder matt.

Elminster blinzelte, und jetzt hörte er auch das Murmeln, welches von diesem Gebilde ausging.

Ob es sich dabei um eine Falle handelte, welche eigens für ihn angelegt worden war, oder nicht, ließ sich jetzt noch nicht ermitteln. Aber der Auserwählte musste unbedingt feststellen, wie es zu einer solchen Zusammenballung von Zaubermacht hatte kommen können.

Natürlich hatte ihn jemand hierher gelockt, also sollte er mit dem Schlimmsten rechnen. Das nebelartige Wesen, welches sich ihm immer wieder gezeigt hatte, wusste also, dass es Erfolg gehabt hatte und sein Opfer gekommen war.

Mit anderen Worten, der Auserwählte brauchte sich hier nicht mehr heimlich zu bewegen oder zu schleichen. Elminster sandte einen Steinsuch-Zauber aus, welcher für ihn Löcher und Bruchstellen ausfindig machte.

Der Bann hüllte ihn in ein schwaches blaues Leuchten, und mit Hilfe dieses Lichts schritt der Prinz vorsichtig aus.

Der größte Teil des Höhlenbodens bestand aus natürlich gewachsenem Stein. Nachdem Elminster ein gutes Stück weit gekommen war, ging der natürliche Fels in Steinplatten über, die sorgfältig neben-und aneinander gelegt, poliert und auf gleiche Höhe gebracht worden waren.

Weder Flechten noch Moose verunstalteten die glatte Oberfläche. Nur hier und da bedeckten feine Salzlinien den Stein wie ein dünner Pelz; man hätte meinen mögen, die Platten hätten das weiße Pulver ausgeschwitzt.

Der Auserwählte machte einen Thron oder Steinsitz aus dem gleichen Felsmaterial aus. Überraschenderweise enthielt der keine Magiespuren.

Dafür lag er aber so sehr hinter dem Strahlen von sieben magischen Verknüpfungen verborgen, dass man ihn leicht übersehen konnte. Zu Elminsters Erleichterung erwartete ihn niemand auf dem Thron.

Der Auserwählte seufzte und setzte den Weg fort. Gleich sieben starke zauberische Verknüpfungen. Jeder vernünftige Mensch hätte sich vor denen tunlichst in Acht genommen, aber Elminster wäre nicht er selbst gewesen, wenn er dieses Gebilde weiträumig umgangen hätte.

Er lächelte, schüttelte reumütig den Kopf und trat noch einen Schritt auf die sieben zu.

Natürlich könnte der Menschenmagier hier sein unwiederbringliches Ende finden. Aber wie hätte er der Versuchung widerstehen mögen?

 

Der Mensch kam langsam, aber stetig näher. Bald würde der große Feind sich in ihrer Reichweite befinden. Aber auch in der Nähe der sieben Zeichen, welche zu viel Macht enthielten, um sie unbedenklich übergehen zu können. Elminster kam ihnen immer näher.

Wahrscheinlich würde er die Gelegenheit finden, sich zu wehren. Zwar nur kurz, aber ausreichend, um eine Zauberabwehr aufzubauen.

Also musste sie ihm einen so gewaltigen Bannangriff entgegenschleudern, wie ihn nicht einmal ein von einer großen Göttin berührter Magier ohne weiteres überleben konnte.

Nach so vielen Jahren kam es nicht darauf an, ein paar Tage oder gar einen Monat länger zu warten. Bei dem Bannangriff durfte sie hingegen nicht so viel Gelassenheit an den Tag legen.

Dieser Zauber sollte Elminster nicht nur mit einem Schlag überwältigen, sondern auch all seine Abwehr sofort vernichten.

Als Folge davon sollte ihr Feind als völlig machtloses Wesen vor ihr stehen, welches aber gleichwohl noch all die Schmerzen spüren würde, welche die Hexe ihm nach Lust und Laune zufügen wollte.

Ebenso musste Elminster noch in der Lage sein zu erkennen, wer ihm in all der langen Zeit, die in Dunkelheit und Qual vor ihm lag, diese Pein zufügte – und aus welchen Beweggründen.

Also lieber noch ein wenig warten. Wie ein geduldiger Geist in der Ecke bleiben.

Zwei dunkle Augen funkelten nun schwarz auf und beobachteten den wachsamen Menschenmagier aus einer Spalte in der hintersten und dunkelsten Ecke der Höhle.

Schritt für Schritt kam Elminster seinem Untergang näher.

Jahre, angefüllt von dem schmerzhaft brennenden Wunsch nach Rache, voll von dem Drängen, welches Tag und Nacht an ihr genagt hatte – all dies sollte nun hier unten sein Ende und seine Erfüllung finden.

 

»Was gibt’s, Vaelam«, fragte der Ehrwürdige Zauberer Elryn mit gefährlich leiser und samtener Stimme. Der lange und anstrengende Marsch, bei welchem sie nur langsam vorangekommen waren, hatte die Laune des Anführers nicht gebessert.

Hinzu kam die Aussicht auf ein zerfallenes Gemäuer, in welchem bestimmt Scharen blutrünstiger Feinde auf der Lauer lagen. Und nicht zu vergessen, dass Elryn schon kurz nach dem Aufbruch in einen alten Kaninchenbau getreten war, der sich schon längst mit Schlamm und Wasser gefüllt hatte.

Wenige Sekunden später hatte sein zweiter Fuß dann zielsicher den anderen Ausgang des Baus gefunden, der sich in dem gleichen Zustand befand.

Irgendwann hatte der Anführer es dann auch drangegeben, die vielen Dornen zu zählen, welche durch seine Kleidung gedrungen oder ihm Hände und Gesicht aufgerissen hatten.

Und wenn er noch bedachte, dass die Oberpriesterinnen sein Leiden aus der Ferne mit höhnischen Mienen beobachteten, unter ihnen auch die Dunkle Herrin selbst, dann …

Vaelam hüpfte vor Aufregung so sehr auf und ab, dass man unter anderen Umständen geglaubt hätte, er stünde vor einer besetzten Toilette. Bei ihm, der »Vorhut« dieser kleinen Schar, handelte es sich um einen dürren Priester mit leiser Stimme, der seine Pflichten gewissenhaft und umsichtig erledigte.

So erregt wie jetzt hatte Elryn ihn noch nie zuvor erlebt.

»Dunkler Bruder«, platzte es jetzt aus ihm heraus, »ich bin auf etwas gestoßen!«

»Nicht möglich!«, entgegnete Elryn sarkastisch. »Also darauf wäre ich ja nie gekommen!«

»Einen Stein!«, sprudelte es auch schon aus dem sonst so ruhigen Priester heraus, und er schien den Spott des Anführers gar nicht bemerkt zu haben. Vielleicht war er aber auch nur gewitzt genug, sich nicht mit dem ungehaltenen Elryn anzulegen. »Ein Stein, auf welchem etwas geschrieben steht!«

»So richtig mit Buchstaben – die womöglich auch noch einen Satz ergeben?«

»Na ja, eigentlich handelt es sich nur um einen Buchstaben«, meldete der Vorhutpriester, der Wahrheit verpflichtet, »um ein K. Dafür aber so groß wie ein Mensch!«

»Das glaube ich ja nicht, ein K!«, keuchte Femter, als erlebe er eine Offenbarung.

»Ja, Brüder, tatsächlich, ein K«, bestätigte Vaelam seine Beobachtung noch einmal. Er schien tatsächlich den Spott der anderen überhaupt nicht zu bemerken.

»Das wollen wir jetzt aber unbedingt sehen«, gebot der Anführer und erhob, an seine Streitmacht gewandt, die Stimme. »Brüder, bewegt euch zügig, aber vorsichtig. Haltet Abstand voneinander und lasst die Bäume nicht aus den Augen.

Vor allem die Wipfel nicht!

Ich möchte nicht, dass wir als dichter Haufen durch die Gegend laufen, wenn sich wieder ein Feind aus seinem Versteck über uns hermacht.«

Auf diese Darstellung hatten die Zaubererpriester sich inzwischen geeinigt. So wollten sie den Kampf mit dem Elfen wiedergeben.

»Wenn wir alle so dicht beieinander stehen, dass man uns mit einem einzigen Feuerball erledigen könnte, wird ein feindlich gesonnener Magier wohl kaum der Versuchung widerstehen können, was?«

»Richtig«, murmelte Daluth.

Zur selben Zeit gab ein anderer, Elryn konnte ihn nicht genau erkennen, leise von sich: »Unser herrlicher Führer denkt wirklich an alles.«

Ob mit Spott und finsteren Gedanken oder ohne, irgendwann erreichten die tapferen Zauberer der Schar den Stein, welchen Vaelam ihnen unbedingt zeigen wollte – und das ohne feindliche Überfälle, Naturkatastrophen oder sonstige widrige Zwischenfälle.

Der Stein lag zwischen zwei Moosbänken unter einer in vielen Jahren angesammelten Laubschicht.

Doch das K ließ sich noch deutlich erkennen.

Der Buchstabe bedeckte ungefähr die gleiche Fläche wie einer der verzierten Tempelstühle. Ansonsten machte der Stein einen ebenso großen wie alten Eindruck.

Elryn beugte sich vor, und in diesem Moment war es ihm gleich, dass die anderen ihm die Erregung ansehen konnten.

Magie.

Dieser Stein musste mit Zauberei zu tun haben. Quoll vermutlich sogar buchstäblich über vor magischer Energie …

Und solche zu finden, waren sie ja aufgebrochen und auch hierher gekommen!

»Legt den Block ganz frei«, befahl er den anderen Zaubererpriestern und trat klugerweise ein paar Schritte zurück, um seinen Brüdern nicht bei der Arbeit im Weg zu stehen.

Der Stein erwies sich als so breit wie ein ausgestreckt liegender Mann und war doppelt so lang. Und dort, wo die Erde seine ganze Tiefe freigab, stellten die Zaubererpriester fest, dass diese so dick war wie ein Kurzschwert lang.

Als sie die Arbeit erledigt hatten, starrten die Schar-Priester auf den großen Block – und der lag in aller Ruhe da und schaute zurück.

Denn er wusste, wer von beiden Seiten zuerst blinzeln würde.

Als das anhaltende Schweigen dann allmählich unangenehm wurde und die Unterpriester schon scheele Seitenblicke auf ihren Anführer warfen, seufzte der tief.

»Daluth«, gebot Elryn, »bewirkt den Zauber, mit welchem Magier einen Bann offen legen. Ich entdecke hier nirgends einen Auslöser für denselben und bin doch felsenfest davon überzeugt, dass ein solcher hier vorhanden sein muss.«

Daluth nickte und bewirkte den Zauber.

Elryn wirkte genauso verblüfft wie seine Mitstreiter, als Daluth danach den Kopf hob und ihn schüttelte.

»Hier liegt überhaupt keine Zauberenergie verborgen. Weder im Stein noch in seiner Umgebung. Nichts bis auf die wenigen zauberischen Gegenstände, welche wir mit uns führen.«

»Unmöglich!«, presste der Anführer hervor.

Der Priester nickte und entgegnete: »Mir kommt das auch eigenartig vor. Aber mein eigener Zauber wird mich doch wohl nicht anlügen, oder?«

Während Elryn ihn noch finster anfunkelte und zu überlegen schien, ob er Daluth züchtigen sollte, atmeten die anderen Zaubererpriester erleichtert aus, und sie setzten sich fröhlich in Bewegung, um den Block zu betreten.

Sie schritten auf ihn zu, als habe der sie unhörbar gerufen.

Der Anführer wirbelte zu ihnen herum und wollte einen Warnruf ausstoßen. Doch der kam ihm nie über die Lippen.

Die Priester seiner Schar liefen kreuz und quer über den Stein, schlurften, stampften und sprangen. Betrachteten die Wälder rings herum, so als diene dieser Block in Wahrheit dem Zweck einer Aussichtsplattform.

Aber keine Blitze zuckten herbei, sie alle ob dieses Frevels zu erschlagen. Keiner der Gefährten veränderte unter Schmerzen seine Gestalt, und niemand schrie gepeinigt auf. Ja, wenn man es recht betrachtete, setzte noch nicht einmal einer von ihnen eine Miene des leichten Unbehagens auf.

Nur ihr aufgeregtes Geplapper verstummte nach und nach. Dann zuckten sie die Achseln und schauten einander und Elryn blinzelnd an, bis Hrelgrath das in Worte fasste, was sie alle dachten.

»Aber hier muss es doch irgendeine Form von Magie geben! Solch ein Gebilde kann doch nicht ohne Sinn angelegt worden sein. Und ich glaube nicht, dass wir hier vor einem Grabgewölbe stehen. Da brauchte man ja einen Drachen, um den Deckel zu heben.«

Daluth runzelte die Stirn. »Bloß weil wir mit Drachen nichts zu schaffen haben, glaubt Ihr wohl, alle anderen hielten es ebenso? Warum könnte es sich hier nicht um eine Vorratskammer handeln, welche ein Drache für seinen Eigengebrauch angelegt hat?«

»Mitten in einem Wald?«, wandte Femter sofort ein. »Ohne geheimen Zugang und ohne Falle? Ich gebe ja zu, dass es mit meinen Kenntnissen über Lindwürmer nicht allzu weit her ist, aber das hört sich nun doch etwas zu blödsinnig an!«

Der Zaubererpriester schüttelte heftig den Kopf, um seine Worte zu unterstreichen. Und als wäre das noch nicht genug, fügte er hinzu: »Nein, das hier sieht doch sehr nach Menschenwerk aus. Oder nach Zwergen, die im Dienst von Menschen standen. Meinetwegen auch nach Riesen, welche bei einem menschlichen Steinmetz in die Lehre gegangen sind. Aber niemals nach einem Drachen!«

»Und wofür steht dann das K?«, fragte Vaelam, der von der Debatte über den oder die Erbauer nichts mehr hören wollte. »Das Zeichen eines Königs vielleicht, oder das eines Reiches?«

»Oder das eines Gottes …«, fügte Daluth leise hinzu, und etwas in seiner Stimme ließ alle anderen zu ihm herumfahren.

»Das K soll für Kossuth stehen?«, entgegnete Hrelgrath verwirrt. »Aber doch nicht in einem Wald!«

»Nein, nein, nein!«, rief Vaelam aufgeregt. »Wie hieß noch mal der Magier aus der Sage, na, derjenige, welcher den Göttern trotzte, um alles an Zauberkunst an sich zu raffen und zum Herrn der Banne zu werden? Irgendwas mit K … ja klar, Karsus!«

Kaum war dem jungen Zaubererpriester dieser Name über die Lippen gekommen, verschwand er auch schon. Von einem Moment auf den andern. Ohne noch Zeit für einen Atemzug zu bekommen.

Eben noch hatte er auf dem Stein gestanden, zwischen Femter und Hrelgrath und den beiden so nahe, dass man sich mit den Ellenbogen berühren konnte, und jetzt war da nichts mehr.

Seine beiden Nachbarn vergaßen Mut und Tapferkeit und sprangen in fast schon komischer Hast von der Platte. Daluth nickte nur grimmig und starrte unbeweglich auf die Stelle, an welcher sich eben noch Vaelam befunden hatte. Elryn hingegen sprach langsam: »Also, da brat mir doch einer einen Storch.«

Nur vier waren von der stolzen Schar geblieben, und dieses Quartett stand nun schweigend und ratlos um den Stein herum, bis es ihrem herrlichen Anführer gefiel, freundlich zu befehlen:

»Daluth, stellt Euch doch auf den Buchstaben, und sprecht den Namen aus, welchen Vaelam vorhin äußerte.«

Der Angesprochene warf einen raschen Blick auf Elryn, um festzustellen, ob der das wirklich und ganz sicher ernst meinte. Die Miene des Anführers ließ nicht den geringsten Zweifel zu.

Femter und Hrelgrath verfolgten unbehaglich, wie ihr kühner Kamerad ebenso spurlos verschwand. Als Elryn dann forderte: »Hrelgrath, nun seid Ihr an der Reihe«, wurde es dem Angesprochenen dann doch ganz schön mulmig.

Der junge Zaubererpriester zitterte so sehr, dass er den Namen Karsus kaum auszusprechen vermochte. Dennoch verschwand er genauso geschwind und spurlos wie seine Vorgänger.

Danach zuckte Femter nur die Achseln und stellte sich auf das K, ohne den Befehl seines Anführers abzuwarten. Elryn nickte darob zufrieden, und der junge Zaubererpriester stellte sich mit beiden Stiefeln fest auf die Platte.

Schon sprach er den verhängnisvollen Namen aus, da war er auch stracks fort.

Nun stand Elryn ganz allein da. Er sah sich langsam um, entdeckte nirgendwo zwischen den Bäumen etwas Verdächtiges und stellte sich ebenfalls auf den Stein, um sich wieder zu seinen Kameraden zu gesellen.

Noch vor der Schlacht gegen den Elfen, der sie ganz allein in die Flucht geschlagen und auch noch Iyrindyls Tod bewirkt hatte, war ihm die ganze Idee als falsch vorgekommen – Priester der Heiligen Schar spielten Zauberer. Was für ein Unfug!

Ein, wie sich nun herausstellte, geradezu tödlicher Unfug.

Schöne Zaubererpriester gaben sie ab. Wenn sie durch irgendein unfassbares Wunder am anderen Ende dieser Karsus-Reise nicht gleich Tod oder Versklavung antrafen, durften sie sich als Glückspilze ansehen.

Wenn sie am anderen Ende aber gar einen Weg vorfanden, welcher sie zur Magie führte, könnten sie damit sicher die Heilige Gunst der Dunklen Herrin Awroana zurückgewinnen. – Vorausgesetzt sie überlebten dieses Abenteuer lange genug …

Der Anführer lächelte bei der Vorstellung, weil ihm ja auch kaum etwas anderes übrig blieb als zu versuchen, das Beste aus seiner Lage zu machen. Er sprach langsam und geradezu genießerisch den Namen des sagenhaften Zauberers aus und sah gelassen zu, wie die Welt rings um ihn herum davonwehte.

Ein rotes Strahlen beleuchtete die Dunkelheit. Das wurde von gebogenen Metallflächen und unzähligen Edelsteinen zurückgeworfen. Eigentlich stammte das Licht aus dem Boden, wurde aber auf Grund der Ref lektionen überall verteilt.

Wenn man über einen solchen Boden schritt, konnte man leicht annehmen, leuchtende Stiefelabdrücke zu hinterlassen.

Für einen Warnruf, sich vor Abwehrzaubern oder erwachten Wächtern zu hüten, war es längst zu spät. Vaelam stapfte bereits knietief durch dahintreibende Wunder und wollte einen Handschuh erhaschen, dessen aufgenähte Saphirreihen aus sich selbst heraus blau zu funkeln schienen.

Das bläuliche Schimmern von erwachter Magie spiegelte sich an einem Dutzend Stellen in der Höhle mit ihrer niedrigen Decke gebrochen wider.

An diesem Ort hatte jemand unzählige Schätze angehäuft. Viele von ihnen waren dem menschlichen Auge unbekannt, aber allen wohnte Zauberkraft inne.

Elryn konnte sich gerade noch davor bewahren, einen verblüfften Schrei auszustoßen, und hätte so seine Würde ungeschmälert bewahren können, wenn nicht Daluth ihm einen raschen Blick zugeworfen und dabei das ehrfürchtige Staunen auf der Miene des Anführers erblickt hätte.

Die jüngeren Zaubererpriester schienen sich hier rasch eingelebt zu haben. Hrelgrath wirkte, als würde er mit einer gepanzerten Gestalt tanzen, während er in Wahrheit doch nur versuchte, ihr den Ringkragen von der Rüstung zu entwinden.

An Femters rechtem Oberschenkel baumelte eine ganze Reihe von Zauberstäben nebst dazugehörigen Scheiden; diese hingen von einem verschwenderisch verzierten Gürtel, welcher dem Jüngling wie angegossen saß – vermutlich hatte er sich vermittels Zauberkraft seinem Träger angepasst.

Femter hielt bereits nach neuen Schätzen Ausschau, griff mit beiden Händen in einen Haufen Arm-und Fußreifen und zog ein Stück heraus, das ihm wohl schon die ganze Zeit ins Auge stach.

Vaelam hatte sich mittlerweile des Handschuhs bemächtigen können; sein Blick hatte bereits ein neues Ziel erfasst.

Nur Daluth stand ohne Beute da. Er hatte beide Hände erhoben und die Finger ausgestreckt, um sofort einen Gegenbann bewirken zu können, sollte einer der Zaubererpriester in seiner Gier eine Magie auslösen, welche ihnen allen den Untergang bringen wollte.

Elryn schaute hierhin, dahin und dorthin. Aber er entdeckte zum einen weder ein Gebilde, das sich aus eigener Kraft zu bewegen schien, noch eine Tür oder einen sonstigen Weg hinaus aus diesem Ort.

Deswegen fragte er die anderen sehr ruhig: »Hat einer von Euch emsigen Zaubererpriestern schon die nötige Muße gefunden, sich mit der Frage zu beschäftigen, wie es uns gelingen sollte, diesen Ort wieder zu verlassen? Gleichgültig, ob mit oder ohne unsere Beute?«

Hrelgrath lächelte nur überlegen, packte den Handschuh fest mit der Linken und der Rechten und sprach: »Karsus.«

Er verschwand nicht, und der Anführer verdrehte bereits die Augen. Doch zu früh gegrämt. Vaelam zeigte in die hinterste und finsterste Ecke der Höhlenkammer.

»Dort drüben ist auf dem Boden ein weiteres K angebracht«, teilte der Jüngling den anderen mit. »Höchstwahrscheinlich befindet sich dort der gesuchte Ausgang.«

»Könnte sein, doch wo führt der uns hin?«, wandte Daluth ein. »Wieder nach draußen – oder an einen anderen unbekannten Ort?«

»Wenn es mir nicht recht wäre, wenn irgendwelche Schurken hier ungebeten eindrängen«, gab Elryn zu bedenken, »würde ich Wächter aufstellen, diese zu erschlagen. Und diese Wächter stünden dann am ehesten an dem Portal, welches nach draußen führt.«

Der Anführer hatte sich noch keinen Fingerbreit von der Stelle gerührt, an welcher er hier angekommen war. Jetzt flüsterte er leise »Karsus«, und erst als nichts um ihn herum wirbelte, wagte er sich vorwärts.

Eigentlich hatte es ihn nicht überraschen können, dass sich nichts tat.

Metallisches Klirren verkündete allen, dass Vaelam weiter in den Schätzen buddelte. Elryn beobachtete, wie Femter sich etwas ins Gewand schob und er an einer bislang vor den anderen verborgen gehaltenen Unterarmtasche nestelte.

»Nehmt nichts an euch, was ihr nicht auch forttragen könnt«, ermahnte der älteste Zaubererpriester die jüngeren, »und vergesst nicht, dass wir der Dunklen Herrin alle zauberischen Gegenstände auszuhändigen haben, welche wir hier an uns nehmen.

Einen jeden einzelnen, und sei er auch noch so gering und scheinbar unbedeutend.

Und seid versichert, dass man uns ständig beobachtet. Überall und immerdar.«

Femters Kopf ruckte hoch, und er errötete, als er Elryns Blick auf sich gerichtet sah.

Der Jüngling wollte etwas zu seiner Verteidigung vorbringen, aber da kam ihm Daluth zuvor, indem er alle in der Höhle fragte: »Hat denn schon jemand etwas gefunden, an dessen Zaubermacht sich nicht zweifeln lässt?«

Zur Antwort erhielt er nachdenkliche Blicke und allgemeines Kopfschütteln.

Elryn öffnete nun mit der Stiefelspitze eine kleinere schwarze Truhe und zog die Augenbrauen so hoch wie nie zuvor, als er den Inhalt ausmachen konnte: eine Reihe von Ringen.

Sofort ließ er den Deckel wieder zufallen und äugte auf das, was neben der Schatulle lag.

»Daluth«, begann er ruhig und nickte in Richtung der funkelnden Kostbarkeiten zu seinen Füßen, »dieses Diadem hier, trägt es nicht das Zeichen für heilkräftig?«

Der Zaubererpriester betrachtete nachdenklich das Stück. Eine einfache, aber massive Arbeit, bei der man ein hartes Material mit Gold überzogen hatte. Tatsächlich fand sich darauf das Zeichen einer strahlenden Sonne, welche von zwei Händen gehalten wurde.

»Ja!«, rief Daluth aufgeregt und hielt das Diadem hoch, damit alle es sehen konnten. »Sucht mehr von solchen Gegenständen. Hört jetzt damit auf, nach anderen Dingen Ausschau zu halten.«

Die jüngeren Magier kamen seiner Aufforderung nach, schoben alles Unwichtige beiseite und wühlten mit neuem Eifer nach dem Zeichen.

Von Zeit zu Zeit stieß einer von ihnen einen begeisterten Ruf aus. Daluth trat dann zu ihm und nahm das gefundene Schmuckstück entgegen. Als sie vier Diademe und eine Armschiene zusammengetragen hatten, meldete sich Elryn wieder zu Wort.

»Das reicht. Steckt nur so viel ein, wie ihr auch wirklich tragen könnt. Lasst daher Schwerter, Helme und ähnlich Sperriges zurück.

Wir dürfen schließlich nicht wagen, hier irgendeinen Geist oder Bann zu wecken. Rüstet euch, als ginge es in die Schlacht.

Und ich will keinen sehen, der unter der Last seiner Beute beinahe zusammenbricht.«

Der Anführer bückte sich und nahm ein paar Zepter aus einem Haufen von metallbeschlagenen Büchern, Platten und geschmiedeten Kästchen an sich.

Danach bückte Elryn sich noch einmal und hob wie zufällig die schwarze Schatulle hoch, in der sich ein Dutzend Ringe befand – von denen seine Gefährten noch nichts wussten.

Nun ein paar Knoten mit den Schnüren gebunden, welche er immer in einem Beutel mit sich führte, und die Zepter hingen an seiner Hüfte. Die Schatulle hatte er längst im Hosenbund verschwinden lassen.

Elryn war bereit zum Abmarsch. »Vaelam«, sprach er munter, »wenn ich dann bitten dürfte. Führt uns weg von diesem Ort.«

Der Jüngste in der Schar näherte sich der hintersten Ecke der Höhle, wartete dort aber, bis die anderen hinzugetreten waren und schluckte. »Ihr habt gesagt, am ehesten würden sich hier Wach-Zauber befinden …«

Elryn nickte und erklärte: »Ganz recht, und ich habe vollstes Vertrauen in Euch, dass Ihr damit gemäß Euren Fähigkeiten fertig werdet.«

Zögernd näherte der Zaubererpriester sich dem Buchstaben im Stein und verharrte hier noch einmal. Vier Augenpaare beobachteten ihn, und deren Besitzer gingen lieber hinter Haufen von bislang nicht näher in Augenschein genommenen zauberischen Gegenständen in Deckung.

Vaelam bedachte sie mit einem Blick voller Ärger und Verzweiflung. Doch dann besaß er die Größe, sich gerade aufzurichten und laut »Karsus« zu sprechen.

So rasch und geräuschlos, wie er seine Kameraden beim ersten Mal verlassen hatte, verschwand der Jüngling auch jetzt.

Als sei dies das verabredete Zeichen gewesen, bewegte sich jetzt etwas in dem Haufen neben Hrelgrath. Einzelne Gegenstände fielen herunter und kullerten über den Boden, während der junge Priester zurücktaumelte und zu vernünftigen Äußerungen unfähig vor sich hin stöhnte.

»Unternehmt nichts«, befahl Elryn ihm mit schnarrender Stimme. In ihrer gehorsamen Erstarrung verfolgten die vier Zaubererpriester, wie ein Schwert aus dem Boden wuchs. Die Schneide schien auf eine Stelle zwischen Daluth und Elryn zu zielen.

Die Klinge maß fünf oder sechs Fuß, und der reich verzierte Griff schien einfach mit zu vielen Edelsteinen und Perlen verziert zu sein. Durch deren vielfältiges Funkeln entstand der Eindruck, dass die ebenfalls dort angebrachten Zeichen und Buchstaben sich ständig veränderten.

»Hrelgrath«, befahl der Anführer, »Ihr folgt Vaelam als Nächster. Gleich wo Ihr hingelangt, unternehmt nichts Auffälliges und stellt nichts Dummes an. Und jetzt ab mit Euch!«

Als der zweite ängstlich schwitzende Zaubererpriester ebenso verschwunden war wie der erste, zitterte das Schwert, welches nun in der Luft hing, leicht, bewegte sich ansonsten aber nicht.

Der Anführer beobachtete die Waffe für einen längeren Moment und befahl dann: »Jetzt seid Ihr an der Reihe, Femter.«

Auch diesmal veränderte die Klinge ihre Stellung nicht.

Als nur noch Daluth und der Anführer übrig waren, fragte letzterer seinen zuverlässigsten Kameraden: »Falls irgendein Zauber uns daran hindern sollte, jemals hierher zurückzukehren, sollten wir nachschauen, ob wir irgendeinen Gegenstand unbedingt für uns zu bergen haben. Ist Euch da irgendetwas aufgefallen?«

Daluth zuckte die Achseln. »Wir würden Jahre brauchen, uns all das anzuschauen, was hier zusammengetragen worden ist. Und selbst dann wüssten wir nur von den wenigsten Gegenständen, was sich mit ihnen anstellen lässt.

Diese Höhle ist … also mir fällt nur ein Wort ein: phantastisch! Die Menge der hier versammelten Dinge übertrifft an Zahl die nicht geringe Anhängerschaft der Schar.

Wenn ich also nur einen Gegenstand mitnehmen dürfte, dann den Kasten mit den Stäben dort hinten. Wenn ich richtig gezählt habe, sind es vier. Einen für jeden von uns – nur einer müsste verzichten.

Ich glaube, jeder enthält eine bestimmte Zauberkraft, welche wir in der nächsten Schlacht einsetzen können. Wenn es uns gelingt, diese zu wecken, dürften wir sogar für einige Zeit überzeugend genug als Erzmagier auftreten. Stellt Euch das nur einmal vor …«

»Hoffen wir nur, dass diese ›einige Zeit‹ für uns ausreicht«, stimmte der Anführer zu. »Dann nimmt jeder von uns zwei?«

Sie betrachteten das schwebende Schwert nachdenklich, schlichen dann vorsichtig darum herum. Daluth schob sich zwei der Stäbe unter den Arm und nahm einen Zauberstab, welchen er vorher gefunden hatte, in die andere Hand. Die heilenden Diademe lagen in seiner Gürteltasche.

Elryn warf einen Blick auf den Zauberstab, lächelte und zitierte einen ihrer Glaubensgrundsätze: »Wir dürfen niemandem jenseits der Heiligen Schar vertrauen.« Dabei hob er die Hand, in welcher sich ebenfalls ein Zauberstab befand, damit sein Gefährte ihn sehen konnte.

»Ich halte diesen Stab hier, um mich gegen die Gefahren zu wappnen, welche nach der nächsten Reise auf mich lauern mögen«, erklärte Daluth vorsichtig. »Nicht aber, um mich gegen anderes zu wehren …«

Mit einem Mal veränderte sich die Stimme des Zaubererpriesters, und er rief aufgeregt: »Achtung, das Schwert!«

Elryn fuhr herum, musste aber feststellen, dass die Klinge noch so wie vorhin in der Luft hing. Dann hörte er hinter sich Daluth den Namen sprechen: »Karsus.«

Der Anführer sprang lieber hinter eine Deckung. Gut möglich, dass Daluth der Versuchung, seinen Zauberstab einzusetzen, nicht widerstehen konnte.

Er landete auf einem Haufen verzauberter Kleider und glitt daran hinab. Spitze Stellen piekten ihn von unten, und er schoss durch blaues Leuchten. Mit aller Kraft brachte der Anführer sich zum Stehen, kletterte unter Mühen zurück nach oben und spähte vorsichtig über den Rand nach dem Schwert.

Die Klinge hing immer noch wie vorhin in der Luft.

Elryn sah sich in der Kammer um, betrachtete kurz die roten Fußstapfen, welche bereits zu der Farbe von altem Blut verblichen, und schaute auf die reglos da liegenden Schatzhaufen.

Danach nahm er die Kleider in Augenschein, auf welche er gestürzt war. Sein Blick fiel als Erstes auf ein Mieder, wie es hochwohlgeborene Damen zu tragen pflegten, dann auf ein perlenbesticktes Abendgewand, auf eine Pelzjacke und und und …

Elryn nahm ein Kleidungsstück nach dem anderen hoch und fühlte aus jedem mächtige Zauberenergie aufsteigen, welche in seinen Fingerspitzen prickelte. Bei allen handelte es sich um Frauenbekleidung.

Der Zaubererpriester hielt gerade ein Gewand hoch, runzelte nachdenklich die Stirn … und zog seine eigenen Sachen aus.

Er sollte sich besser beeilen, wenn er seine Kameraden davor bewahren wollte, sich in Gefahr zu begeben. Oder aber, da Elryn seine Schützlinge gut genug kannte, einfach ohne ihn herumzuwandern und sich zu verirren.

In der Höhle wurde es stetig dunkler, und er behielt lieber die ganze Zeit über die schwebende Klinge im Auge. Kurzum, er war froh, keinen Spiegel zur Hand zu haben, um das Ergebnis seiner Umkleideversuche vorgesetzt zu bekommen.

Der Anführer konnte sich gut Awroanas Heiterkeit vorstellen, während sie ihn beobachtete, wie er sich mit der ungewohnten Bekleidung herumplagte.

Endlich konnte er sich auf den in den Stein gemeißelten Buchstaben stellen. Als Elryn, immer noch mit Blick auf das Riesenschwert, den Namen des sagenhaften Zauberers flüsterte, klang das fast wie ein Fluch.

 

Der rauchende Stumpf eines großen und alten Dämmerholzbaums legte beredtes Zeugnis von etwas ab, welches einer der jungen Zaubererpriester mehr oder minder unbedacht geweckt hatte.

Der Anführer der kleinen Schar starrte auf den Baumüberrest und spürte Zorn in sich aufsteigen. Doch bevor er seiner Wut Luft machen konnte, hielt ihm Femter aufgeregt einen Ring entgegen.

»Seht nur, Dunkler Bruder! Dieser Ring hüllt alle zauberischen Gegenstände, welche der Träger desselben mit sich führt, vollkommen und vollständig ein. Nicht einmal der Suchzauber von Bruder Daluth kann einen dann noch aufspüren!«

Elryn verstand zunächst kein Wort, und es erwies sich auch nicht als hilfreich, dass es weiter aus dem Jüngling heraussprudelte: »Stellt Euch nur vor, man könnte damit vor einen König treten und ein ganzes Waffenlager mit sich führen. Man vermöchte den Herrscher damit sogar umzubringen, ohne dass einem jemand etwas nachweisen könnte!«

»Solche kühnen Unternehmungen führen meist nur in Heldenliedern zum Erfolg, nur selten jedoch im richtigen Leben«, beschied ihn Elryn, weil der verhindern wollte, dass es endgültig mit Femter durchging. »Und ob einem wirklich nichts nachgewiesen werden könnte, bliebe immer noch abzuwarten.«

Der Anführer suchte nach Daluth und entdeckte ihn, wie er ein Diadem nach dem anderen aus seiner Tasche zog.

»Aha, das nenne ich eine klügere Methode, seine Zeit zu verbringen«, erklärte Elryn daraufhin. »Wir wollen erst alle unsere Wunden heilen und dann ausprobieren, was sich mit den Zauberstäben und den anderen magischen Dingen anfangen lässt.

Erst danach treten wir unsere Reise durch die Ruinen an.«

Einige weitere Bäume teilten im Folgenden das Schicksal des bedauernswerten Dämmerholzstumpfs. Die Heilkränze erwiesen sich dann allesamt von großer Wirksamkeit.

Zwei der Stäbe besaßen nur geringen Kampfwert. Mit ihnen ließen sich lediglich die Blitze verschießen, welche die Menschen »magische Geschosse« nannten. Die anderen Stäbe dagegen verschleuderten alles verzehrende Feuerstöße oder zauberische Sprengsätze.

Zwei von diesen Stäben wiesen darüber hinaus die Fähigkeit auf, alle Energie aus magischen Gegenständen und sogar Bannsprüchen abzuziehen und den Feuerstößen, beziehungsweise Sprengsätzen zuzuführen.

»Welches Glück uns doch leuchtet!«, schrie Vaelam und pulverisierte lachend eine Schattenkrone.

»Glück? Die Heilige Schar hat uns bis zu diesem Ort geführt, mein Dunkler Bruder«, tadelte Elryn den Jüngling streng – obwohl er sich damit viel mehr bei den Priesterinnen einschmeicheln wollte, welche ihn aus der Ferne beobachteten. »Schar geleitet uns immer und überall … das solltet Ihr Euch besser einprägen, mein junger Freund!«

»Selbstverständlich«, entgegnete Vaelam gehorsam und lachte gleich wieder, als der Stab in seiner Hand den nächsten Feuerstoß abgab.

Ein weiterer Baum ging in Flammen auf. Rauchfäden schossen durch die Luft, und der Blätterberg auf dem Boden wuchs wieder ein Stück an.

»Vaelam von Schar!«, ermahnte Elryn ihn ungehalten. »Ihr stellt sofort diese sinnlose Zerstörung ein. Ich möchte nicht, dass bald der ganze Wald brennt. Sonst wird noch jeder Druide und Magier im Umkreis von hundert Meilen auf uns aufmerksam und eilt herbei, um uns den Kampf anzusagen!«

Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Oder habt Ihr bereits das Schicksal unseres Gefährten Iyrindyl vergessen?«

Der Jüngling verzog das Gesicht, aber irgendwie war es ihm nicht möglich, die Finger von der Feuerlanze zu lassen und immer wieder festzustellen, wie gut sie in der Hand lag – so wie ein Krieger, dem man eine ausgezeichnete Klinge überreicht hat.

»Verzeiht bitte, Dunkler Bruder«, entgegnete er dann aber zerknirscht. »Ich … ich habe mich wohl davon überwältigen lassen, wie viel Macht dieser Waffe innewohnt.«

Dann leckte er sich über die Lippen, stellte die Stange wie einen Speer aufrecht hin und fragte den Anführer, als wolle er auf diese Weise dessen Zustimmung erlangen:

»Habt Ihr eigentlich eine Vorstellung davon, wie viel Befriedigung es verschafft, alles aus dem Weg blasen zu können, was einem Verdruss bereitet oder sich einem entgegenstellt?«

»Ja, Vaelam, das vermag ich mir sogar sehr gut vorzustellen«, erwiderte Elryn und spielte mit dem Zauberstab in seiner Hand, bis dessen Spitze auf das Gesicht des Jünglings zielte.

Als Vaelam das auffiel, erbleichte er, und der Ältere fuhr in zuckersüßem Tonfall fort: »Dies hier ist übrigens eine von vielen weiteren Versuchungen.«

Elryn lächelte noch einmal und steckte dann den Zauberstab in seinen Gürtel zurück. »Ja, richtig«, bemerkte er, und es klang, als spräche er zu sich selbst, »eine von vielen weiteren Versuchungen.«

Damit brach der herrliche Anführer in stetem Schritt zu den Ruinen auf.

Nach einigen Schritten winkte er den anderen Zaubererpriestern zu, ihm zu folgen. Nach einigem Zögern setzten sie sich in Bewegung. Vaelam blieb am längsten zurück und warf noch ein paar sehnsüchtige Blicke auf die Steinplatte mit dem übergroßen Buchstaben K, auf die Wälder dahinter und …

… und auf die Feuerlanze in den Händen Daluths, welche dieser auf ihn richtete. Der Priester hatte den Befehl erhalten, den Schlussmann zu geben.

Der Jüngling lächelte unsicher, aber das löste bei seinem Gegenüber keine freundschaftlichere Miene aus. Daraufhin schluckte Vaelam, drehte sich um und trottete mit derart hängenden Schultern den anderen hinterher, als würde er gerade zur Schlachtbank geführt.

 

»Was nun die Aufwölbung des Blattes betrifft, so hat es damit Folgendes auf sich: Sie verrät uns nämlich, dass man sich in …«

Sternenspalter schwieg unvermittelt und ganz gegen seine Gewohnheit (denn er brachte den Satz nicht zu Ende), richtete sich kerzengerade auf und stieß dabei beinahe mit dem Kopf gegen den von Umbregard.

Der Menschenmagier machte, dass er aus dem Weg kam, und der Elf breitete die Arme aus.

So blieb Sternenspalter eine Weile unbeweglich stehen, warf den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund so weit, als wolle er ein Stück aus dem Himmel selbst beißen. Aber er blieb stumm.

Sein menschlicher Gast beobachtete ihn eine halbe Ewigkeit lang (oder zumindest, bis es ihm zu dumm wurde). Dann fragte er leise und vorsichtig: »Sternenspalter, könnt Ihr mich verstehen?«

»Warum nicht? Glaubt Ihr vielleicht, ein anderer bemächtige sich meines Körpers, wenn ich mich eine Weile nicht bewege?« Die Entgegnung des Elfen klang wie ein leichter Tadel.

Doch dann drehte er sich zu seinem Freund Umbregard um und ergriff ihn an den Händen: »Oder kennt Ihr vielleicht eine körperraubende Bedrohung, welche vor allem Magier befällt und mir noch nicht untergekommen ist?«

»W-wo gehen wir eigentlich hin?«, antwortete der Mensch mit einer Gegenfrage, als der schlanke Mondelf die Hände seines Gefährten nicht losließ und ihn immer tiefer hinein in den Wald zog.

»Dorthin, wo wir gebraucht werden, und zwar dringend«, entgegnete Sternenspalter wie geistesabwesend und zwang Umbregard zum Laufschritt.

»Und wo … könnte das … sein …«, schnaufte der Menschenmagier, als sie einen farnbewachsenen Hang hinunterliefen, obwohl man den lieber vorsichtig bewältigt hätte.

»In einem Wald fast so alt wie dieser hier«, antwortete sein Gastgeber, »und dazu geht es über einen Meeresarm.«

Der Mondelf klang ganz gelassen, und sein Atem ging so gleichmäßig, als habe er nicht einen Lauf über Stock und Stein hinter sich, sondern sich auf einem Riesenblatt der Muße hingegeben.

»Jedenfalls haben die Menschen keinen Namen für jenen Ort«, bequemte er sich noch hinzuzufügen.

»Und warum müssen wir dorthin?«, brüllte Umbregard, während sie dicken Stämmen auswichen und gefallene Bäume übersprangen. So geschwind war er in seinem ganzen Leben noch nie gelaufen.

Aber der Elf bewegte sich immer noch einen halben Schritt flinker als er, und der Menschenmagier befürchtete schon, Sternenspalter würde ihm den Arm auskugeln.

»Weil dort Bäume brennen«, antwortete der Mondelf mit ernster Miene. »Sie sind von einem Moment auf den anderen in Flammen untergegangen, so als habe ein Blitz eingeschlagen. Doch wenn man den Himmel aufmerksam studiert, entdeckt man nirgendwo auch nur das kleinste schwarze Wölkchen.

Und da wären wir auch schon!«

Sie sprangen zwischen zwei Schattenkronenbäume, die sich wie ein Ei dem anderen glichen. Keine drei Fuß trennten sie – und irgendwo im Dämmerdunst gerieten die beiden Springer in blaues Leuchten.

Dies saugte sie auf und spuckte sie weit entfernt wieder aus!

Umbregard kam in einem ganz anderen Wald heraus. Einem, in welchem es weder singende Vögel noch trippelnde Kleintiere zu geben schien. Er keuchte und schaute nach hinten …

Aber da ließ Sternenspalter seine Hände los und drehte den Kopf des Freundes wieder herum. Als Umbregard ihm ins Gesicht schaute, erklärte der Mondelf: »Gebt kein unnötiges Geräusch von Euch. Und ruft ja nicht jemanden an, den Ihr hier seht. Selbst wenn es sich dabei um Menschen handeln sollte. Und auch noch um alte Freunde. Erst recht müsst Ihr Euch still verhalten, wenn wir auf Menschen stoßen, welche auch noch alte Freunde von Euch sind!«

»Wieso?«, wollte der Magier wissen und ärgerte sich tüchtig. Wieso kam er in Gesellschaft dieses Elfen nie dazu, etwas anderes zu tun, als dumme Fragen zu stellen?

»Weil Ihr dann länger lebt«, antwortete Sternenspalter und legte dem Freund zwei schlanke Finger auf die Lippen. »Das sollte der wichtigste Grund für Euch sein.«

 

Der Phönixturm erhob sich dunkel, kalt und einsam. Mit seinen Verteidigungswällen aus Dornengeflecht, spitzem Geröll und einem tiefen Graben, welchen die Golems gegraben hatten, bis sie auseinander gefallen waren (was durchaus wörtlich verstanden werden durfte), fühlte Tenthar sich einigermaßen sicher.

Kein Eindringling würde sich bis zu ihm vorkämpfen können – bis vielleicht auf die allerhartnäckigsten Abenteurer.

Wenn solche einmal vor seinem Turm auftauchen sollten, müsste er sich ein sehr gutes Versteck suchen – solange ihm sein Leben lieb war.

Der Erzmagier des Phönixturms fühlte sich schon lange nicht mehr wirklich einsam – ihm war nur noch langweilig. Wie oft konnte man schließlich alte, vielmals gelesene Zauberbücher studieren, von denen man doch keinen einzigen Bann einzusetzen wagte?

Tenthar war es auch müde, sich im Dunkeln den Turm hinunterzuschleichen und im Keller Pilze von den Wänden zu essen – so als sei er nicht mehr als ein Verlieswurm?

Und recht betrachtet war er es schon lange überdrüssig, irgendwohin zu laufen. Warum nicht endlich wieder fliegen?

Aber dazu hätte er den Turm verlassen müssen.

Während der vergangenen Jahre und Jahrzehnte hatte er von Faerun nicht mehr als das zu Gesicht bekommen, was sich ihm beim Blick aus den Turmfenstern bot.

Tenthar lebte von der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen, und das in immerwährender Dunkelheit; denn er wagte es nicht, die acht Kerzenstummel anzuzünden, welche er hier im Turm gefunden hatte.

So etwas wäre ihm, Tenthar Taerhamoos, der früher bedenkenlos so viel Licht herbeigezaubert hatte, wie er nur wollte, mittlerweile als Verschwendung vorgekommen.

Und als Schlimmeres.

Ein Licht hinter einem Turmfenster würde doch unweigerlich die Aufmerksamkeit von Abenteurern auf sich ziehen, welche hier herumlungern mochten. Oder die von wilden Raubtieren, welche dann in dem Gemäuer Beute witterten.

Vor zwei Tagen erst hatte er gerade noch rechtzeitig die Fensterläden schließen und verriegeln können. Den Rest des Tages hatte er dahinter gekauert und mit vor Furcht ausgedörrter Kehle gelauscht, wie ein wütender Peryton immer wieder herangeflogen war und mit seinen Hörnern gegen das Holz gestoßen hatte. Tenthar hatte nur darum beten können, dass die Läden dem Ansturm standhielten.

Wenn es nun aber doch einmal einem solchen Ungeheuer gelänge, in sein Heim einzudringen, was sollte er dann tun? Tenthar konnte weder mit Körperkräften protzen, noch verstand er sich auf den Gebrauch von Waffen noch wollte ihm irgendein Zauber gelingen.

Es sei denn, er verstärkte ihn mit der kostbaren Macht seines Medaillons, die allerdings nach jedem Gebrauch etwas nachließ.

In der Anfangszeit seines Zauberspruch-Chaos hatte er sich des Stückes zu oft bedient … Damals, als er noch ganz fanatisch herauszufinden versucht hatte, was genau geschah und warum.

Heute jedoch hockte der Erzmagier nur in seiner endlosen Dunkelheit da und wartete darauf, dass die Zauber ihm wieder gehorchen wollten.

Oder dass sich jemand gewaltsam oder sonst wie Zutritt zu seinem Turm verschaffen und ihn umbringen würde.

Jeden Morgen begab Tenthar sich in die untere Anrichte, bewirkte einen Zauber aus dem Gedächtnis und verfolgte verdrossen, wie dieser entweder die Wände lila färbte oder sie schmelzen ließ, oder Blumen in so verrückter Farbenpracht darauf gedeihen ließ, dass man nur für kurze Zeit hinsehen konnte, oder welche Albernheiten sich Mystras Launen sonst einfallen ließen.

Dennoch hoffte er jeden Morgen, dass die Magie heute wieder wie früher sein würde und er endlich sein Leben als Erzmagier des Phönixturms fortsetzen könnte.

Und jeden Morgen erwartete ihn in der unteren Anrichte aufs Neue die gleiche Enttäuschung.

Danach stieg er dann für gewöhnlich (also immer) zur kalten und einsamen Küche hinauf, kochte sich ein paar Bohnen und schnitt etwas Schimmel vom riesigen Käserad, das er unter dem Marmortisch aufbewahrte.

Nach dieser Mahlzeit ging es noch weiter nach oben, bis zu dem großen Fenster, um sich den Schaden anzuschauen, welchen sein Zauber heute angerichtet hatte.

Mit jedem Tag wuchs seine Verzweiflung ein wenig weiter.

Fast war Tenthar schon an dem Punkt angelangt, an welchem er auf die kleinste Verlockung hin sein Medaillon noch einmal bemühen und weit fort von diesem Turm fliegen würde.

Er könnte in irgendein fernes Land reisen, wo niemand sein Gesicht kannte, und sich als Schreiber verdingen. Und vergessen, dass er je Erzmagier gewesen war und Ungeheuer aus anderen Welten herbeigezaubert hatte.

Ja, schon die kleinste Ablenkung würde genügen …

Im Nebenraum klirrte etwas, und dann hörte es sich so an, als würde ein Dutzend Glöcklein mitten zwischen Glasscherben geschlagen.

Tenthar sprang auf, stürmte ins Nachbarzimmer und starrte hinein.

Der Meldezauber, welchen er auf das Baumtor der Elfen im Wildwuchswald gelegt hatte, hatte eben angeschlagen. Jemand musste das Tor durchschritten haben, um zu den Wäldern rings um Sternenmantel zu gelangen.

Das war sie, die ersehnte Verlockung. Tenthar hatte es so über, sich immer zu verstecken und nichts zu tun.

»Die Elfen sind auf dem Vormarsch!«, erklärte Erzmagier Tenthar Taerhamoos den Scherben zu seinen Füßen. »Ich muss dorthin. Und sei es auch nur aus dem Grund, an jenem Ort so viel über das Bann-Chaos zu erfahren wie sie!«

Mit seinem Messer schnitt er sich ein tüchtiges Stück aus dem Käserad, wickelte es zusammen mit seinem Reisezauberbuch in eine Decke und schob das Bündel in einen zerschlissenen alten Schultersack.

Dann steckte er das Schwert in die Scheide, gürtete sich diese um, ergriff das Medaillon und rief seine erlahmende Macht auf.

Endlich bewirkte er den Zauber, den er schon seit so langem vorbereitet hatte.

»Lebe wohl, altes Gemäuer«, verabschiedete Tenthar sich von seinem Turm und ließ ein womöglich letztes Mal den Blick durch die Räumlichkeiten schweifen. »Ich werde zurückkehren, sobald mir dies möglich ist.«

Im nächsten Moment zeigte sich der Boden, auf welchem der Erzmagier eben noch gestanden hatte, leer.

Und noch einen Moment später klirrte und klingelte der Meldezauber erneut. Doch nun war niemand mehr vorhanden, der ihn hätte hören können.

Aber so erging es einem Erzmagier ja regelmäßig. Ach, es war zum aus der Haut fahren!

 

Erregung bemächtigte sich ihrer und pochte ihr in der Kehle, die sie nicht mehr besaß – aber an dieses Gefühl konnte sie sich nach so vielen Jahren immer noch gut erinnern.

Ganz ruhig, Saeraede. Jetzt nur nichts überstürzen … Ihr seid ein paar Jahrhunderte zu alt dafür, noch wie eine Jungfer zu erbeben. Zumindest solltet Ihr das sein.

Die Hexe hatte diesen Zauber vor langer Zeit vorbereitet, und der Eindringling hatte brav alles so belassen, wie sie es eingerichtet hatte.

In einem winzigen Moment würde grauer Rauch aufsteigen und sich als festes Mauerwerk auf den oberen Eingang zum Schacht setzen.

Jeder, der oben vorbeiging, würde den dünnen Schleier fälschlich für festen Stein halten. Damit läge der Eingang bestens verborgen da.

Saeraedes Beute säße in diesem Gefängnis fest, ganz so, als stecke er tatsächlich in einem Verlies.

Die Hexe gönnte sich einen Moment des kichernden Frohlockens, bevor sie sich durch den kalten Stein wieder nach unten begab.

Und nun wollen wir uns daranmachen, uns von unserem heldenhaften Prinzen erretten und befreien zu lassen …, damit er sich dann umso williger zur Schlachtbank führen lässt.

Sie sauste jetzt wie ein Pfeil durch die Höhle, welcher seinen Zenit überschritten hat und auf die Erde zustürzt.

Elminster runzelte die Stirn und hob den Kopf, als spüre er eine magische Störung. Aber da schien dann doch nichts zu sein.

Nach einem langen Moment, in welchem seine zauberischen Sinne in die staubige Finsternis vordrangen, setzte er sich wieder vorsichtig in Bewegung.

Das ließ Saeraede Zeit genug, durch den Stein zu einer der Runen aufzusteigen und diese matt aufleuchten zu lassen.

Elminster steuerte natürlich dieses Zeichen an und blieb davor stehen. Er betrachtete die ungewohnte Form, erkannte sie aber genauso wenig wie eine der anderen Runen in dieser Kammer.

Sie erschienen ihm vertrackt und uralt, und das ließ natürlich auf das untergegangene Netheril schließen … oder auf einen seiner Nachfolger – die kurzlebigen Reiche, welche nach seinem Ende entstanden waren, jedes beherrscht von einem Magier, der sich selbst zum Zaubererkönig ausgerufen hatte.

Er hoffte, dass die zerfallenden alten Geschichtsbücher, welche er darüber gelesen hatte, auf der Wahrheit beruhten.

Zum ersten Mal leuchtete eines dieser Zeichen, und das erweckte natürlich die besondere Aufmerksamkeit des Menschenmagiers. »Ein Wächter scheint hier zu schlummern«, murmelte er. »Doch was mag er bewachen?«

Er erhielt nur Schweigen zur Antwort. Der letzte Prinz von Athalantar lächelte kurz und matt, seufzte und sprach einen Bann, den Zauber über dieser Rune zu lösen.

Seine gemurmelten Beschwörungen hallten noch von den Wänden wider, als sich ein geisterhafter Kopf mitsamt Schultern aus dem bleichen Schimmern des Zeichens schob.

Dunkle Augen wirkten wie flüssige Flecke in einem Kopf, welcher auf einem langen und geschwungenen Hals saß, der wiederum aus bezaubernd schönen Schultern aufstieg.

Langes Haar umspielte nun auch köstliche Brüste – aber allem Anschein nach vermochte Elminsters Zauber nicht noch mehr von dieser gespensterhaften Erscheinung aus dem Griff der nun pochenden Rune zu befreien.

»Errettet mich!«

Die Stimme klang wie ein mattes Wispern aus einsamster Ferne und wurde von einem Seufzer umrahmt.

»Wenn Euch die Güte und die Gnade der Götter irgendetwas bedeuten, dann befreit mich, ich bitte Euch inständig!«

»Wer seid Ihr denn?«, fragte der Prinz freundlich, trat einen Schritt zurück und ging in die Hocke, um der Erscheinung ins Gesicht blicken zu können. »Und was haben diese Zeichen zu bedeuten?«

Geisterhafte Lippen zitterten und keuchten. Als ihre Stimme wieder ertönte, hörte sie sich wie die von jemandem an, welcher schlimmstem Schmerz widerstanden hat.

»Ich heiße Saeraede Lyonora, und ich bin hier schon so lange gebunden, dass ich mich gar nicht mehr daran zu erinnern vermag, wie viele Jahre inzwischen verstrichen sein dürften.«

Bei den letzten Worten wurde sie immer durchsichtiger und sank schließlich bis zum Hals in den Stein zurück.

»Wer hat Euch hierher verbannt?«, wollte der Prinz wissen und warf einen wachsamen Blick in die Dunkelheit, welche ihn auf allen Seiten umgab. Elminster konnte sich einfach nicht des Gefühls erwehren, dass er beobachtet wurde, und das nicht nur von den Geisteraugen auf Höhe seiner Fußknöchel.

»Von demjenigen, welcher diese Runen hier schuf«, antwortete der flüsternde Schatten. »Mein Wille und meine Essenz erhalten sie schon seit Jahren in der Form, wie Ihr sie hier vor Euch seht.«

»Und warum hat man Euch in diesen Stein gesperrt?«, fragte der Magier leise und blickte der Frau in die Augen: In deren Tiefen schienen winzige Sterne zu stehen, und sie sah ihn zum Erbarmen an.

Ihre Antwort erklang so leise, dass Elminster sie nur mit Mühe verstehen konnte: »Weil Karsus von unvorstellbarer Grausamkeit war.«

Der Prinz zog die Brauen hoch. Diesem Namen war er schon begegnet. Karsus musste der stolzeste und hochfahrendste Magier aller Zeiten gewesen sein. In seiner Verblendung hatte er die Götter selbst herausgefordert und war von ihnen dann mit immerwährendem Untergang bestraft worden.

Dieser Name bedeutete aber auch Gefahr für jeden Magier, der seine fünf Sinne noch beisammen hatte. Elminster trat einen Schritt zurück und murmelte gleich einen Aufklärungszauber.

Ob es sich bei Saeraede um einen gefesselten Geist, eine untote Zauberin oder tatsächlich eine sterbliche Frau handelte, würde er gleich erfahren. Durch den Bann konnte er genau erkennen, ob sie wahr oder falsch sprach.

Elminster vermutete, dass diese Gefangene hier eine Zauberin oder ein Hexe war, vielleicht ein Lehrmädchen oder eine Rivalin des Karsus. Nur so ließ sich eine solche Bestrafung erklären.

Und sie würde wissen, dass er gerade einen Aufklärungszauber gelegt hatte.

Ihre Blicke trafen sich, und damit war das gegenseitige Einverständnis hergestellt. Saeraede würde von nun an nur Wahres sprechen – höchstens, dass sie etwas auslassen oder verkürzt darstellen konnte.

Wie Schwertfechter bei einem Zweikampf würden sie beide ihre eigenen Worte und die des anderen sorgsam abwägen müssen – und könnten mit Finten und Ausfällen ein wenig nachhelfen.

Elminster bewirkte noch einen Zauber, welchen er schon vorher hätte auslösen müssen, bevor er nämlich in den Schacht hinabgestiegen war. Nachdem der Prinz den Schutzmantel umgelegt hatte, trat er wieder auf die Gefangene zu.

Unentdeckt vom blassen Schimmern des Schutzmantels blitzte wütendes Feuer aus den Augen, welche Elminster vom hintersten Winkel der Höhle aus beobachteten.

»Was werdet Ihr tun, sobald Ihr befreit seid?«, begann der Prinz und ergänzte dann noch: »Und wozu seid Ihr nach der Befreiung verpflichtet?«

»Ich werde wieder leben!« ächzte Saeraede. »Bitte, Mensch, erlöst mich endlich!«

»Welche Auswirkung hat Eure Freilassung auf die Runen?«, fuhr Elminster fort.

»Sie werden noch einmal erwachen«, stöhnte der Geist, »und dann für immer erlöschen.«

»Über welche Kräfte verfügen die erwachten Runen?«

»Sie rufen Bilder von Karsus auf, und darin unterweist er die Zuschauer in unterschiedlichen Arten der Magie. Der Altmeister hat sie als Unterricht für seinen Klon geschaffen, welcher hier irgendwo verborgen ist.«

»Was wurde aus seinem Klon?«, schob der Prinz rasch die nächste Frage nach, denn sein Aufdeckungszauber drohte jeden Moment zu erlöschen.

Die dunklen, von Sternen durchsetzten Geisteraugen sahen ihn offen an.

»Als mein Bewusstsein nach der Verbannung zurückkehrte, war sehr viel Zeit verstrichen. Der Klon saß ohne Kopf und zerfallen auf dem Thron. Ich habe keine Ahnung, wie er in diese Lage geriet.«

Schon nach ihrem zweiten Wort hatte der Bann seine Dienste eingestellt, aber aus irgendeinem Grund glaubte Elminster ihr.

»Saeraede, wie befreie ich Euch?«

»Wenn Ihr einen Bannlöscher mitführt oder irgendeinen anderen Befreiungszauber, so legt ihn über mich. Versteht Ihr, auf mich und nicht auf die Rune!«

»Und wenn ich keine solche Magie dabei habe?«

Ein Flackern trat in die dunklen Augen. »Dann stellt Euch über mich, sodass Euer Schutzmantel das Zeichen berührt. Dann schleudert Ihr ein magisches Geschoss auf die Rune.

Keine Sorge, Euch wird dabei kein Schade entstehen, und ich bin danach frei. Aber seid gewarnt: Diese Tat wird Euch den Schutzmantel kosten.«

»Dann macht Euch bereit«, erklärte der Prinz ihr und trat über sie.

»Mensch, ich warte schon seit Äonen auf meine Befreiung, da werde ich längst bereit sein. Achtet darauf, mit Euren Stiefel nicht die Rune zu berühren.«

Der Prinz von Athalantar achtete darauf, mit den Füßen nicht dem glühenden Zeichen zu nahe zu kommen. Dann schleuderte er das magische Geschoss.

Blauweißes Licht umgloste ihn, wogte auf und ab, brachte die Rune zum Strahlen und ließ die Gefangene heftig keuchen.

Ihr Atem ging immer noch schneller, als sie neben ihm hochfuhr, während der Mantel in gleichem Maße hinabsank und zerfiel.

Elminster trat einen Schritt zurück, um ihr Platz zu machen, und entdeckte wilde Freude auf ihrem Gesicht. Alle Magie strömte in sie hinein, und mit jedem Herzschlag gewann ihre Gestalt an Festigkeit.

Aus dem Gespenst entwickelte sich eine richtige Frau, die sogar ein dunkles Gewand trug. Saeraede besaß breite Schultern und eine schlanke Taille. Sie war mindestens so groß wie Elminster, wenn nicht noch größer.

Das samtschwarze Haar strömte ihr ungebunden bis zu den Hüften hinab, und dichte Brauen krümmten sich über den hellgrünen Augen. Und diese lagen in einem stolzen und sehr schönen Gesicht.

»Heil Euch, mein Retter«, sprach sie, und tiefste Dankbarkeit stand in ihrem Blick. Die letzten Reste Magie flossen in sie.

Ein einzelnes zauberisches Flämmchen entfleuchte ihren Lippen, als sie fortfuhr: »Saeraede steht tief in Eurer Schuld.« Nach einem Moment des Zögerns streckte sie eine lange, schlanke Hand aus: »Darf ich nun auch Euren Namen erfahren?«

»Man nennt mich Elminster«, antwortete der Prinz und trat nicht näher, um ihre Hand zu ergreifen.

»Elminster!«, hauchte die Schöne, als habe sie nie einen schöneren Namen vernommen. »Ach, lasst Euch zeigen, wie tief mein Dank geht.«

Sie tastete sich ab, so als könne sie noch gar nicht glauben, wieder fest und ganz zu sein, und verließ die Rune. Ihre Füße steckten in schwarzen Lackstiefeln mit Stilettabsätzen.

Kaum berührte Saeraede das Zeichen nicht mehr, flog es auseinander. Eine Stichflamme von doppelter Manneshöhe jagte an die Höhlendecke, und Rauch breitete sich in alle Richtungen aus.

Elminster prallte zurück und verengte die Augen zu Schlitzen.

Etwas Unsichtbares im hintersten Teil der Steinkammer regte sich und schien sich zum Sprung zu ducken … Doch dann blieb es doch an Ort und Stelle – nicht weit vom Rücken des ahnungslosen Prinzen.

»Saeraede!«, fuhr Elminster jetzt die Gerettete an, ohne den Blick von der magischen Explosion zu wenden. »Was hat das zu bedeuten?«

»Die Zauberkraft der Rune«, antwortete die Hexe ihm mit dem unschuldigsten Lächeln. »Karsus hat die Flammensäule und all das andere hier eingerichtet, um Eindringlinge und sonstige Neugierige abzuschrecken. Aber fürchtet Euch nicht, das ist alles harmlos …, eine bloße Abfolge von künstlich erzeugten Bildern. Seht mir jetzt zu.«

Sie drehte sich zu dem Feuerspektakel hin und faltete unaufgeregt die Arme vor der Brust. Daraufhin verdickte sich der aufquellende Qualm und schien zu erstarren.

Der Bogengang aus glühenden Runen verfestigte sich mit verwirrender Geschwindigkeit aus dem Gewirbel von Rauch und Luft. Er tauchte hinter der Stichflamme auf und rahmte sie ein.

Der Eindruck eines Raums entstand, dessen Wände ebenso alt und fest wirkten wie die der Höhle – obwohl sie doch einige Fuß hoch über dem Höhlenboden schwebte.

Die Zeichen im Torbogen entsprachen denen, welche man in den Steinboden gehauen hatte – bis auf den kleinen Unterschied, dass sie alle in Flammen standen und Blitze spuckten …, das Gewitter wiedererwachter Magie, welche sich jetzt wendig wie eine Schlange zwischen dem Mann und der Frau ausbreitete.

Die Zauberin stand nur da und betrachtete gelassen das Treiben. Elminster kam ein Einfall, und er näherte sich ihr, um sie aufzufordern: »Wollt Ihr Euch nicht auf den Thron setzen, Herrin?«

Sie bedankte sich dafür mit einem bezaubernden Lächeln, streckte ihm wieder eine Hand entgegen, ohne ihn jedoch zu berühren, und ließ sich dann auf dem Steinsitz nieder.

Der Prinz sah genau hin, konnte bei diesem Vorgang aber weder an ihr noch an dem Thron irgendeine Veränderung feststellen.

So weit, so gut. Den Punkt konnte er also von der Liste streichen.

Saeraede schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Daraufhin formte sich in der Flammensäule ein Gesicht – mit jugendlichen Zügen, verwehtem und langem lockigen Haar, ersten Bartstoppeln am Kinn und Augen wie flüssiges Gold.

Der Jüngling hielt den Blick starr auf den Thron gerichtet. Als Elminster mit der linken Hand eine plötzliche Bewegung machte, drehte das Gesicht im Feuer sich nicht zu ihm um. Der Jüngling schien das überhaupt nicht bemerkt zu haben.

Wenig später breitete sich eine summende Spannung in der Höhle aus. Der stolze Mund der Erscheinung öffnete sich, und die Stimme, welche aus ihr ertönte, dröhnte wie Donnergrollen, nicht nur durch die Steinkammer, sondern auch durch Elminsters Gehirn.

»Ich bin Karsus! Prägt Euch mein Gesicht ein und fürchtet mich; denn ich bin der Herr der Herrlichkeit, ein Gott unter den Menschen und der alleroberste Fürst der Mysterien.

Sämtliche Magie untersteht mir. Alle diejenigen, welche mit ihr arbeiten oder sich nur an ihr versuchen, ohne meine Erlaubnis eingeholt zu haben, sollen elend verrecken.

Diejenigen aber, welche sich mir als gehorsam erweisen, sollen leben. Seid fleißig, denn wer zögert oder säumt, soll von meinem ersten und meinem letzten Fluch getroffen werden.

Diese beiden werden gleich ihr unseliges Tun bei Euch beginnen und die Erinnerungen in Eurem Geist eine nach der anderen aufzehren, bis von Euch nicht mehr als ein seufzender Schatten übrig geblieben ist.«

Der Prinz warf bei den letzten Worten einen fragenden Blick auf die Gerettete; doch Saeraede saß immer noch völlig unaufgeregt da und sah zu, wie die Haare auf dem Flammenhaupt Salven von Blitzen auf die Runen schleuderten.

Der Nachhall der gewaltigen Stimme des Karsus’ rollte immer noch an den Höhlenwänden entlang, als die Blitze vergingen und das Bild des Jünglings zu wackeln begann. Dann löste sich auch dieses Funken sprühend auf, und mit ihm vergingen der Steinbogen und die schwebende Kammer dahinter.

Das Gesicht blieb bis zum Schluss in den Flammen und ging seines grausamen Lächelns nicht verlustig. Doch endlich lösten sich auch diese Züge im Feuer auf.

Dann fielen die Flammen in die Rune zurück. Diese erlosch daraufhin und wirkte einen Moment später schon wie eine mehr oder minder zufällige Ansammlung von Rillen im Steinboden.

»Haben dieser erste und letzte Fluch Euch getroffen?«, wollte der Prinz wissen und trat vor den Thron, um die Schöne ansehen zu können.

Sie verzog die Mundwinkel zu einem belustigten Lächeln. »Nein, weder der eine noch der andere. Auch fielen diese Flüche auf keinen anderen, denn dabei handelt es sich um bloße Täuschung.

Glaubt mir, ich habe mir diesen ›Auftritt‹ im Lauf der Jahre recht oft angesehen – wann immer mir die Einsamkeit zu bedrückend wurde und ich unbedingt einen anderen Menschen sehen, hören und um mich herum haben wollte. Bei diesen Flüchen handelt es sich nur um leere Drohungen – und um nichts mehr.«

Elminster nickte, versuchte mühevoll, seiner Erregung über die Möglichkeiten dieser Runen Herr zu werden, und fragte schließlich: »Wie stellt man es an, die Bilder in den anderen Runen zu sehen zu bekommen? Und welche Ermahnungen, Tadel oder Zaubersprüche halten sie für uns bereit?«

Die Zauberin zeigte auf das ihr nächste Zeichen.

»In dieser Rune liegen zwei der zerstörerischsten Banne, welche Karsus je ersonnen hat. Bis auf den heutigen Tag hat kein anderer Zauberer vermocht, in solche magische Höhen vorzudringen.

Daneben findet Ihr dort einen unübertrefflichen Verteidigungszauber nebst einem Heilungsbann. Karsus legte sie dort für den Fall ab, dass sein neues Ich sich unvermittelt einer Lage gegenübersähe, in welcher er sich zur Wehr setzen müsste.«

Sie streckte einen schlanken Finger aus und zeigte auf die Rune dahinter: »Jenes Zeichen dort enthält vier weitere Magien. Sie sind ebenso stark wie die Kampfzauber, dienen aber weniger zerstörerischen Zwecken.

Der erste erschafft eine schwebende kleine Welt, in welche ein Magier sich zurückzuziehen vermag, wenn er Ruhe braucht, um an seinen Bannen weiterarbeiten zu können.

Der zweite ist in der Lage, das Wasser eines ganzen Stromes aufzunehmen, damit einem genügend Zeit und Gelegenheit bleibt, ein neues Flussbett zu graben.

Der dritte schirmt ein Gebiet sicher und dauerhaft gegen bestimmte Zauber oder ganze Banngruppen ab. So lässt er zum Beispiel einen einzelnen Blitz durch, aber keine ganze Blitz-Salve.

Der letzte dagegen beschützt und behütet einen Menschen wie einen Säugling in der Wiege, damit man ungestört an ihm ein Organ oder ein Gliedmaß austauschen oder verändern kann.

Karsus hat sich dieser Magie oft bedient, um Herz oder Hirn an einen unbekannten Ort zu verbringen; oder um Tierklauen anstelle von Händen anzubringen, oder zusätzliche Augäpfel.

Einigen hat er sogar Kiemen verpasst, damit sie, wenn ich mich recht erinnere, für ihn auf dem Meeresgrund arbeiten konnten.«

Saeraedes Finger wanderte weiter an der halbkreisförmigen Reihe der Runen entlang.

»Die übrigen weisen geringere Zauber auf, jeweils vier an der Zahl. Karsus führt jeden einzelnen davon vor, versorgt einen mit allem, was man dazu wissen sollte, beschreibt die besten Strategien, den jeweiligen Bann einzusetzen, und verschweigt auch die Nachteile oder Rückschläge nicht.«

Die Hexe bemerkte die Erregung auf der Miene des Magierprinzen wohl und verbiss sich ein Grinsen. Wie oft hatte sie eine solche Miene schon gesehen?

Offenbar verhielten sich sogar Auserwählte der Mystra angesichts solcher Zauber wie aufgeregte Kinder, die neues Spielzeug bekommen sollen.

Saeraede wartete in aller Ruhe die Frage ab, von der sie wusste, dass Elminster sie über kurz oder lang stellen würde.

Der Menschenmagier leckte sich über die Lippen und schluckte, bevor er mit leiser Stimme wissen wollte: »Ich habe eben gefragt, Herrin, wie man diese Runen erwecken kann, um sich das genauer anzusehen, was sie zu bieten haben.

Aber darauf habt Ihr mir noch keine Antwort gegeben. Haben wir es hier vielleicht mit einem Geheimnis zu tun, oder ist aus einem anderen Grund Vorsicht geboten?«

Saeraede lächelte ihn voller Wärme an. »Aber nein, mein Herr. Aber Ihr seid nicht Karsus und könnt deswegen mit den Zaubern nichts anfangen, welche nur jemandem von seinem Blut gehorchen.

Doch dürfte dies mit einem gerüttelt Maß an Zeit und Eurer Geduld irgendwann auch zu schaffen sein.«

Der Prinz zog fragend eine Augenbraue hoch. Da nahm ihr Lächeln einen traurigen Zug an.

»Nur ich vermag die Zeichen zu erwecken«, erklärte sie ihm mit sanfter Stimme, »und ich bin nur in der Lage, einmal pro Monat die Gewalt eines dieser Zeichen hervorzurufen.

Dies verdanke ich irgendeinem namenlosen Bannspruch, welchen Karsus mir einpflanzte. Diesen Zauber kenne ich nicht und vermag daher auch nicht, ihn jemand anderem beizubringen.

Auch darf ich eine Rune nur wecken, wenn der rechte Moment dafür gekommen ist …, und oft genug sage ich mir, dass dies der einzige Grund sein dürfte, warum ich immer noch unter den Lebenden weile.«

Elminster öffnete den Mund, um mehr zu fragen, und seine Augen leuchteten vor Eifer, aber die Schöne brachte ihn mit einer erhobenen Hand zum Schweigen.

»Ihr wollt wissen, ob mit den Runen Gefahren verbunden sind? Nun ja, eine gäbe es da, und mit der verhält es sich folgendermaßen:

Sehr viele Jahre war ich hier gebunden, und in der Zeit sind meine Kräfte arg zusammengeschmolzen. Ich vermag eine Rune zu öffnen, aber nicht mehr. Mich an einer weiteren zu versuchen, würde mich umbringen.

Und damit würde alle dort enthaltene Magie entschwinden und auf immer verloren sein. Ohne mich können Karsus’ Magien nicht fortbestehen.«

Der Prinz nickte langsam. »Dann gäbe es also keine Möglichkeit, alle Zauber zur gleichen Zeit zu schauen, welche der große Alte hier untergebracht hat. Immer nur vier, und dann für eine ganze Weile nichts mehr?«

»Ganz recht …, indes, es gäbe einen Weg …«, entgegnete die Hexe gedehnt, und ihr Blick wich nicht von ihm. »Wenn Ihr den vierten Zauber einsetzt, von dem ich eben sprach, um mich zu verändern … Ihr sollt mir aber weder Kiemen noch einen Löwenschwanz verleihen, sondern magische Stärke in mich bringen.

Einen Heilzauber, einen Lebenskraftbann, eine der Magien, welche einem Kunstgegenstand Lebendigkeit einhaucht … oder etwas in der Art. Das alles dürfte ausreichen, mich über die Gefahr hinwegzusetzen.«

Elminster dachte darüber nach. »Wir müssten einen Monat hier bleiben, um die Rune zu öffnen, welche diesen Zauber enthält?«

Saeraede breitete die Arme aus. »Ihr habt mich befreit und das erste Zeichen geweckt. Ich könnte jetzt ein weiteres öffnen und würde das auch bereitwillig tun, denn ich schulde Euch mehr als mein Leben.

Möchtet Ihr vielleicht in die Rune schauen, von der ich eben sprach und welche den Zauber enthält, mit welchem ich auch alle anderen für Euch öffnen könnte, ohne daran zugrunde zu gehen?«

»Ja, das wäre mir sehr recht«, antwortete der letzte Prinz.

Die Schöne stand auf und hob warnend die Hände.

»Doch vergesst nicht«, ermahnte sie ihren Retter, »dass Ihr Karsus selbst erleben werdet, wie er Euch in der Kunst seiner Banne unterweist …, und danach wird die betreffende Rune auf ewige Zeiten erloschen sein – und mit ihr all ihre Banne. Darunter viele von der Art, wie sie kein Mensch vermutlich je wieder ersinnen könnte!«

Die Hexe trat zu der Rune, betrachtete sie, drehte sich dann wieder zu Elminster um und zeigte darauf.

»Wenn Ihr aber diese Zauber erhalten und Euch auch zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal zu Gemüte führen wollt, bestünde vielleicht eine Möglichkeit … Doch dazu bedarf es des allergrößten Vertrauens von Euch.«

Der Prinz zog beide Brauen hoch und entgegnete: »Fahrt fort.«

Saeraede breitete beide Arme in der uralten Geste aus, welche besagt, ich habe Euch gewarnt, von nun an seid Ihr allein für die Folgen verantwortlich.

»Ihr könnt Zauberenergie durch mich in die Rune steuern«, fuhr sie fort. »Wenn ich mich auf das Zeichen stelle, braucht Ihr mich nur zu berühren und Eurer Macht zu befehlen, sich in die Rune zu begeben.

Sorgt Euch nicht um mich, denn die Banne, welche Karsus mir auferlegte, schützen mich gleichzeitig vor den Folgen Eures Energieansturms auf das Zeichen.

Ein mächtiger Kraftstoß dürfte vermutlich genügen, vielleicht sind aber auch zwei von minderer Gewaltmacht nötig.«

Der Prinz von Athalantar zog die Augen zusammen. »Das verhüte Mystra!«, murmelte er und hob eine Hand.

»Elminster«, sprach da die Schöne einschmeichlerisch, »ich schulde Euch mein Leben. Wie könnte ich da Übles gegen Euch im Sinn führen? Ergreift alle Vorsichtsmaßnahmen, welche Euch notwendig erscheinen. Fesselt mich, knebelt mich, legt mir eine Augenbinde an …«

Sie streckte die Arme aus und hielt ihm ihre Handgelenke hin, um ihm anzuzeigen, wie sehr sie sich zu unterwerfen bereit war.

»Mein Retter, Ihr habt wirklich nichts von mir zu befürchten.«

Langsam trat der Prinz vor und umschloss mit seinen warmen Händen ihre kalten.

 




 Mehr Blut als Donner


Der Donner, der von der Zunge eines Königs ausgeht, kann stets mehr Blut vergießen als dessen eigenes Gewicht, in Gold aufgewogen – und das noch, bevor der nächste Morgen graut.

 

Mintiper Mondsilber, Barde, aus seinem Lied

GROSSE VERÄNDERUNGEN KÜNDIGEN SICH AN,

zum ersten Mal zum Vortrag gebracht vermutlich

im Jahr des Schwertes und der Sterne

 

Saeraedes Berührung war ziemlich kalt, frostiger noch als die vereisten Flüsse, in welche er gesprungen war; und klirrender als das blaue Gletschereis, welches einmal seine nackte Haut versengt hatte.

Bei den Göttern!

Elminster bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen. Der Schreck über diese Kälte saß so tief, dass er nicht einmal stöhnen konnte.

Auf dem Gesicht der Schönen breitete sich jedoch kein Triumph aus, sondern nur Besorgnis.

Der Prinz starrte in ihre unglaublich schönen Augen und stieß einen tierischen Schmerzensschrei aus, der noch aus den hintersten Ecken der Höhlen widerhallte.

Dieser erhielt einen Moment später Antwort von einem noch gewaltigeren Brüllen; einem Donnern, das die gesamte Steinkammer erbeben ließ und einen Lichtblitz auslöste, welcher alle Runen kurz Feuer fangen ließ (und auch dafür sorgte, dass eine schlanke und heimliche Gestalt sich rasch tief in die Spalte zurückzog – und dabei von niemandem bemerkt wurde).

Saeraede ärgerte sich. Einer ihrer besten Zauber war zerplatzt wie ein Kristallkelch, welchen man gegen eine Steinwand schleudert. Und daran war nicht der hilflose und bibbernde Magier schuld, den sie im wahrsten Sinn des Wortes in den Händen hatte.

Oder sollte das Gesetz des Ewigen Pechs wieder zur Anwendung gekommen sein? Vielleicht dergestalt, dass bestimmte Banne, mit denen man einen Auserwählten belegte, ganz von selbst und ohne dessen Zutun einen Gegenzauber bewirkten?

Die Hexe richtete sich gerade auf und rief mit blitzenden Augen: »Wer wagt es …«

Aber jetzt erwies sich, dass es sich bei dem Lichtspeer, welcher den Schacht herunterflog, nicht um einen zerstörerischen Blitz handelte, sondern um ein Beförderungsmittel.

Vier Gestalten ritten darauf mit den Füßen voran herab in die Steinkammer und bis vor den Thron.

Bei dreien dieser Lichtgestalten handelte es sich um alte Männer, nämlich die staunenden Kaladaster, Beldrune und Tabarast. Sie alle betrachteten ihren vierten Gefährten mit geradezu ehrfürchtigen Blicken.

Der sonst so stille und unauffällige Harfner hatte gerade einen Bann zerbrochen, und dabei waren die Bäume hin und her geschaukelt. Der Mann hatte lediglich einmal kurz mit der Rechten gewedelt, und schon hatte sich eine dicke Steinplatte erhoben und einen Brunnenschacht freigelegt.

Dann hatte der Harfner die Linke bewegt, war ein paar Schritte vorgetreten und hatte seinen Gefährten aufmunternd zugelächelt. Schon erwartete sie dieses Leuchten hier und trug sie gleichzeitig sanft und geschwind hinunter in diese sonderbare Steinkammer.

»Elminster«, wandte der Vierte sich gleich mit ernster Miene an den Prinzen, kaum dass er mit den Stiefelabsätzen den Höhlenboden berührte. Er trat leichtfüßig auf, schien geradezu zu schweben, »tretet von den Runen zurück. Mystra verbietet uns, das zu tun, was Ihr gerade zu beabsichtigen scheint.«

Der ächzende Magier hatte gerade erst seine Sprache wieder gefunden. Er drehte sich mit einem Ruck, mit zitternden Gliedern und mit einem schrecklichen Gefühl im Magen zu dem Sprecher um und sagte mit blau angelaufenen Lippen: »Mystra verbietet uns, das zu tun. Sie gestattet uns auch nicht nachzusehen. Wer seid Ihr?«

Der Harfner lächelte, und seine Augen verwandelten sich in Lanzen magischen Feuers, welche quer durch die Höhle nach Saeraede stachen. »Nennt mich doch einfach Azuth.«

 

»Der Bann ist erneut fehlgeschlagen, Herr«, stammelte der Mann in der Robe.

»Ihr habt die Erlaubnis, Euch zurückzuziehen«, nickte der Fürst Esbre Felmorel. »Aber entfernt Euch nicht zu weit – für den Fall, dass wir Euch rasch wieder herbestellen müssen.«

»Herr, Euer Wille geschehe«, verbeugte sich der Zauberer. Er entfernte sich nicht ausgesprochen fluchtartig aus der Kammer, aber die Augen der beiden Wächter mit den stoischen Mienen zuckten kurz, als der Magier an ihnen vorbeikam.

»Nasmaerae?«

Die Herrin sah ihn unglücklich an und entschuldigte sich gleich: »Damit habe ich nichts zu tun, mein Fürst. Ich richte lediglich noch Gebete an seine Allergrößte Heiligkeit Azuth, aber darüber hinaus betätige ich mich nicht mehr zauberisch. Das schwöre ich Euch, mein edler Gemahl!«

Er legte eine seiner schweren und behaarten Hände auf ihre schlanken. »Regt Euch bitte nicht auf, meine Dame. Ich kann die harte Lektion genauso wenig vergessen wie Ihr, und ich weiß, wie lebendig Euch diese Erinnerung geblieben ist. Deshalb würde ich niemals annehmen, dass Ihr der Versuchung noch einmal erliegen würdet …

Ich habe gesehen, wie Euer Blut über die Fliesen vor dem Altar lief, und ich habe Euch im Gebet beobachtet. Ihr erniedrigt Euch in einer Weise, wie das nur bei tiefstem wahrem Glauben möglich ist.«

Kurz huschte ein Lächeln über seine Lippen: »Mit solchem Glaubenseifer erschreckt Ihr die Menschen mehr als damals – als Ihr diese Burg durch Zauberei regiertet. Man redet über Euch und behauptet, Ihr würdet jede Nacht mit Azuth sprechen.«

»Mein lieber Gemahl Esbre«, entgegnete sie und hielt seinem Blick stand, auch wenn nach seinen letzten Worten Röte ihre Züge bis hinab zum Hals bedeckte, »eben das tue ich.

Und ich leide heute mehr Angst als jemals zuvor, während Azuth mir vor Euch die Zauberkünste nahm. Alle Magie ist aus der Bahn geraten, nicht nur hier, sondern in allen anderen Reichen auch.

So werden wir uns wieder auf die Schärfe des Schwerts und die List des Wolfs verlassen müssen; denn nicht einer unserer angeworbenen Magier wird uns helfen können.«

»Aber, mein Lieb, was sollte so falsch daran sein, das Vertrauen allein in die Waffen, die starken Arme und die Erfahrung der Krieger zu setzen?«

»Ach, mein Gemahl«, flüsterte die Edle und streifte unmerklich seine Lippen mit den ihren. Dieser kurze Moment reichte ihm jedoch, den Schleier der unvergossenen Tränen in ihren Augen zu bemerken.

»Mein lieber Esbre«, sagte sie dann ebenso leise, »wie lange vermögt Ihr wohl Feindesschar um Feindesschar standzuhalten? Und das auch noch ohne die Banne unserer Zauberer, welche sie wie blitzende Sensen niedermähen?

Und bedenkt auch, über wie viele Schwerter und wie viel Kampferfahrung die Horden der Orks verfügen.«

 

Ein Läuten wie von vielen Glöckchen erfüllte die Kammer mit einer Lautstärke, dass Elminster davon ganz taub wurde. Ein eisiger Wind trug das Bimmeln heran und fuhr über den Prinzen.

Wie vorhin schon ließ das Brausen ihn zur Reglosigkeit erstarren. Der geisterartige Nebel, in welchen sich Saeraede verwandelt hatte, drehte sich spiralförmig um den Menschenmagier – und das ohne Unterlass und unbeeindruckt von den Feuerstrahlen, welche Azuth auf sie schoss und welche dann Elminster trafen.

Eis und Feuer. Erst eine Eisböe, dann ein Feuersturm, und der Zusammenprall von beiden erzeugte einen Wirbelsturm, welcher ihn von den Füßen riss.

Feuer und Eis rangen auch noch um ihn, als er wieder gelandet war, auf wackligen Beinen dastand und im Angesicht dieses titanischen Ringens nicht mehr tun konnte, als tierisch zu schreien …

»Aber, aber«, mischte sich Tabarast ein. Seine Lippen waren weiß, und er zitterte am ganzen Leib. »Das ist doch unser Elminster, den du da mit deinen Schlägen triffst, Herr, den du mit Hieben überziehst, heilige Göttlichkeit, den du …«

»Breche von ihr frei«, befahl Azuth in Gestalt des Harfners leise, aber dafür umso eindringlicher, und blickte Elminster mitten in die schmerzverzerrten Augen, »sonst bist du des Todes!«

»Ich würde meinen, Ihr alle seid dem Untergang geweiht!«, ließ sich eine Stimme von oben vernehmen, und fünf Zauberstangen eröffneten gleichzeitig das Feuer, spien Tod und Vernichtung durch den Schacht in die unterirdische Kammer.

 

Die Oberherrin der Priester schritt durch den Schleier aus hängenden Ketten, und von jedem Zoll ihrer Erscheinung ging ihre grausame Macht aus, um deretwillen sie von den Unterpriestern so gefürchtet wurde.

Die schreckliche Stachelpeitsche lag auf ihrer Schulter, um schon beim kleinsten Anzeichen von Ungehorsam vorzuschnellen. Schon eine geringe Nachlässigkeit pflegte sie zu ärgern, und auf ihrer Miene unter der gehörnten schwarzen Maske erkannte man ihr gehässiges vorfreudiges Lächeln.

Selbst die zwei Priesterwächterinnen in dieser Kammer verbargen vor ihr das Gesicht. Die Oberherrin aber beachtete sie überhaupt nicht, und die stahlbeschlagenen Absätze ihrer oberschenkelhohen Stiefel klackten auf den Bodenfliesen.

Sie schob sich durch die drei Vorhänge in das innerste Zentrum der Meditation – den Schar-Teich der Dunklen Herrin.

Eine Gestalt bewegte sich durch das Halbdunkel hinter dem Wasser. Als sie näher kam, erkannte man den gehörnten Helm und den dunkelvioletten Umhang.

Die Ehrwürdige Schwester Klalaera fiel augenblicklich auf die Knie und reichte mit beiden Händen ihre Stachelpeitsche dar.

Müßigen Schrittes lief die Dunkle Herrin um das tintenschwarze Wasser herum und nahm die Peitsche entgegen. Daraufhin beugte sich die Oberherrin vor, um die Klingenspitzen an den Stiefeln ihrer Meisterin zu küssen.

Sie fuhr mit der Zungenspitze über das kalte und blutfleckige Metall, bis die Peitsche klatschend auf ihrem Rücken landete.

Der Hieb schmerzte trotz der kreuz und quer gespannten Bänder in ihrer Kleidung, aber die Priesterin zuckte weder zusammen, noch ächzte sie. Vielmehr empfand sie den Peitschenschlag als ehrenvolle Auszeichnung.

Nun wartete sie auf das Folgende: Wenn die Peitsche sie zum zweiten Mal traf, bedeutete dies, dass sie das Missfallen der Dunklen Herrin erregt hatte. Regnete es aber Hiebe auf sie hernieder, hieß dies, dass die Herrliche ihr zürnte.

Doch kein zweiter Peitschenschlag traf ihren Rücken, und mit einer glatten Bewegung, unter welcher sie ihre Erleichterung verbarg, erhob sie sich in eine sitzende Stellung – damit Awroana ihr die Peitsche auf die Lippen drücken konnte.

Die Oberpriesterin küsste das Strafwerkzeug, erhielt es daraufhin zurück und entspannte sich. Sie hatte den Anforderungen Genüge getan.

»Euer Dunkelheit?«

»Klalaera«, wandte die Dunkle Herrin sich fast schon dringlich an sie, und die Oberherrin erstarrte vor Erregung über so viel Vertraulichkeit, »ich wünsche, dass Ihr etwas für mich erledigt. Trotz Narlkonds Versicherungen drohen die fünf Zaubererpriester zu versagen.

Ihr sollt die strafende Hand sein, welche sie für ihre Missetaten züchtigt.

Sollten sie das Haus der Heiligen Nacht verraten, müsst Ihr die Gerechtigkeit unseres Hauses über sie bringen, ganz gleich, in welche Gefahr Ihr Euch damit selbst begebt.

Ich verlange das von Euch.

Und die Flamme der Dunkelheit verlangt das von Euch.

Teuerste meiner Gläubigen, wollt Ihr dies für mich tun?«

»Mit Freuden!«, entgegnete Klalaera, und damit war es ihr durchaus ernst. Endlich würde sie wieder das Haus verlassen und durch die Welt reisen können. Endlich durfte sie wieder die freien Winde von Faerun einatmen und die Lande schauen, welche sich vor ihr ausbreiteten!

Seid herzlichst bedankt, Awroana!

»Huldvollste Herrin«, bat sie mit bebender Stimme, »sagt mir nur, was ich tun soll!«

 

Das Getöse traf ihre Ohren wie ein Hammerschlag. Staub wirbelte hoch, der Boden erbebte und hob und senkte sich unter ihren Stiefeln. Hie und da flogen Steinbrocken durch die Luft, wurden von aufschießenden Geysiren aus Dampf emporgeschleudert.

Die fünf Priesterzauberer warfen sich erstaunte und begeisterte Blicke zu, und im Dröhnen ihrer entfesselten Magie gingen ihre Jubelschreie unter.

Ihre Stangen spuckten Feuer nach unten, bis Elryn den Gefährten auf den Arm klopfte und mit den Zauberstäben herumfuchtelte – welche er aus seinem Gürtel gezogen hatte, als seine Lanze spuckend erloschen war.

Als der Anführer sich der ungeteilten Aufmerksamkeit seiner Schar sicher sein durfte, zielte er mit den Zeptern auf den Boden jenseits des Schachtgrunds.

Wenn ihr vereintes Feuer sich durch die Höhle unten fräße, brennte es einen tödlichen Pfad bis zu der Stelle, an welcher sich der Auserwählte befand. Der Anführer hatte nämlich einen Spähzauber ausgesandt, und der hatte ihm den schwankenden Elminster gezeigt.

Dieser befand sich unweit eines steinernen Throns und eines Halbkreises von Runen – welche vielleicht durch das Feuer zur Explosion gebracht werden könnten.

Die Vernichtung des Erwählten der Mystra war ihr heiliger Auftrag.

Als Femter, Vaelam und Hrelgrath ihre Lanzen mit ungeminderter Begeisterung nach unten abfeuerten, trat Elryn ein paar Schritte zurück und bemerkte Daluth, der auf der anderen Seite der kleinen Gruppe stand und sich jetzt ebenfalls ein Stück weit von ihr entfernte.

Wenn es zu einem Rückstoß kommen sollte, musste schließlich jemand überleben, um der fernen Dunklen Herrin von dem tragischen Unfall zu berichten.

Oder wenn dieser Rückstoß gar durch die Verbindung raste, mit deren Hilfe die Dunkle Herrin sie aus der Ferne beobachtete, musste doch jemand nachsehen gehen, was über sie gekommen war.

Vielleicht würde ein günstiges Schicksal es ja dann zwei Zaubererpriestern ermöglichen, ihre eigenen Wege durch Faerun zu ziehen – natürlich schwer beladen mit allerlei zauberischen Gegenständen.

Doch später wäre immer noch Zeit genug, sich nüchtern mit solchen Mondträumen zu befassen. Wenn sie nicht mehr kurz vor dem Sonnenuntergang vor einer verwunschenen Ruine stünden … inmitten eines mörderischen Waldes, welcher alles Leben in ihm verschlungen zu haben schien …,

… wenn sie es nicht mehr mit einem Auserwählten, einem Irrsinnigen, der sich für einen Gott hielt, und dem Geist einer Zauberin zu tun hatten, welche sich unter der Erde auf das Heftigste bekämpften …,

… welche Zauber gegeneinander und über mächtige Bannzeichen schleuderten, die man vor langer Zeit mit Bedacht und zu einem bestimmten Zweck in den Steinboden geschnitten hatte.

Das Tosen zerstörerischer Magie hielt unvermindert an, während die jungen Zaubererpriester immerfort lachten und vor Freude über die ungeheure Macht in ihren Händen nicht wussten, wo sie sich lassen sollten.

Wände knickten ein und begruben Kleiderschränke unter sich. Der Boden zerschmolz und ergoss sich in eine immer breiter und länger werdende Spalte. Im Wald darüber ächzten die Bäume und knarrte das Erdreich.

Daluth hielt seinen Zauberstab gerade nach unten gerichtet und zielte auf den selbst ernannten Azuth und dessen Gefährten. Er hatte die flinken Handbewegungen des Harfners wohl bemerkt. Die meisten Erzmagier würden langwierige Rituale benötigen, um das zu bewirken, was dieser Mann mehr oder minder mit einem Fingerschnippen erreichte.

Sei der falsche Azuth nun ein Gott, die Fleischwerdung eines himmlischen Wesens oder nur ein Magier mit einer besonderen Begabung dafür, seine Umgebung zu täuschen, Daluth musste ihn vernichten.

Elryn richtete seine Feuerzepter auf die staubverwirbelten Stellen, welche die Lanzen gerade beharkt hatten. Eines nach dem anderen gingen die Spielzeuge der drei Jünglinge jetzt aber aus.

Femter und seine Gefährten warfen sie achtlos beiseite, um ihrerseits die Zepter zu zücken. Deren einzelne Feuerstöße wirkten ebenso verheerend wie das Dauerfeuer aus den Lanzen.

Ob Auserwählter einer Göttin oder nicht, niemand vermochte, unbeschadet solcher Zerstörungswut standzuhalten!

Elryn knurrte, als eines seiner Zepter zu Staub zerbröckelte, und zog rasch das nächste aus seinem Gürtel. Wie sollte ein Mensch so viel tödliche Energie überleben? Einfach ausgeschlossen …

Aber warum spürte der Anführer dann eine solche Unruhe in sich?

 

Das Ende der Höhle versank unter herabprasselnden Steinen und den gut gezielten Explosivblitzen. Bodenfliesen stellten sich senkrecht auf, als die Druckwelle alles erbeben ließ und sogar den schweren Thron umstieß.

Mehr Felsen noch fielen von der Decke, sausten krachend in die allgemeine Verheerung, zerplatzten und sausten als Querschläger durch die Steinkammer.

Elminster starrte wie benommen und durch einen Schleier vor den Augen auf den Einsturz der Höhle. Er lag auf den Knien und verfolgte hilflos, wie die Risse in der Decke immer größer wurden.

Steinbrocken, die ihn an Masse bei weitem übertrafen, polterten zu Boden oder wurden von nachdrängenden weitergeschoben – ein ganzer steinerner Sturzbach quoll auf ihn zu.

Jemand oben versuchte offenbar, ihn zu töten. Vermutlich auch noch, die Runen zu zerstören. An Feinden litt der Prinz gewiss keinen Mangel.

Mittlerweile dämmerte ihm, dass Saeraede ihn nach Strich und Faden belogen hatte. Wahrscheinlich stimmte an ihrer Geschichte nicht mehr als das, was sie über die Zeichen auf dem Boden behauptet hatte.

Die Hexe hockte wie ein Reiter auf ihm, stieß ihm ihre Krallen in den Hals und riss ihm mit heißkalten Klauen den Rücken auf.

Noch bevor er überhaupt einen Versuch unternahm, wusste er schon, wie wenig Zweck es haben würde, über den Boden zu rollen oder sich mit dem Rücken gegen die Wand zu werfen, um seinen Plagegeist los zu werden. Wie zerdrückte man etwas, das kaum mehr Substanz als eine Nebelschwade besaß?

Dennoch musste der Prinz etwas unternehmen, wenn er weder von der Steinlawine begraben, noch von der Hexe zerrissen, noch von den Feuerblitzen und Energiestößen vernichtet werden wollte, die ihm ebenfalls immer näher kamen.

Jetzt erreichte der Beschuss die Runen des Karsus, welche eine nach der anderen in einer weißen Stichflamme vergingen.

Als ihr Feuer die einstürzende Deckung erreichte, erfüllte Magie die gesamte Höhle. Lilafarbene Blitze tanzten hierhin und dorthin, und eigentümliche huschende Schatten und Bilder entstanden, vergingen wieder und entstanden von neuem in einem endlosen Zug.

Der letzte Prinz von Athalantar schlug sich an einem Stein, der sich unvermittelt vom Boden aufrichtete, Nase und Schulter auf. Elminster rollte sich matt ab und ergab sich für einen Moment seinen Schmerzen und seiner Verzweiflung.

Danach zog er sich mit aufgerissenen und zittrigen Fingern an dem Stein hoch, aber bevor er wieder stand, wurde der Brocken zerblasen, und dann stürmte zerstörerische Magie auf Elminster ein.

Oh, das musste das Ende sein … Vergib mir, Herrin Mystra.

Doch er empfing keinen tödlichen Stoß, und nichts fuhr in sein Fleisch, um es zu zerdampfen, zu zerfetzen oder zu zerkochen.

Stattdessen rollte der Prinz davon, als habe ihn eine Böe erfasst, und leuchtendes Nichts umhüllte ihn, das von strahlenden Adern durchzogen wurde. Mit einiger Mühe vermochte Elminster zu entdecken, dass von allen Seiten Zauberenergie auf ihn zuraste.

Wildes Gelächter gellte in seinen Ohren, schrill und triumphierend. Das war Saeraede. Sie hatte sich um ihn gelegt, und das leuchtende Nichts verdickte sich mit jedem Moment, in dem neue Energie anstürmte. Die Hexe saugte die magischen Schwingungen gierig in sich auf.

Sonnenlicht drang nun an manchen Stellen bis auf den Höhlenboden, aber durch den überall wogenden Staub ließ sich beim besten Willen nichts erkennen – höchstens die immer weiter wachsende Riesin, welche sich um Elminster gewickelt hatte.

Die Anstrengungen des Prinzen wirkten immer schwächer, und jetzt bogen sich auch noch die Stichflammen aus den Runen auf ihrem Weg zur Decke, um stattdessen in Saeraede zu fließen.

Die Böse wuchs immer ungeheuerlicher an und hatte sich längst in ein Gebilde aus knackenden, krachenden Flammen verwandelt.

Der Prinz verdrehte den Hals, um seine Peinigerin besser ausmachen zu können – und zwei der dunklen Flecke inmitten des magischen Feuers formten sich zu Augen, welche ihn, von kaltem Triumph erfüllt, anstarrten.

Dann schwamm aus dem Gewirbel auch noch etwas Schwarzes heran, hielt unter den Augen an, bildete sich zu einem Mund und schenkte dem Magier ein grausames und höhnisches Lachen.

»Ihr seid nun ganz und gar mein, Ihr Narr«, flüsterte sie scharf wie Flammenzischen, »und für ein Weilchen werdet Ihr noch durchhalten.«

 

»Seine Hoheit, Fürst Thessamel Arunder, der Herr der Banne!«, verkündete der Haushofmeister laut genug, dass alle es hörten, und die Türen schwangen weit auf.

Ein Zauberer kam gemessenen Schritts herein, und kalter Spott lag auf seinen scharf geschnittenen Zügen. Er trug ein Gewand mit hohem Kragen aus einfachem Schwarz und ohne Zierrat. Seine hagere Gestalt wirkte damit wie ein Obelisk.

Eine Dame von kleinerer Statur, dafür aber besser verteilter Masse, welche ein waldgrünes Kleid trug, hatte sich bei ihm eingehakt, und ihre großen braunen Augen blickten schelmisch umher.

»Edle Herren«, begann der Magier unter Verzicht auf die üblichen Höflichkeiten, »warum erscheint ihr an diesem Tag schon wieder vor mir? Wie oft muss ich euch meine Absage noch wiederholen, ehe euer Verstand geneigt ist, sie als solche zu erfassen?«

»Seid gegrüßt, Fürst Arunder«, schnarrte der Kaufmann Phelbellow herunter, »ich hoffe, Ihr hattet einen angenehmen Morgen.«

Der Magier warf ihm einen Blick zu, welcher normalerweise getötet hätte. »Erspart mir Eure Speichelleckereien, Krämer.

Ich werde Euch dieses Haus, welches von mächtiger Magie erbaut wurde, nicht verkaufen; und auch keine einzige Wagenlänge meiner Ländereien – und mögt Ihr mit noch so süßen Worten locken, oder mit noch so großen Mengen puren Goldes.

Denn welchen Bedarf habe ich an Gold und Geld? Oder an prächtigen Gewändern?«

»Ja, das will ich gern glauben«, murmelte einer der Kaufleute. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in einem prächtigen Gewand besser aussähe. Zu spitze Knie, wenn man mich fragt.«

»Und erst recht keinen Hintern«, fügte ein anderer leise hinzu.

Das löste bei der Menge der Kaufleute, welche sich an der Tür drängten, einige Heiterkeit aus. Der Hausherr bedachte sie mit eiskaltem Blick.

Nach einem Moment erklärte er: »Ich bin eurer Beleidigungen müde. Wenn ihr mein Grundstück nicht verlassen habt, ehe ich den Geistergesang beendet habe, werden die Klauen meiner Geisterwächter über euch herfallen und euch –«

»Edle Herrin Faeya!«, wandte Hulder Phelbellow sich an die Dame an Arunders Seite. »Hat der Edle denn die Dokumente noch nicht gesehen?«

»Aber natürlich, guter Mann«, antwortete die grüngewandete Herrin in freundlichstem Tonfall, »und sie sogar unterzeichnet.«

Sie löste sich von dem Hausherrn, zog ein Bündel Pergamentrollen hervor und reichte sie dem Sprecher der Kaufleute.

Phelbellow öffnete die Dokumente gleich, und die anderen drängten heran, um ebenfalls einen Blick darauf werfen zu können.

Der Herr der Banne aber starrte zuerst auf die Pergamentrollen, dann die ungebetenen Gäste und schließlich Faeya.

»Was geht hier vor?«

»Nur die Erledigung einer Notwendigkeit, Herr«, erwiderte die Dame noch freundlicher, »und ich freue mich, dass Ihr klug genug wart, diese Dokumente zu unterzeichnen. Sie enthalten ein hübsches Angebot. Mit dieser Summe könnt Ihr Euch von allen Mühsalen zurückziehen. Natürlich nur, wenn Euch der Sinn danach steht.«

»Ich habe doch nie etwas unterschrieben«, keuchte der Magier. Ihm war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen.

»Aber gewiss doch, mein Herr, und das auch noch voller Inbrunst!« Sie lachte ihn nicht nur mit den Lippen, sondern auch mit den Augen an.

»Kann es denn sein, dass Ihr das schon vergessen haben solltet?«, blickte sie verschmitzt drein. »Ihr bemerktet, oh, ich weiß es noch heute, dass die Flachheit meines Bauches und die Festigkeit meiner Schenkel Euch die Feder wie von ganz allein führten. Wenn ich mich recht entsinne, wart Ihr an jenem Tage recht schwungvoll mit Tintenfass und Feder …«

Arunder erstarrte. »Aber … aber … das …ist …«

»Ein wenig trickreich?«, grinste einer der Kaufleute. »Gute Arbeit, Faeya!«

Ein anderer brach in schallendes Gelächter aus, und ein dritter lobte: »Köstlich, einfach köstlich!«

»Frau Lehrlingin, was habt Ihr getan?«, fragte der Herr der Banne streng.

Die Edle wich einige Schritte vor ihm zurück und landete mitten unter den Besuchern, welche ihr bereitwillig Platz machten.

Dort blieb Faeya stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sah den Hausherrn herausfordernd an.

»Neben einigem anderen, Thessamel«, erklärte sie ihm, »habe ich letzten Zehntag zwei Männer getötet. Sie tauchten nämlich hier auf, um alte Rechnungen zu begleichen, seit Eure Zauber nicht mehr wirken und sich das im ganzen Landstrich verbreitet.«

»Faeya, seid Ihr verrückt geworden? Wie könnt Ihr das vor diesen Leuten …«

»Sie wissen es, mein Lieber, sie wissen es längst«, teilte die Edle ihm voller Verachtung mit. »Die ganze Stadt ist im Bilde. Überhaupt läuft jedem Magier, nicht nur Euch, so ziemlich jeder Zauber schief.

Wenn Ihr endlich einmal dem ein wenig Aufmerksamkeit schenken würdet, was sich vor Euren Fenstern tut, wüsstet Ihr wahrscheinlich auch, was in ganz Faerun zurzeit vor sich geht.«

Der Herr der Banne war weiß wie eine Wand geworden. Er öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Alle warteten, dass er endlich seine Sprache wieder fände. Doch das ließ eine ganze Weile auf sich warten.

»Aber wenn Ihr zwei Männer erschlagen habt«, bemerkte er dann ebenso verzweifelt wie spitzfindig, »muss Eure Magie doch noch wirken!«

»Nichts da«, erwiderte sie abfällig, »ich habe sie hiermit erledigt.« Faeya zog einen kleinen Dolch aus einer Scheide und schob den linken Ärmel hoch, um einen großen Verband aus weißem Leinen und Kiefernharz vorzuzeigen. »Dabei habe ich mir übrigens auch das hier geholt.«

»Kamen diese Herrschaften dort etwa auch aus dem Grund, mit mir etwas zu … begleichen?«, fragte Arunder und schwankte vor und zurück. Seine Hände zitterten wie bei einem Greis.

»Nein, ich bin zu ihnen gegangen«, teilte die Frau ihm kalt mit, »und habe sie angefleht, Euch noch einmal das Angebot zu unterbreiten, welches Ihr vor zwei Monaten auf so unnachahmlich liebenswürdige Weise abzulehnen die Stirn hattet.

Die Herren ließen sich schließlich, äh, dazu überreden, mir diesen Gefallen zu tun. Dabei hätten sie sich auch stur stellen und die Hunde auf mich hetzen können.

Immerhin war ich die Lehrlingin des Mannes, welcher drei von ihnen für die Dauer einer Nacht in Schweine verwandelt hat!«

Ärgerliches Gemurmel ertönte, als die Kaufleute sich daran erinnerten, und etliche Mienen verdüsterten sich.

Arunder hob aus alter Gewohnheit eine Hand, um einen furchtbaren Zauber auf die Frechlinge zu schleudern. Doch schon nach einem Moment ließ er die Hand wieder sinken und wirkte wie ein gebrochener Mann.

Seine Gemahlin richtete sich vor ihm auf und erklärte: »Der Handel ist abgeschlossen. Eure Burg und alle dazugehörigen Ländereien fallen von der heutigen Mittagsstunde an in den Besitz dieser Ehrenwerten Gesellschaft hier, welche damit anstellen können, was immer ihnen beliebt.«

»Und was wird aus mir? Bei den Göttern! Weib, was habt …«

Faeya hob eine Hand, und das zusammenhanglose Gebrabbel des Magiers endete wie abgeschnitten. Wieder kicherten einige über das Gesicht, das Arunder jetzt machte.

»Uns, mein Herr, steht es frei«, teilte die Edle ihm mit, »in den Südturm zu ziehen und dort sogar Zauberei zu betreiben – solange die Banne niemandem unter den neuen Besitzern oder ihrer Dienerschaft irgendwelchen Schaden zufügen … und solange wir uns in der Lage sehen, überhaupt irgendwelche Magie zu wirken.

Im Gegenzug erhaltet Ihr, mein teurer Gemahl, zweihunderttausend Goldstücke, so viel Feuerholz, wie wir im Turm benötigen, und zwölf Hirsche im Jahr, welche tafelfertig zubereitet werden.

Dies alles zu überreichen sind diese Herrschaften dort hier erschienen.«

Ohne ein Wort zu verlieren, stellte Phelbellow einen Sack auf den Tisch. Der Behälter gab ein sattes metallisches Klirren von sich. Danach trat Whaendel der Beinhauer vor und stellte einen Sack daneben.

Und so weiter und so fort, bis der Berg der Säcke beinahe bis zur Decke reichte. Der Tisch darunter ächzte unter der Last.

Arunder fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Aber wie … woher … So viel Gold besitzt ihr nicht, nicht einmal ihr alle zusammen!«

Seine Gemahlin schwebte wieder an seine Seite und legte ihm zur Beruhigung eine Hand auf den Arm. »Mein Liebster, die Herren Kaufleute können sich eines Gönners preisen, welcher sich vornehm im Hintergrund hält.

Und nun bedankt Euch artig bei unseren Gästen, denn uns eilt die Zeit davon. Wir müssen noch einiges zusammenpacken, oder wollt Ihr lieber in meinen Sachen herumlaufen?«

»Ich, äh, nun …«

Faeyas sonst so sanfte Hand stieß ihn spitz und hart in die Rippen.

»Meine Herren«, begann Arunder und schluckte, »ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll …«

»Thessamel, dieser Pflicht habt Ihr Euch damit entledigt«, unterbrach Phelbellow ihn mit freundlicher Stimme. »Auch wir stehen nicht an, uns bei Euch zu bedanken, und lasst es Euch im Südturm gut ergehen.«

Der machtlose Zauberer schluckte immer noch, als die Kaufleute einer nach dem anderen kichernd und grinsend durch die Tür entschwanden.

Arunders Geräusche vergingen jedoch zu einem Wimmern, als mit dem Abgang des letzten Besuchers der Mann sichtbar wurde, welcher die ganze Zeit neben der Tür gesessen und alles verfolgt hatte. Tödliche Magie lief an der Klinge des Breitschwerts auf und ab, das er sich quer auf die Knie gelegt hatte.

Auf diesem ruhten zwei große und behaarte Hände, und die gehörten dem weit gerühmten Kriegsmann Barundryn Harbright. Als er sich nun erhob und den Magier ansah, wurde sein Lächeln so kalt wie Eis.

»So sehen wir uns also wieder, Arunder.«

»Ihr … Ihr …« giftete sich der Zauberer.

»Ihr seid nun mein Mieter, Magier, also erspart mir bitte Eure üblichen Flüche und auch das Gekeife. Wenn Ihr mich nämlich zu sehr ärgern solltet, nehme ich Euch unter den Arm und trage Euch hinunter zum Bach, dorthin, wo gewöhnlich die Kinder spielen. Und da versohle ich Euch den Hintern, bis er so rot wie ein Radieschen geworden ist. Man hat mir gesagt, die zauberischen Fähigkeiten würden davon nicht im Mindesten beeinträchtigt.«

Er winkte ihm mit einer seiner groben Hände zu.

Der machtlose Magier verstand sofort, was sein Gegenüber damit sagen wollte: »Was? Wie? Wer hat Euch das verraten?«

»Wer das kleine Plappermäulchen war, wollt Ihr wissen?«, lächelte Harbright und nickte an Arunder vorbei.

Der Herr der Banne fuhr sofort herum und sah gerade noch, wie Faeya durch die Tür huschte, durch welche er und sie eben hereingekommen waren. Ein grünes Rauschen schien daraus hervorzuströmen, und darin hörte er das hinterhältige Lächeln seiner Gemahlin.

Fürst Thessamel Arunder konnte nur noch stöhnen, schwankte vor und zurück und machte schließlich auf dem Absatz kehrt. Vor Wut hätte er am liebsten geheult, und er wollte jetzt nur noch fortlaufen, irgendwohin, wo er von allem nichts mehr mitbekam.

Doch der machtlose Magier war noch keinen Schritt weit gekommen, als er auch schon wieder stehen blieb. Und das mit einem spitzen, erschrockenen Schrei. Viel hätte nicht gefehlt, und er wäre in Harbrights leuchtende Klinge hineingelaufen.

Sein Blick wanderte an dem Stahl entlang, welcher ihm den Weg versperrte, und hinauf in das Gesicht des Kriegsmannes.

So etwas wie leises Mitleid lag auf den Zügen Harbrights, als er feststellte: »Wie kommt es, dass Zauberer mit all ihrer Klugheit und all ihrem Witz so furchtbare Schwierigkeiten damit haben, die Lehren des Lebens zu erlernen?«

Die Klinge fuhr hoch und wieder hinab und fand dann den Weg in ihre Scheide. Gleichzeitig legte sich eine der riesigen Pranken auf Arunders bibbernde Schulter.

»Zauberer leben in der Regel länger«, erklärte ihm Harbright leutselig, »wenn es ihnen gelingt, den bezauberndsten Versuchungen zu widerstehen.«

 

Die Zaubererpriester gerieten regelrecht ins Schwitzen, so lange hielten sie schon ihre schönen neuen Waffen und zielten damit nach unten. Ihr Feuer pulverisierte Felsen und Erdreich, um die unterirdische Anlage freizulegen und alle diejenigen zu vernichten, welche sich dort aufhielten.

Elryn bemerkte, wie Femter zusammenzuckte und die rauchenden Reste eines Rings von seinem Finger schüttelte. Einen Moment später warf Hrelgrath seinen dritten Zauberstab fort und zückte den nächsten. Daluth schob ein leergeschossenes Zepter in den Gürtel zurück.

»Das reicht!«, befahl der Anführer und winkte seinen Gefährten zu. »Genug, ihr Todesschützen von Schar!«

Sie hoben besser ein paar Waffen auf. Schließlich war ja nicht auszuschließen, dass sie über kurz oder lang dem nächsten Feind über den Weg liefen. Und immerhin wäre es ja möglich, dass dort unten noch jemand lebte!

Die Götter mögen das verhüten!

Gehorsam stellten die Zaubererpriester (Betonung auf ersterem Begriff!) das Feuer ein und drehten in der einsetzenden vollkommenen Stille die Köpfe zu Elryn um. Sie sahen ihren Anführer verwirrt an, als hätten sie vergessen, wer sie waren, wo sie sich befanden und was sie hier eigentlich wollten.

»Ehrwürdige Brüder, wir haben einen heiligen Auftrag zu erledigen«, rief ihnen Elryn nun ins Gedächtnis und verbarg die Enttäuschung in seiner Stimme nicht, »und der besteht nicht darin, in einer vergessenen Ruine im Herzen eines Waldes alles zu Klump zu schießen.

Nein, meine Brüder, wir machen Jagd auf den Auserwählten. Und deswegen wollen wir jetzt gleich feststellen, wie Elminster unseren Angriff überstanden hat.«

Drei Jünglingshäupter reckten sich gleich hinab in den Schacht. Auch die beiden Älteren spähten nach unten. Der Staub begann gerade erst, sich zu legen. Überall lagen Trümmer herum.

Einer der Zaubererpriester stieß einen ungläubigen Schrei aus.

Der Harfner, welcher sich als Azuth ausgegeben hatte, stand noch immer ziemlich genau dort, wo ihn der Beschuss überrascht hatte, und starrte gelassen zu den fünfen hoch.

Auch die drei alten Männer, welche mit ihm gekommen waren, hatten offenbar nichts abbekommen. Der Harfner, die drei Alten und der Boden um sie herum wirkten vollkommen unbeschadet.

»Seid ihr jetzt fertig?«, rief Azuth nach oben und betrachtete die Schützen aus undurchdringlichen sturmgrauen Augen.

Elryn spürte eiskalte Furcht in seinem Hals entstehen, welche sich zu einem Kloß ballte und dann langsam hinunterrutschte, bis sie den Magen erreichte und sich dort ausbreitete.

Femter hingegen schien sich über diese Entwicklung keine Sorgen zu machen. »Soll Schar ihn doch holen!«, knurrte er und zog einen geladenen Zauberstab aus dem Gürtel.

Bevor Elryn oder Daluth ihn aufhalten konnten, beugte der Jüngling sich schon über den Brunnenrand. Er rief den Befehl, welcher die Zauberenergie im Stab in Fluss brachte, und ein Feuerstrahl raste nach unten.

Auf den Mann mit den grauen Augen zu, welcher sie immer noch betrachtete.

Der Harfner rührte sich nicht von der Stelle, aber er öffnete den Mund und riss ihn weiter und breiter auf, als dies in der Regel einem Menschen möglich ist.

Der Feuerstrahl landete in seinem Schlund. Azuth schüttelte sich, während sich die Zauberenergie in seinen Eingeweiden ausbreitete.

Die Alten in seiner Umgebung zappelten und schwankten ähnlich wie er, und das ließ darauf schließen, dass der Harfner sie mit einem Zauber an sich gebunden hatte.

Dann explodierte der Feuerball in Azuths Bauch. Der Harfner aber stand ganz still da, während es in ihm rummste und Rauch aus seinen Ohren quoll.

Dann blickte er nach oben und bemerkte tadelnd: »Da fehlte noch etwas Pfeffer.«

 

Die Zaubererpriester waren schon in wilder Flucht auf und davon, noch während der Harfner sich umdrehte und in der zerstörten Höhle nach Elminster suchte.

»Das war eben kein Scherz«, bemerkte er zu dem Prinzen, nachdem er ihn ausgemacht hatte. »Ihr müsst Euch von der Hexe befreien.«

»Leichter gesagt als getan«, ächzte Elminster, »es gelingt mir einfach nicht.«

Er starrte in die dunklen Augen von Saeraede, während sie in ihrer Siegesgewissheit wie eine Riesenschlange über ihm aufragte und sich immer enger um ihn zusammenzog.

»Und das wird es Euch auch nie!«, frohlockte sie, und ihre kalten Lippen befanden sich nur wenige Fingerbreit von den seinen entfernt.

Elminster spürte den Frosthauch ihres Atems auf seinem Gesicht, als Saeraede ihm jetzt zusäuselte: »Mit der Macht eines Auserwählten und dem, was von Karsus hier übrig geblieben ist, kann ich es sogar mit einem wie dem da aufnehmen.«

Die böse Zauberin hob den Kopf, starrte den Harfner herausfordernd an und bildete aus ihrem Nebel eine große Hand, welche sich um den Hals ihres Gefangenen legte.

Weitere Dunsttentakel entstanden nun überall an den beiden und bildeten schließlich einen dichten Schutzwald. Sie bewegten sich wellenförmig und schlugen wie Peitschenriemen nach den Steinbrocken, welche hier überall zerbrochen herumlagen.

Der letzte Prinz von Athalantar kämpfte mit allen Kräften gegen die Umklammerung an, weil er befürchtete, keine Luft mehr zu bekommen. Die Kehle war ihm so zugeschnürt, dass er weder schreien noch sprechen konnte.

Die Hexe verwandelte nun den oberen Teil ihrer Nebelschlange in einen weiblichen Oberkörper. Ihre berückende Schönheit wurde nur noch von den tödlichen Gefahren übertroffen, welche sie in sich trug.

Aus schlanken Fingern wuchsen Nägel, welche an Raubtierkrallen erinnerten. Als sie die Länge von Saeraedes Händen erreicht hatten, griff die Hexe geradezu liebevoll nach dem Mund ihres Gefangenen.

»Wir werden wohl die Zunge herausnehmen müssen. Ich fürchte, da bleibt uns gar kein anderer Weg. Schließlich wollen wir doch keine unschönen – nein, Moment, nicht so voreilig.«

Sie betrachtete ihn und sprach dann zu sich selbst: »Meine Teure, Ihr möchtet doch, dass er Euch noch ein paar Dinge erzählt, bevor die Stummheit ihn befällt. Hmm, oder vielleicht doch nicht …«

Rasiermesserscharfe Klauen zogen dicht am Hals ihres Opfers vorbei, und der fühlte sich an wie zusammengeschnürt.

Saeraede stieß mit ihrem Finger in das erste Stück nackten Fleisches, auf welches sie stieß. Wie Pflugscharen rissen dann ihre Klauen seine Haut auf.

Die Hexe schnippte die Blutstropfen fort, welche aber vom wirbelnden Nebel aufgefangen wurden. Verzückt hielt Saeraede ihre blutigen Fingernägel ins Sonnenlicht.

»Ich lebe wieder!«, erregte sie sich, »bin wieder vollständig. Ich atme, ich fühle!«

Die Zauberin führte die Hand mit den roten Nägeln an den Mund und biss sich in ihre Finger. Dann streckte sie ihre blutende Hand zum Harfner hin, damit er ihren Lebenssaft sehen konnte. »Ich blute! Ich lebe!«

Nun schrie sie kreischend auf und starrte an sich hinab. Ihre Augen weiteten sich ungläubig beim Anblick der blutverklebten Schwertspitze, welche sich von hinten durch ihren Rücken geschoben hatte und jetzt aus ihrer Brust ragte.

»Manche leben einfach viel länger, als gut für sie ist«, bemerkte jetzt Ilbryn Starym lächelnd, der am anderen Ende des Schwertes stand. »Meint Ihr nicht auch, mein lieber Elminster?«

Er strahlte triumphierend den Prinzen an, welcher noch immer vom Griff der ersterbenden Saeraede festgehalten wurde.

 

Die Tür flog weit auf und knallte dumpf gegen die holzgetäfelte Wand. Viele Jahre war es her, seit die große und breitschultrige Frau, welche jetzt auf der Schwelle stand, die Rüstung angelegt hatte, die sie so sehr hasste.

Ihre Augen blickten in höchster Besorgnis und verärgert drein. Wie sie so dastand, finster in den Raum hineinstarrte und das Schwert schon halb aus der Scheide gezogen hatte, wirkte sie von Kopf bis Fuß wie eine richtige Kriegerin.

Manchmal wünschte sich Rauntlawon, etwas besser auszusehen, deutlich stärker und mindestens zehn Jahre älter zu sein. Er hätte seinen rechten Arm dafür hergegeben, von einer so großartig anzuschauenden Frau angelächelt zu werden.

Doch im Moment schien ihr der Sinn überhaupt nicht nach Lächeln zu stehen. Sie starrte Rauntlawon an, als sei er eine Viper in ihrem Nachttopf. Sein einziger Trost bestand darin, dass er nicht der einzige Magier war, der sich vor ihr auf dem Bauch wälzte.

Sein Herr, der knurrige und ironische Elf Iyriklaunavan, keuchte auf dem Teppich aus Schwanenstoff, der sich nur eine Nasenlänge neben ihm ausbreitete.

»Iyriklaunawan, bei allen Göttern!«, fuhr die Herrin Nuressa ihn an. »Was ist hier vorgefallen?«

»Mein Weitsichtzauber ist irgendwie durchgedreht«, gab der Elf in gewohnt grummeligem Tonfall zurück. »Wenn der Bengel hier nicht gewesen wäre, stünden alle Bücher in diesem Raum in Flammen, und wir würden so schnell mit Wassereimern hin und her rennen, wie es unsere Beine hergäben!«

Rauntlawons Gesicht glühte, als die Edle einen Schritt näher kam und ihn mit einer Miene betrachtete, welche man durchaus als Vorstufe zur Freundlichkeit ansehen konnte. »Ach, d-das war doch nichts, großmächtige Herrin«, stammelte der Jüngling.

»Junger Mann«, beschied sie ihn sanft, »ein Lehrling sollte niemals seinem Lehrmeister widersprechen, erst recht nicht, wenn es sich bei dem um einen Meistermagier handelt. Und ein Lehrling sollte auch nicht Einwände gegen das Urteil eines der vier Herren der Burg vorbringen.«

Rauntlawon lief so glühend rot an, dass man das Licht im Raum hätte löschen können, und stammelte die Worte, welche ihn von nun an verfolgen sollten: »I-i-i-i-hr, I-i-i-i-hr, ich, äh…«

»Ganz recht, mein Junge«, brachte ihn der Lehrmeister zum Schweigen, »wie stets die reine Poesie aus Eurem Munde.«

Iyriklaunawan stützte sich auf die Ellenbogen auf. »Nun erhebt Euch und schaut Euch in der Kammer um. Fehlt etwas? Ging etwas zu Bruch? Raucht etwas? Steht gar etwas in Flammen? Na los, auf mit Euch!«

Der Jüngling sprang hoch und war froh, nicht mehr auf dem Bauch liegen zu müssen. Doch suchte er nicht sehr gründlich nach zerbrochenen, fehlenden oder brennenden Gegenständen.

Seine Ohren zumindest lauschten vielmehr auf das, was die anwesenden zwei der vier Herren der Burg zu bereden hatten. Sie alle waren bis vor zehn Jahren tapfere und erfolgreiche Abenteurer gewesen. Da konnte man nie im Voraus wissen, was für aufregende und spannende Dinge sie einander mitteilten.

Aber heute gab es keine Geschichten über sich paarende Drachen.

»Und nun, Iyriklaunawan, berichtet mir«, forderte die Edle ihn mit dem Tonfall auf, der wohl besagte, dass sie gar nicht wisse, warum sie eigentlich so viel Geduld aufbrächte.

Sie schaute ihm mitten ins Gesicht: »Warum ist mit Eurem WeitsichtZauber etwas schief gelaufen? Gehört der vielleicht zu der Art von Magie, von welcher Ihr besser die Finger lasst?

Oder habt Ihr Euch – wieder einmal – von einer Elfenschönen im besten hochzeitsfähigen Alter ablenken lassen, welche Ihr in einem Eurer Weitsichtbilder sehen durftet?«

»Nuressa«, entgegnete er unwirsch. Rauntlawon hatte sich immer schon gefragt, wie es möglich sein konnte, dass sein Lehrmeister es verstand, so elegant und gar jugendlich zu erscheinen, und gleichzeitig so barsch redete wie der unwilligste Zwerg.

Der Meistermagier stellte sich jetzt auf die Füße und bedachte die Herrin mit dem gewissen Blick, welcher wohl besagte, jetzt reicht es mir aber allmählich. »Herrin, wir sollten diese Angelegenheit nicht auf die leichte Schulter nehmen. Dafür ist sie viel zu ernst, und das nicht nur hier, sondern in ganz Faerun.

Hört auf damit, hier die großtuerische Kriegerin zu spielen, und bedenkt meine Worte. Wenigstens einmal in Eurem Leben.«

Rauntlawon erstarrte und zog den Kopf ein. Hatte eigentlich schon jemals jemand einen Zornesausbruch der Herrin Nuressa überlebt? Und wenn sie seinen Lehrmeister in tausend Teile zerschmettert hätte, wie lange würde sie dann brauchen, bis sie den Lehrling entdeckt hätte, um ihn als lästigen Zeugen zu beseitigen?

Doch dann lernte er rasch, dass man mit etwas Geduld alle Stürme ertragen konnte.

»Junger Herr«, erklärte die Edle ruhig, »Ihr dürft Euch jetzt zurückziehen. Und bitte, schließt die Tür hinter Euch.«

»Lehrling Rauntlawon«, ließ Iyriklaunawan sich vernehmen, »ich wünsche, dass Ihr bei uns bleibt. Auf den jungen Herrn können wir verzichten, der mag ruhig hinausgehen und die Tür hinter sich schließen, aber der Lehrjunge erledigt erst seine Arbeit in diesem Raum.«

Der Jüngling schluckte und musste erst tief durchatmen, ehe er sich getraute, sich zu den beiden umzudrehen. Und dann wagte er natürlich nicht, sie anzusehen.

»Ich habe in d-diesem T-teil des Raums nichts entdeckt, das fehlt«, meldete er mit krächzender und schriller Stimme. Wie sehr wünschte er sich, fester und männlicher zu klingen. »Soll ich jetzt die anderen Ecken absuchen … o-oder das auf später verschieben?«

»Jetzt wäre mir sehr recht, Rauntlawon«, erklärte die Herrin mit samtweicher Stimme, in welcher dennoch eine Drohung mitschwang. »Bitte, fahrt fort.«

Der Jüngling zitterte am ganzen Körper, als er sich vor den beiden verbeugte und erklärte: »Wie Ihr wünscht, großmächtige Fürstin!«

»Das muss ja wirklich Spaß machen, was, Nuressa, kleinen Jungs und Untergebenen Angst einzujagen. Meint Ihr wirklich, Ihr hättet Euch das nach den vielen Jahren unter der Peitsche verdient? Glaubt Ihr, es sei ausgleichende Gerechtigkeit, wenn der Sklave andere versklavt?« Der Lehrmeister sprach nicht mehr nur knurrig, sondern mit beißendem Spott.

Rauntlawon senkte rasch den Kopf, damit man ihm seine Verwirrung nicht anmerken konnte. Seine so sehr bewunderte Herrin sollte einmal Sklavin gewesen sein? Die nackt unter der Peitsche ihres Herrn gekniet hatte, um in Hitze und im Staub seine Strafe zu empfangen?

Bei allen Göttern in diesem und im nächsten Universum, nicht einmal in seinen aberwitzigsten Träumen hätte Rauntlawon auch nur …

»Würde es Euch zu schwer fallen, Iyriklaunawan, meine zurückliegende Laufbahn in meinem Schrank eingesperrt zu lassen, wo sie hingehört?«

Das hatte noch recht sanft geklungen, aber ihr nächster Satz klang wie ein Schlachtruf: »Oder liegt eine dringende Notwendigkeit vor, die ganze Welt davon wissen zu lassen?«

»Ich werde niemals nicht keinem etwas davon sagen«, stammelte der Lehrjunge und fiel sofort auf die Knie. »Nie-, nie-, niemals, das schwöre ich!«

Er hörte die Edle seufzen, und dann legten sich Finger wie Stahlklammern auf seine Schulter und zogen ihn hoch, bis er wieder auf den Füßen stand.

Andere Finger legten sich unter sein Kinn und drehten sein Gesicht mit einem Ruck herum.

Dann starrte er der Herrin Nuressa in die rauchfarbenen Augen. Und das aus allernächster Nähe. Aus allerallernächster Nähe. Höchstens eine Fingerlänge trennte ihr Gesicht von seinem.

»Rauntlawon«, sprach sie ihn ohne Titel oder sonstige formale Anrede an, wie das sonst nur seine Freunde taten, »Ihr wisst doch sicher schon, dass es zu den wichtigsten Fähigkeiten eines Zauberers gehört, gewisse Geheimnisse für sich zu behalten.

Will sagen, sie tief in sich zu vergraben.

Deswegen will ich Euch jetzt auf die Probe stellen, damit wir sehen, ob Ihr immer alles fleißig gelernt habt und deswegen als Zauberlehrling auf der Burg bleiben dürft … und am Ende Eurer Lehrzeit als frisch gebackener Magier dasteht.

Die Probe ist ganz einfach: Bewahrt mein Geheimnis für Euch, und Ihr bleibt. Plappert es aus, und Ihr werdet des Landes verwiesen, nachdem ich Euch bis zur Grenze gejagt und mit der flachen Seite meines Schwertes Euren Allerwertesten gefunden habe – so oft, wie mir der Sinn danach steht!«

Rauntlawon hörte, wie sein Lehrmeister etwas sagen wollte. Aber die Herrin brachte ihn mit einer Handbewegung hinter ihrem Rücken zum Schweigen, welche der Jüngling naturgemäß nicht sehen konnte. Auf jeden Fall sagte der Meistermagier nichts.

»Wie wollt Ihr in dieser Frage entscheiden, junger Herr?«

Ihre Stimme klang so ruhig und sachlich, als ginge es hier nicht um mehr als die Frage, auf welchem Feld als nächstes das Gras gemäht werden sollte.

Rauntlawon schluckte trotzdem, nickte, wand sich unbehaglich unter ihrem harten Blick und fand irgendwann seine Stimme wieder.

»Großmächtige Herrin, ich schwöre, dass ich Euer Geheimnis bewahren will. Ich werde mich weiterhin dieser Probe unterziehen. Und sollte mir jemals ein Wort zu viel entfleuchen, werde ich umgehend vor Euch treten und meine Missetat gestehen, auf dass Ihr mich zur Grenze jagen könnt – wann immer es Euch dann beliebt.«

Ihr Blick wurde eine Spur weicher. »Das war wohl gesprochen, junger Herr. Topp, dann gilt es zwischen uns als abgemacht.«

Sie entfernte sich von ihm und hob langsam ihr Kleid an, sodass der Jüngling einen ausgezeichneten Blick auf eines ihrer wohlgebräunten, langen und wohlgeformten Beine erhielt.

Rauntlawon schluckte zweimal und konnte die Augen nicht davon wenden. Irgendwo weit, weit fort kicherte sein Lehrmeister. Doch das konnte ihn nicht aus seinem Bann lösen, der umso umfassender wurde, je mehr die Herrin von ihrem Bein freilegte.

Jetzt sogar über die Hüfte … Mund und Kehle des Lehrjungen waren vollkommen ausgedörrt, und er wusste, dass sein Gesicht noch schlimmer glühen musste als bei einem Fieberkranken, und …

Und seinem Blick bot sich ein violettes und weißes Brandmal dar. Ein Besitzzeichen, das man ihr grausamerweise neben dem Hüftknochen tief ins Fleisch gebrannt hatte. Die Herrin zog mit einer Fingerspitze einen Kreis um das Mal und fragte: »Genug gesehen, junger Herr?«

Er wäre beinahe bei dem Versuch erstickt, gleichzeitig zu schlucken und zu nicken. Sein Leiden nahm damit aber noch kein Ende, denn nun ließ die Edle auch noch den Saum wieder sinken, bis er erneut den Fußknöchel bedeckte.

Eine ihrer Hände senkte sich wie ein Fallbeil auf seine Schulter, und ihre tiefe Stimme erklang gleich an seinem Ohr.

»Also teilen wir beide, Ihr und ich, jetzt ein Geheimnis, nicht wahr? Es gehört nur uns beiden – vergesst das nie.«

Dann schob Nuressa ihn leicht von sich und erklärte lauter: »Ich glaube, junger Herr, in der Ecke dort drüben habt Ihr noch nicht gründlich genug nachgesehen.«

Ihr Stimme klang wieder so forsch wie eh und je, aber dennoch musste der Jüngling grinsen. Auf dem Weg zu der angewiesenen Ecke meldete er: »Nehme die Suche gehorsamst wieder auf, großmächtige Herrin, und werde gewisse Sache zu bewahren wissen!«

Iyriklaunawan lachte darüber schallend, und nach einem Moment mischte sich ein Kichern darein, welches nur von der edlen Herrin stammen konnte.

Dafür bekam der Meistermagier ihre scharfe Zunge gleich einen Moment später wieder zu spüren: »Genug Zeit vergeudet, Zauberer. Erst schreckt Ihr mich von einer halb fertigen Karte und einer halb erkalteten Suppe hoch, und wenn ich herbeigerannt komme und nach dem Grund frage, ziert Ihr Euch bei der Antwort wie eine Jungfer beim ersten Mal!«

Sie baute sich vor ihm auf und sah ihn streng an: »Was ist so ernst, dass Euer Lehrjunge zusammen mit mir davon erfahren soll? Und was ich noch gern wissen möchte: Haltet Ihr es für möglich, mich mit Eurer Antwort noch vor Einbruch der Nacht zu erfreuen?«

»Nuressa, das war eben kein Scherz, als ich erklärte, die Sache sei ernst«, erwiderte der Lehrmeister ruhig. »Nun verzichtet für ein paar Minuten auf Eure Spitzen, und hört mir zu … bitte.«

Er legte eine Kunstpause ein, und diesmal getraute sich Rauntlawon sogar, sich zu den beiden umzudrehen, um möglichst alles mitzubekommen. Das brachte ihm von der Herrin ein Lächeln ein, aber auch das Zeichen, still zu sein, damit man den Zaubermeister ungeschmälert reden hören könnte.

Iyriklaunawan blinzelte, als sei er über sich selbst überrascht, und sprach dann rasch, um sich nicht wieder eines Besseren zu besinnen.

»Ihr wisst bereits, dass zurzeit mit aller Magie etwas schief läuft. Und damit meine ich wirklich sämtliche Zauberei, welche nicht gerade von gewissen zauberischen Gegenständen bezogen wird.

Banne zeitigen alle möglichen Ergebnisse, nur nicht die gewünschten. Man kann sich auf nichts verlassen, und nicht selten droht einem dabei höchste Gefahr.

Einige Zauberkundige verbergen sich in ihren Türmen, weil sie befürchten, sich nicht gegen eine aufgebrachte Menge verteidigen zu können.

Kurzum, die Magie ist außer Rand und Band. Wenn nur wenige davon wüssten, würde ich sagen, das solle Rauntlawons und mein Geheimnis sein. Aber nun, Nuressa, wisst Ihr schließlich auch davon, und deswegen muss etwas unternommen werden.

Sicher wird es Euch wenig überraschen, dass einige Magier versucht haben und immer noch versuchen, die Ursachen für diese Finsternis zu ergründen, welche über uns gekommen ist. Ich gehöre zu diesen Zauberern.«

»Und das kann nun wirklich niemanden überraschen«, warf die Herrin ein. Rauntlawon starrte sie sofort an. Er hatte die Kriegerin noch niemals zuvor so sanft sprechen hören. Wenn man es nicht besser wüsste, könnte man auf den Gedanken verfallen, sie habe zärtlich geklungen.

»Mir stehen keine zauberischen Gegenstände zur Verfügung, mit welchen ich meine Banne aufrüsten könnte«, fuhr der Lehrmeister schon fort, »also diente mir der Junge dort, unser Rauntlawon, als Bollwerk. Seine Zauberenergie stützte meine magischen Sprüche.

Mich erreichte auch die sonderbare Nachricht, dass einige Zauberer – und sogar Priester und Priesterinnen der verschiedenen Götter – zu der Ansicht gelangt seien, Mystra und Azuth hätten vorsätzlich die Magie verdorben. Zu welchem Zweck dies geschah, entzieht sich jedoch unserer Kenntnis. Vermutlich können wir Menschen das auch niemals begreifen.«

»Ihr verehrt doch unsere Götter der Zauberkünste.«

»Nuressa«, entgegnete er langsam, »ich besitze nicht einmal einen Schrank, in welchen ich meine Geheimnisse wegsperren könnte. Außerdem versuche ich, Euch eine Zusammenfassung der Ereignisse zu geben. Also hört bitte zu, hört still zu.«

Die Herrin lehnte sich an eine der mit Lampen geschmückten Säulen, welche die Decke dieser Kammer hielten, und bedeutete dem Lehrmeister fortzufahren. Offenbar wollte sie wirklich mehr hören, denn sie wirkte nach der Zurechtweisung überhaupt nicht empört oder verschnupft.

»Vorhin nun suchten wir beide mit unserem WeitsichtZauber einen bestimmten Ort. Den hatten wir noch nicht angepeilt, weil wir erst die dafür nötige Zauberenergie aufluden.«

Iyriklaunawan schüttelte bei der Erinnerung den Kopf. »Dann sah und spürte ich etwas, was ich kaum glauben wollte. Vermutlich fühlte jeder in Faerun, der sich in diesem Moment gerade an einem WeitsichtZauber versuchte, das Gleiche wie ich:

Da richtete jemand gerade vorsätzlich, zielgerichtet und ohne Rücksicht Zauberstäbe und Zauberstangen auf ein bestimmtes Ziel. Diese Stäbe und Stangen befanden sich darüber hinaus auch noch am selben Ort.«

»Soll das heißen«, wollte die Edle wissen, »dass die Zauberer es spüren, wenn sich irgendwo zwei von ihnen gegenseitig auszulöschen versuchen?« Nuressa schüttelte ungläubig den Kopf. »Kein Wunder, wenn ihr alle so eigenartig seid.«

»Nein, in der Regel vermögen wir so etwas nicht zu spüren«, antwortete der Lehrmeister. »Und wir erleben solches auch niemals so gewaltig, dass wir darüber unsere eigenen Zauber vermasseln.

Der Grund für dieses Erlebnis ist jedoch ebenso einfach wie unerhört: Jemand hat diese Energie auf den Höchsten selbst abgefeuert.

Ich habe den Gott selbst gesehen, wie er zusammen mit drei Sterblichen am Grunde eines Brunnenschachts stand. Durch diesen Schacht regnete tödliche Energie auf ihn nieder – in der unzweifelhaften Absicht, ihn zu vernichten. Aber der Gott richtete seine Aufmerksamkeit auf etwas ganz anderes.«

»Jemand beschoss Azuth?«, entfuhr es der Herrin. »Wer könnte denn verrückt genug sein, den Gott der Zauberkünste mit Magie bekämpfen zu wollen?«

»Das konnte ich leider nicht erkennen«, entgegnete Iyriklaunawan, »aber ich entdeckte, was die Aufmerksamkeit des Höchsten so sehr in Anspruch nahm.

Ein Gespenst, eine Zauberin, welche es darauf anlegte, den Auserwählten der Mystra zu töten.«

»Den Auserwählten?«, fragte Nuressa. »Wer soll das denn sein? So etwas wie ein Diener der Göttin?«

»So etwas in der Art, ja«, bestätigte der Zaubermeister. »Und eigentlich müsstet Ihr Euch an ihn erinnern können. Denkt zurück an den Tag, an welchem wir aus dem Grabgewölbe fliehen mussten …, aus der Stätte voller Säulen, aus denen unzählige Augen entstanden.

Erinnert Ihr Euch noch an den Zauberer, welcher über uns hing – entweder saß er dort fest, oder er war eingeschlafen –, und als wir draußen waren, kam er hinter uns her.«

Als immer noch kein Schimmer der Erkenntnis auf ihrer Miene erschien, fügte der Magier hinzu: »Er hat uns gefragt, welches Jahr wir gerade schrieben.«

»Aber ja, natürlich!«, rief die Kriegerin mit einem Blick, der weit zurück in die Ferne gerichtet war. »Und ich habe ihn aufgeklärt.«

»Durch diese Tat haben wir uns die Gunst der Göttin Mystra errungen«, fuhr Iyriklaunawan fort, »und dank ihrer sind wir dann in den Besitz dieser Burg hier gelangt.«

Die Herrin zog die Stirn kraus. »Und ich dachte immer, Amandarn habe die Rechte an diesem Land beim Würfelspiel mit einigen vornehmen Kaufherren gewonnen …, nachdem er unser gesamtes Vermögen eingesetzt hatte.«

Rauntlawon stand ganz still in seiner Ecke, weil er nicht auffallen und Gefahr laufen wollte, jetzt noch hinausgeworfen zu werden. Ganz ohne Zweifel bekam er hier viel wildere und verwegenere Geheimnisse zu hören als das über ein Brandmal bei der Herrin.

»Ach, Nuressa, Amandarn hat an jenem Abend unser gesamtes Vermögen verspielt. Folossan hätte ihn dafür am liebsten umgebracht. Sie mussten noch in derselben Nacht fliehen, weil einer von ihnen etwas von dem Geld zurückstahl, damit sie sich wenigstens etwas zu essen kaufen konnten. Und dabei hat man sie ertappt.

Die beiden versteckten sich im Schrein der Mystra. Krochen unter den Altar und ließen hinter sich die feine Decke herunter.

Dort haben sie dann die ganze Zeit geschlafen. Was ja nach all der Aufregung verständlich ist, obwohl die beiden Stein und Bein schwören, ein Bann müsse sie in den Schlummer versetzt haben; denn sie hätten am Abend nur wenig getrunken und wären nach dem Abenteuer der Flucht noch ganz aufgeregt gewesen.

Nun denn, als sie erwachten, steckte all ihr Geld in Amandarns Gürteltasche und dazu auch noch die Urkunde mit den Besitzrechten an dieser Burg.«

Des Lehrlings Großmächtige Herrin zog zweifelnd die Brauen hoch. »Und Ihr glaubt ihnen eine solche Geschichte etwa?«

»Nuressa, mit mehreren Zaubern habe ich die verschiedensten Einzelheiten dieses Abenteuers in ihren Köpfen untersucht. Alles muss sich genauso abgespielt haben, wie sie es mir berichteten.«

»Aha«, meinte die Kriegerin nur und nickte vor sich hin. Dann wandte sie sich an den Lehrling, den sie nicht erst lange suchen musste, weil sie ihn keinen Moment aus den Augen verloren hatte.

»Rauntlawon, Euch ist hoffentlich bewusst, dass es sich bei dem eben Gehörten um ein weiteres Geheimnis handelt, das nicht nach außen dringen darf. Nur wir drei wissen davon, und wir hüten es tief in unserem Busen. Solltet Ihr Euch nicht daran halten, habt Ihr bei Eurer Flucht zur Grenze nicht nur mich im Nacken, sondern alle vier Herren der Burg. Habe ich mich verständlich genug ausgedrückt?«

»Ja, Großmächtige Herrin«, erwiderte der Lehrjunge und schluckte, als er noch etwas von sich geben wollte. Endlich fasste er sich ein Herz.

»Ich möchte jetzt aber auch etwas sagen, edler Lehrmeister und edle Herrin. Wenn Azuth bei diesem Angriff etwas zugestoßen sein sollte oder auch die Allerheiligste Mystra in Gefahr geriet, würde die Magieenergie doch noch weiter zerfallen …, und dann stünden wir vor einem Riesenproblem, oder etwa nicht?«

»Auf welches Problem sprecht Ihr denn da an?«, wollte die Kriegerin wissen. Ihre Stimme klang sehr freundlich, aber ihre Rechte legte sich wie zufällig auf den Knauf ihres Schwertes.

Rauntlawon starrte auf ihre Finger. Sie stellten mit der ihnen nachgesagten Stärke eine der Säulen in seiner Welt dar. Erst nach einem Moment konnte er der Herrin wieder ins Gesicht schauen.

»Ich glaube, wir sollten dringend Gebete für Azuth sprechen. Oder uns irgendetwas einfallen lassen, wie wir ihm helfen können«, erklärte der Jüngling den beiden. Nach anfänglichen Schwierigkeiten kamen ihm die Worte immer rascher über die Lippen.

»Wir sollten nämlich im Bewusstsein behalten, dass diese Burg hier mit sehr viel Hilfe der Magie errichtet wurde«, fuhr er jetzt fort. »Und wenn die Zauberenergie zerfällt, dürfte auch diese Feste hier einstürzen … und wir mit ihr fallen.«

Die Edle verzog keine Miene. Aber sie richtete den Blick auf den Lehrmeister und fragte ihn leise: »Verhält es sich so?«

Der Elf nickte nur zur Antwort.

Nuressa starrte ihn noch eine Weile an, als erwarte sie eine weitergehende Erklärung. Ihr Gesicht blieb auch jetzt noch ruhig; doch Rauntlawon entging nicht, dass die Finger sich inzwischen um den Schwertknauf geschlossen hatten. So fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

Die Kriegerin drehte sich wieder zu dem Lehrling um. »Nun, mein junger Herr, habt Ihr vielleicht irgendeinen Plan, wie wir solches Unheil verhindern können?«

Rauntlawon breitete die Arme aus und wünschte sich nichts sehnlicher, als ein Held zu sein und in den Augen der Edlen bewundernde Liebe für ihn zu entdecken. Und gleichzeitig wünschte er, sie könne die Verzweiflung in seinem Blick nicht sehen.

»Nein, Herrin«, hörte der Jüngling sich zu seiner Verblüffung flüstern, »ich bin hier nur der Lehrling. Aber ich würde mein Leben für Euch geben, wenn Ihr das verlangtet.«

 

Er zog mit wilder Freude im Gesicht sein Schwert aus der schwankenden Hexe. Gleich würde er es in seinen Erzfeind stoßen, welchen er nun schon so lange verfolgte – in den keuchenden, um sich schlagenden und stinkenden Menschen, der es gewagt hatte, das strahlende Kormanthor mit seiner Anwesenheit zu besudeln …

Und der es gewagt hat, das hohe Haus Starym in den Abgrund zu stoßen!

Jetzt stand dieser Übeltäter hilflos vor ihm und konnte kaum mehr als seine Augen bewegen. Aber mehr bedurfte es ja auch gar nicht, solange Elminster nur seinen eigenen Untergang sehen konnte.

»Erfahrt im Tod, Menschenwurm«, zischte Ilbryn, »dass wir aus dem Geschlecht der Starym noch jeden –,«

Und das war dann auch das Letzte, was der ebenfalls letzte der Starym jemals äußerte. Denn alle Magie, welche die uralte Zauberin in sich aufgespeichert hatte, befreite sich jetzt mit einem Schlag.

Eine Flutwelle roher Magierenergie verschlang das Schwert und auch den Elfen, welcher es immer noch am Griff hielt, um dann gegen die gegenüberliegende Wand der Höhle zu krachen – und sich dort mit einer Leichtigkeit hindurchzufressen, als handele es sich bei dem Gestein um Streichkäse.

Und ohne Ende bohrte sich der Energiestrahl weiter, bis er irgendwann den Berg verließ und auf der anderen Seite ins Sonnenlicht geriet. Von da an hörte man nicht mehr schmelzendes Gestein, sondern das Ächzen umgestoßener Bäume und aufgewühlten Erdreichs.

Saeraede heulte und schrie. Flammen schossen aus ihrem Mund, und sie ließ von dem Prinzen ab. Ihre Gestalt verging immer mehr in Nebelschwaden, und die vereinten sich zu einer Dunstwolke.

Dunkle und verzweifelte Augen starrten Elminster noch ein paar Momente flehentlich an, dann löste sich die Wolke auf, und die Reste der Hexe trieben als wirbelnder Staub davon.

Der Prinz aber stand taumelnd und hustend da und hielt sich die Hände an die aufgerissene Kehle. Azuth trat vor ihn und bewirkte einen Bann, dessen unheimliches grünes Licht sowohl die Runen als auch Saeraedes entweichenden Staub einhüllte.

Wie eine sanfte Woge, welche einen Strand hinaufkriecht, breitete sich der Gotteszauber bis zu der Spalte aus, in welcher sich Ilbryn verborgen gehalten hatte, und auch bis in die allerhinterste Ecke.

Dann flackerte das grüne Licht, verwandelte sich in reinstes Gold, stieg vom Boden auf und hinterließ pure und gereinigte Leere. Beldrune keuchte angesichts solcher Schönheit.

Der Harfner aber schritt ohne Zögern durch das aufsteigende goldene Licht, fing den umkippenden Elminster auf und trug ihn einen Schritt tiefer in das zauberische Leuchten hinein – und im nächsten Augenblick waren beide den Blicken der anderen entschwunden.

Drei alte Männer blieben staunend zurück, hier unten vor dem umgekippten Thron inmitten eines tiefen Waldes unter der Erde. Ein einzelner Sonnenstrahl traf von oben durch die zerstörte Decke auf den Steinsitz, und eine tiefe und vollkommene Stille kehrte ein.

Die drei traten zögernd auf den Thron zu, vor dem sich so viel Tod und Zauberenergie entladen hatten …, gerade so weit, um zu erkennen, dass die vormalige Runenreihe sich nun als Halbkreis von sieben rauchenden Löchern im Stein darbot.

Hier blieben sie stehen und sahen einander an.

»Alle sind fort, nicht wahr?«, bemerkte Beldrune, der als Erster die Sprache wieder gefunden hatte. »Das war’s, oder? Erst Wut und Kampf, und dann alles vorbei, von einem Moment auf den anderen. Und nun, da alles erledigt ist, lässt man uns zurück, weil wir nicht mehr gebraucht werden.«

Tabarast von den Drei Gesungenen Verwünschungen zog seine gepflegten weißen Augenbrauen hoch und fragte: »Ihr habt doch wohl nicht ernsthaft erwartet, dass es diesmal anders kommen würde, oder?«

»Immerhin waren wir einem Gott dessen persönlichen Schutz wert«, bemerkte Kaladaster leise und fügte hinzu: »Er reiste mit uns und schirmte uns ab, wenn Gefahr drohte.

Diese Gefahren konnten ihm selbst nichts anhaben, sonst hätte er wohl niemals diesen Feuersturm überstanden, was?«

»Das war vielleicht ein Anblick, oder?«, lachte Beldrune. »Ich sehe ihn jetzt noch vor mir, wie er sich bei den Jünglingen beschwerte, der Feuerball hätte ruhig noch etwas mehr Pfeffer vertragen können. Also wirklich, so etwas habe ich noch nicht erlebt!«

»Ich glaube, deswegen hat er uns beschützt«, erklärte Tabarast jetzt. »Ja, wir wurden geehrt, und wir erfreuen uns immer noch unseres Lebens …, ganz im Gegensatz zu der Zaubererhexe und diesem Elfen. Das ist doch schon etwas, oder, meine Freunde?«

Die drei sahen sich wieder an. Beldrune kratzte sich am Kinn, räusperte sich und schlug vor: »Na ja, also ich meine, wir sollten einfach hinausspazieren. Dort entlang, wo der Strahl sich durch den Berg gefressen hat. Vermutlich ist das allein zu dem Zweck geschehen, uns einen Fluchtweg zu weisen.«

»Ich möchte noch nicht gleich gehen«, wandte Kaladaster ein und trat leicht mit der Stiefelspitze gegen den gesprungenen Rand eines der Löcher, an deren Stelle sich einmal die Runen befunden hatten.

»Wisst ihr, meine Freunde, ich hatte nie das Glück, einen Ort zu besuchen, an welchem sich große Dinge ereignet haben, und ich habe mich auch noch nie in Gesellschaft von wirklich bedeutenden Personen oder gar Göttern befunden … Höchstwahrscheinlich wird mir so etwas auch nicht noch einmal widerfahren.

Solange ich hier stehe, fühle ich mich lebendig und so, als wäre auch ich nicht ganz unwichtig.«

»Tja«, wandte Beldrune ein, »die Hexe meinte auch, sie fühle sich lebendig, und Ihr habt ja mit eigenen Augen gesehen, was aus ihr geworden ist.«

Tabarast aber trat zu Kaladaster und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Ich weiß genau, was Ihr jetzt fühlt. Wir sollten aber vor Einbruch der Nacht von hier verschwunden sein. Berücksichtigt das bitte … und auch, dass ich heute Abend einen Krug Bier leeren will.«

»Mehr als nur einen«, verbesserte ihn Beldrune.

»Aber an einem Ort, an welchem wir nur unter uns sind und in aller Ruhe nachdenken können«, wandte Tabarast ein. »Mir steht heute wirklich nicht der Sinn danach, betrunkenen Bauersleuten berichten zu müssen, wie wir an der Seite eines Gottes geschritten sind.

Ich habe viel zu viel Angst, dass sie uns dann auslachen würden.«

»Einverstanden«, sagte Kaladaster und wandte sich ab.

Beldrune starrte ihm hinterher. »Wo zieht es Euch denn hin?«

Der alte Magier hatte schon den Schachtboden erreicht und bückte sich, um die Steintrümmer zu betrachten, welche hier den Grund bedeckten.

»Ich habe hier gestanden … und der Gott dort …« Obwohl seine Stimme brummig wie immer klang, rannen ihm jetzt Tränen über die Wangen.

»Der Harfner hat uns beschützt«, flüsterte Kaladaster. »Er besaß mehr Magie, als ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Mit dieser Energie hat er die Steine in Luft verwandelt … für uns …, damit wir überleben konnten.«

»Aber so etwas pflegen Götter nun einmal zu tun«, wandte Beldrune ein, »und ihnen bleibt auch gar nichts anderes übrig. Jemand muss schließlich Zeuge ihrer Taten werden, um später darüber berichten zu können. Was würde ihnen sonst ihre ganze ungeheure Macht nützen?«

Kaladaster starrte ihn empört an, Zorn stand in seinen Augen, und er brachte einen Schritt Abstand zwischen sich und Beldrune.

»Macht Ihr Euch etwa über einen Gott lustig?«

»Ja«, antwortete Beldrune ihm heiter. »Welchen Spaß würde es sonst machen, Mensch zu sein?«

Kaladaster blickte ihn fassungslos und mit offenem Mund an. Erst nach einer längeren Weile konnte er schlucken, den Kopf schütteln und breit grinsen.

»Wisst Ihr, so habe ich das noch nie gesehen. Lacht ihr beiden denn oft über Götter?«

»Och, so ungefähr ein-bis zweimal im Zehntag«, antwortete Beldrune ganz ernsthaft. »An Feiertagen auch dreimal, aber nur, wenn uns jemand daran erinnert, dass wir ein solches Fest begehen.«

»Zurückgetreten, Spötter der Heiligen!«, rief Tabarast streng und gab ihm entsprechende Zeichen.

Beldrune hob fragend die Augenbrauen, aber sein alter Freund fuhr damit fort, ihn mit den Händen fort zu winken, und meinte: »Ich habe Euch doch gerade in aller Höflichkeit gebeten, die verdammten gestiefelten Flusskähne an Euren Beinen ein Stück weit nach hinten zu bewegen.«

»Aber gern«, gab Beldrune zurück. »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte, als Euch zu Gefallen zu sein. Aber erst müsst Ihr mir verraten, warum ich Abstand zwischen Euch und mich legen soll.«

Tabarast kniete zwischen dem Geröll und zog an etwas im Boden – einem bunten Stück Stoff.

»Ein sehr feines und edles Gewand in dunklem Rot …, dazu noch mit Perlen bestickt?«, fragte er alle im Allgemeinen und niemanden im Besonderen. »Wer weiß, was hier noch zum Vorschein kommt.«

Seine runzligen alten Hände schoben bereits Steine beiseite und gruben mit beachtlicher Geschwindigkeit den Stoff frei. Beldrune kniete sich ächzend ebenfalls hin und half dem Freund bei seiner Arbeit.

Kaladaster aber stand schweigend hinter ihnen und wagte es nicht, sich den beiden anzuschließen. Schließlich konnte man nicht ausschließen, dass eine Zaubererhexe aus diesem Stoff aufstieg und sie von neuem mit ihrer üblen Art plagte.

Beldrune pfiff anerkennend, als sie herausfanden, dass es sich bei dem Stoff um ein Abendkleid handelte. Mit Perlen verzierte Drachen krochen über die Hüften. Sie breiteten das Gewand aus …, und dann faltete der Alte es rasch zusammen und reichte es Kaladaster.

Im selben Moment rief Tabarast: »Aber da ist ja noch mehr!«

Ein ausgesucht elegantes schwarzes Kleid löste bei den dreien anerkennendes Gemurmel aus. Als sich darunter aber auch noch ein blaues Rüschengewand zeigte, suchte Tabarast so lange zwischen den Steinen, bis er sich sicher sein konnte, dass sie nicht noch mehr finden würden.

Beldrunes nachdenkliches Grunzen verwandelte sich in neugieriges Flüstern. »Azuth hat diese Kleider nicht getragen … also, das habe ich genau gesehen … Aber dann müssen sie der Hexe gehört haben!«

Tabarast und Kaladaster tauschten Blicke aus. »Da wir beide älter und weiser sind als Ihr«, entgegnete sein alter Freund und Gefährte, »sind wir schon ein Weilchen früher zu derselben Schlussfolgerung gekommen. Dennoch Respekt, mein Lieber.«

Beldrune streckte ihm die Zunge heraus und hob dann das blaue Kleid mit beiden Händen hoch, um es genauer in Augenschein zu nehmen.

»Glaubt ihr, diese Gewänder hier enthalten irgendwelche magische Energie?«, fragte Kaladaster. Er hielt das schwarze Kleid hoch, und es sah aus, als wolle er es anprobieren – was bei Kaladaster Grinsen und freches Feixen auslöste.

»Hm, ob Zauberkräfte vorhanden sind oder nicht«, murrte Beldrune, während er das blaue Prachtstück mehrmals drehte und wendete, »ich werde kein rückenfreies Abendkleid mit Rüschen überstreifen …

Mit so viel freier Haut lädt man die Winde und Brisen ja geradezu dazu ein, um einen herumzustreichen und einem eine Erkältung oder Schlimmeres zu bescheren.

Von anderen Dingen ganz zu schweigen, wenn ihr versteht, was ich meine.«

Er schüttelte wieder und wieder den Kopf, als könne er es einfach nicht fassen. »Davon abgesehen weiß ich gar nicht, wie man in so ein Ding hineinkommt und wie man es schließt.«

 




 Niemals schuldeten so
 viele solche Mengen

Nie zuvor in der Geschichte dieses so wunderbaren Reiches haben so viele der königlichen Schatzkammer so viel geschuldet. Doch fürchtet euch nicht, denn der König wird nicht nach nur kurzer Vorwarnung erscheinen, um die Gelder einzutreiben …

Dafür verlangt er von seinen Schuldnern deren Leben, welches sie in irgendeinem seiner fernen Kriege für ihn lassen sollen. Der König wird ihn jeweils einen Heiligen Krieg nennen oder ihm einen ähnlich gewichtigen Titel verleihen.

Doch diejenigen, welche unter Kormyrs Fahnen sterben, werden dann genauso tot sein, als wenn der König lediglich zu einem Raubzug oder einer Plünderung gerufen oder verlangt hätte, in einem feindlichen Dorf ein paar Köpfe abzuschlagen.

Denn es ist nun einmal die Art der Könige, sich Schulden in Blut entrichten zu lassen. Nur Erzmagier vermögen, solche Bezahlung rascher und erbarmungsloser einzufordern.

 

Albaertin von Marsember, aus seinem

DER GUTE KAMERAD –

EIN KLEINER, ABER WERTVOLLER SCHATZ,

veröffentlicht im Jahr der Schlange

 
 
 

»Zeit des Untergangs«, dröhnte die dunkle Stimme in Elminsters Kopf, »achte darauf, die rechten Entscheidungen zu treffen.«

Manchmal wusste der athalantanische Prinz, dass Azuth gegangen war und er sich allein in der Flut der blauen Funken befand. Zu anderen Zeiten hielt er ebendiese Flut für den Gott. Er wirbelte um ihn herum, an ihm hinauf und hinab …

Und versetzte ihn an einen Ort der Finsternis, wo seine Knie auf kaltem Steinboden ruhten. Dort war Elminster nackt, und seine Kleider, seinen Dolch und seine unzähligen kleinen Zaubergegenstände hatte ihm das Funkenwirbeln irgendwie fortgenommen.

»Ausgeraubt von einem Gott«, flüsterte er dann vor sich hin und musste grinsen. Seine Heiterkeit wurde nicht als Echo zurückgeworfen. Aber die Art, wie sie verging, brachte den Prinz zu der Überzeugung, sich irgendwo unterirdisch aufhalten zu müssen.

An einem nicht allzu großen Ort unter der Erde. Die gute Laune verging ihm in der Regel, wenn er beim Nachdenken an diesem Punkt angelangt war. Und für gewöhnlich bekam er dann das Gefühl, jemand habe seine Innereien durcheinander gebracht.

Hier unten war es feucht und dunkel. Kälte stieg auf und drang in ihn ein. Aber Elminster erhob sich nicht von den Knien.

Er fühlte sich schwach und elend, und wenn er versuchte, einen Zauber zu wirken oder sich seiner Banne zu erinnern, erwartete ihn die Erkenntnis, dass ihn all seine Kräfte als Auserwählter und Magier verlassen haben mussten.

Der Prinz war wieder zu einem normalen Menschen geworden, der hier irgendwo in einem feuchten und dunklen Loch kniete. Er wusste, dass er sich jetzt eigentlich seiner Verzweiflung hingeben sollte, doch die wollte sich nicht einstellen.

Stattdessen verspürte er tiefen inneren Frieden.

Elminster hatte weit mehr Jahre erlebt, als sie einem Sterblichen beschieden waren. Und unter dem Strich war es ihm in all der Zeit meistens gut gegangen, oder wenigstens nicht wirklich schlecht.

Wenn für ihn der Zeitpunkt des Todes gekommen wäre, sollte ihm das also recht sein.

Nur die üblichen Klagen kamen ihm in den Sinn, aber wirklich nicht mehr: War es wirklich an der Zeit, dass er von dieser Welt abtrat? Warum steckte er eigentlich hier in dieser Höhle? Was ging überhaupt vor? Wer würde schließlich vorbeikommen und ihm auf alle Fragen eine Antwort geben? Und wann würde das geschehen?

In seinem ganzen Leben hatte es für ihn stets nur eine Quelle der Weisheit und der Führung gegeben – zumindest eine lebendige, die nicht in einem Grabgewölbe steckte und schon seit ewigen Zeiten tot war – und bei der handelte es sich um die Göttin, welche ihn zu ihrem Auserwählten erkoren hatte.

»Ach, Mystra, du warst meine Geliebte, meine Mutter, meine Seelenlenkerin, meine Erlöserin und meine Lehrerin«, betete der Prinz mit lauter Stimme. »Deswegen höre mich auch jetzt wieder an.«

Eigentlich hatte Elminster nicht vorgehabt, sich mit einem Gebet an sie zu wenden. Vielleicht beabsichtigte er das aber schon seit langem und war bis jetzt nur noch nicht bereit gewesen, sich das selbst einzugestehen.

»Es war mir die allergrößte Ehre«, fuhr er fort, »dir dienen zu dürfen …« Elminster lauschte in die Dunkelheit.

»Du hast mir ein wunderbares Leben geschenkt, für das ich mich, weil wir Menschen nun einmal so sind, wie wir sind, nicht in ausreichendem Maße bedankt habe.

So will ich mich nun mit jedem Schicksal zufrieden zeigen, welches du für mich vorgesehen hast. Aber wie man es von einem Zauberer kaum anders erwarten kann, möchte ich dir zuvor noch ein paar Dinge sagen.«

Lächelnd fügte er hinzu: »Heb dir deine Bannstrahlen und deinen gerechten Zorn für eine spätere Gelegenheit auf, denn ich habe dir nur drei Dinge zu sagen.«

Der Prinz atmete tief durch, ehe er begann. »Als Erstes danke ich dir für das Leben, das du mir geschenkt hast.«

Regte sich da tatsächlich etwas in dem Dunkel und den Schatten jenseits der Grenze, bis zu der seiner Augen Sicht reichte?

Elminster zuckte die Achseln. Und wenn schon, was sollte er dagegen ausrichten? Allein, bloß, auf den Knien und ohne Zauberkräfte, so würde er sich dem, was da kam, stellen müssen, zum Guten wie zum Schlechten.

»Zweitens«, fuhr er voll innerer Ruhe fort, »gefällt mir meine Aufgabe als dein Auserwählter, und ich will sie bis ans Ende meiner Tage fortsetzen.«

Diese Worte erhielten ein Echo. War alles Vorherige von der Dunkelheit gedämpft oder verschluckt worden, hörte Elminster jetzt Widerhall.

Aber auch darüber zuckte er nur die Achseln und äußerte seine dritte und letzte Aussage. »Das Letzte ist auch das Wichtigste, was ich noch von mir zu geben habe: Herrin, ich liebe dich.«

Und während diese Worte von allen Wänden zurückgeworfen wurden, spuckte die Finsternis ein Wesen aus, das sich auf den Prinzen zubewegte und immer höher vor ihm aufragte.

Ein riesiges Ungeheuer mit Tentakeln, welches in aller Muße auf Elminster zuglitt.

 

»War das wirklich ein Gott?«, fragte Vaelam. Nur die Lippen wiesen in seinem Gesicht noch Farbe auf.

Seine Kameraden antworteten ihm darauf mit atemlosem Keuchen oder Schulterzucken. Sie lagen völlig erledigt in einer Senke und hatten sich bei ihrer rasenden Flucht die Glieder angeschlagen und die Haut abgeschürft.

Keiner von ihnen glaubte, je wieder auch nur einen Meter laufen zu können. Nur langsam legte sich der Schrecken, welcher sie vorhin erfasst hatte.

»Ob Gott oder nicht«, meinte Femter schließlich, »wenn jemand all dem, was wir ihm entgegen geschleudert haben, so unbeschadet widerstehen und auch noch Feuerbälle verschlucken kann, so möchte ich dem lieber nicht noch einmal begegnen, weder im Dunkel noch im Hellen, bei Schar nicht!«

»Ja, bei Schar nicht, Ehrwürdiger Bruder«, ertönte es freundlich vom Ende der Senke – dort, wo der Farn hoch stand.

Fünf Köpfe fuhren erschrocken herum …

Und fünf Unterkiefer fielen herab, fünf Kehlen schluckten, und in fünf Augenpaaren erschien der Ausdruck höchster Furcht.

Eine maskierte und in einen Umhang gehüllte Dame schwebte vor ihnen in der Luft. Sie lag dort, als ruhe sie auf einer, wenn auch unsichtbaren, Couch, und trotz der Verhüllung ihres Gesichts erkannte jeder der fünf sie gleich wieder.

»In der Finsternis brennt eine Schwarze Flamme«, grüßte die Oberherrin der Priester, wie der Ritus es vorschrieb.

»Sie wärmet uns, und ihr heiliger Name ist Schar«, antworteten die Zaubererpriester zögernd und verzweifelt im Chor.

»Ihr habt euch weit vom Haus der Heiligen Nacht entfernt, Ehrwürdige Brüder, und mit dem Handeln eines Magiers kennt ihr euch nur schlecht aus. Da kann es leicht geschehen, dass man in die Irre läuft und dann dringend der Führung bedarf.«

Die Stimme der Ehrwürdigen Schwester Klalaera klang süß wie Honig und wirkte darum auf die fünf dreimal so bedrohlich: »Und aus diesem Grunde hat die immerzu sorgende Dunkle Herrin Awroana das Haus der Heiligen Nacht zu euch gesandt.«

»Heil Euch, Ehrwürdige Schwester«, sprach Elryn nun, und es gelang ihm, sich nichts von seiner Angst anmerken zu lassen. »Welche Neuigkeiten bringt Ihr uns?«

»Die Neuigkeit von dem großen Missvergnügen der Dunklen Herrin an Eurer Führerschaft, allerkühnster Elryn«, entgegnete die Oberherrin geradezu leutselig, während ihre Augen wie Flintsteine Funken sprühten. »Und die Neuigkeit von ihrem Wunsch, dass Ihr, Ehrwürdiger Bruder, Eure lustige Wanderschaft durch Faerun beendet und zu dem Ort zurückkehrt, von welchem Ihr kürzlich geflohen seid. Dort liegt nämlich gewaltige Macht verborgen, und nach dem Willen Schars sollen wir die erhalten.

Ich weiß, dass Ihr der allerheiligsten Schar gewiss nicht den Gehorsam verweigern wollt – und auch nicht die Dunkle Herrin Awroana enttäuschen.

Also erhebt Euch und kehrt zu jenem Ort zurück, um Schar so getreulich zu dienen, wie Ihr das nur vermögt. Und ich weiß, wie eifrig Ihr bei der Sache sein werdet.

Ich werde Euch bei dieser Reise begleiten, um Euch von Zeit zu Zeit den Willen der Dunklen Herrin mitzuteilen und Euch so stets auf dem neuesten Stand zu halten. Und um dafür zu sorgen, dass Ihr den Auftrag erfüllt, zu dem Ihr ausgesandt wurdet.

Und nun hoch mit euch allen!«

»Wie, zurückkehren?«, beschwerte sich Femter, und seine Rechte fuhr an einen der Zauberstäbe, welche er immer noch im Gürtel trug. »Um gegen einen Gott anzutreten? Ihr müsst von Sinnen sein, Klalaera!«

Die anderen Zaubererpriester sahen schweigend zu. Sie erhoben sich weder, noch schlossen sie sich Femters Widerstand an. Etwas Unsichtbares tauschte sich zwischen der Oberherrin und dem Jüngling aus.

Sie ruhte noch immer ganz entspannt und stützte den Kopf auf eine Hand, und er hatte den Zauberstab noch nicht herausgezogen, um damit irgendwen zu bedrohen.

Mit einem Mal kreischte der Priester, schleuderte den Stab fort, presste beide Hände an den Kopf und stolperte mit zitternden Gliedern vorwärts.

Die anderen vier verfolgten, wie er zügellos zuckte und einen Veitstanz aufführte, wie er sinnloses Zeug vor sich hin brabbelte und wie Klalaera nach sehr langer Zeit müßig eine Hand hob und sie lässig schloss.

Femter brach mitten in der Bewegung zusammen. Sackte wie ein knochenloses Wesen in sich zusammen – wie eine Gliederpuppe, welcher man schnipp schnapp die Fäden durchgeschnitten hat.

»Das kann ich jedem von euch zufügen«, drohte die Oberherrin, »oder auch euch allen gleichzeitig. Jetzt erhebt euch endlich und kehrt zu der Ruine zurück.

Ihr sagt, ihr fürchtet den Tod aus der Hand dieses Gottes, von dem ihr hier faselt? Nun gut, wie gefällt euch dies: Hier, an diesem Ort, ist euch der Tod gewiss, das garantiere ich euch.

Was ist euch nun lieber, ein unabwendbarer Tod aus meiner Hand oder ein Tod in der Ruine, der vielleicht eintreten mag, vielleicht aber auch nicht?

Möchtet ihr an diesem Ort zugrunde gehen, unter unsäglichen Schmerzen und unter dem Verlust der Gnade Schars? Oder wollt ihr der Flamme der Dunkelheit nicht euren Gehorsam beweisen? Eben die Treue, welche sie von denjenigen gewohnt ist, welche ihr dienen und sie den ganzen Tag verehren?«

Während die Oberherrin solches von sich gab, stieg sie geschmeidig aus der Luft herab, bis sie auf dem Boden stand. Dabei zog sie die berüchtigte Dornenpeitsche aus dem Gürtel, mit welchem sie die Priester zu züchtigen pflegte, welche ihr unterstanden.

Die angehenden Zauberer schauten zögernd zurück auf die Ruine, welche sie in so großer Hast verlassen hatten, und trotteten dann einer nach dem anderen die Senkenwand hinauf – und dies zum Takt der Peitsche, welche auf den Rücken des wehrlosen Femter hinab klatschte.

Oben angekommen, drehten die vier sich wie auf ein geheimes Zeichen noch einmal um und beobachteten, wie ihr Gefährte sich kraft eines Zaubers wieder erhob und ihnen mit hängendem Kopf und glasigen Augen folgte.

Sein Rücken schien nur noch aus blutigen Striemen zu bestehen, zwischen denen blutige Fleischfetzen herabhingen. Seine Stiefel hinterließen bei jedem Schritt dunkelrote Spuren. Klalaera schüttelte die Blutstropfen von ihrer durchtränkten Peitsche und lächelte ihren neuen Schützlingen aufmunternd zu: »Immer schön weitergehen, und nicht stehen bleiben. Ich bin gleich hinter euch.«

 

Trotz der allgegenwärtigen Bedrohung durch die Oberherrin, welche ihnen dichtauf nachfolgte, verlangsamten die Zaubererpriester ihre Schritte, als sie die letzte bewaldete Höhe bestiegen, welche sie noch von den Burgresten trennte.

Jetzt einfach draufloszustürmen, hätte vermutlich den sofortigen Untergang zur Folge. Je länger sie aber zögerten, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass sich niemand mehr im Brunnenschacht aufhielt und sie die Ruine in aller Ruhe durchstöbern und nach Herzenslust plündern konnten.

»Nur mit der Ruhe«, mahnte Elryn, als er hinter sich das typische Krachen von Leder hörte. Die Oberherrin hatte also wieder ihre Peitsche gezückt, und die würde im nächsten Moment auf jemandes Rücken niedersausen – gut möglich, dass es sein eigener sein würde.

»Kein Grund, getrennt in die Schlacht zu ziehen«, versuchte Elryn, sie mit Vernunft zu überzeugen. »Wenn wir zusammenarbeiten würden …«

»Hört endlich damit auf, Volksreden zu schwingen!«, unterbrach die Oberherrin ihn barsch. »Elryn, haltet endlich die Klappe und führt Eure Truppe an! Zwischen uns und den Trümmern befindet sich nichts außer ein paar Baumstümpfen, einer Menge Holz, Eurer eigenen Hasenherzigkeit und …«

»Uns«, meldete sich eine angenehme Elfenstimme zu Wort. Ihr Besitzer tauchte jetzt von der anderen Seite oben auf der Kuppe auf. Er hielt ein bloßes Holzschwert in der Hand.

»Wenn man heutzutage durch den Wald spaziert«, fügte er mit Blick auf seine »Waffe« hinzu, »stößt man auf Schritt und Tritt auf Gefahren und Ärgernisse. Da nimmt man besser noch einen Freund mit.«

Wie auf Stichwort tauchte nun der Menschenmagier Umbregard an seiner Seite auf und bedachte die fünf Zaubererpriester mit einem Lächeln. Er hielt in jeder Hand einen zum Einsatz bereiten magischen Stab.

»Alles niedermachen!«, brüllte die Ehrwürdige Schwester sofort.

»Aber gern«, entgegnete Sternenspalter, »wenn Ihr darauf besteht.«

Magieenergie entströmte ihm rasch und mächtig wie ein Sturzbach und schleuderte zauberische Bolzen, Angriffsbanne und sowohl den sich heftig wehrenden Hrelgrath wie auch den vom Gang der Ereignisse völlig überforderten Vaelam aus dem Weg.

Femter schrie gellend und floh blindlings in den Wald zurück – bis Klalaeras unsichtbare Zauberenergie ihn zu einem schmerzlichen Halt brachte. Er flog zurück, als habe sich eine Lassoschlinge um seinen Hals zusammengezogen. Der Jüngling stöhnte und stemmte die Füße in den Boden – allein, die Zaubermacht war stärker und zog ihn unerbittlich in die Schlacht zurück.

Leuchtende Strahlen stachen in die aufgewühlte Luft und bogen zur Seite ab: Elryn und ein knurrender Daluth versuchten, den Elfenmagier zu vernichten. Umbregard hingegen wehrte mit seinen Zauberstäben alle Angriffe auf den Freund ab.

Daluth schrie wie von Sinnen, als ein abgelenkter Strahl auf ihn zusauste und seine Schulterknochen freilegte. Fleisch, Muskeln, Sehnen und Stoff, alles brannte im Bruchteil einer Sekunde weg.

Der Zweitälteste Zaubererpriester taumelte zurück, und einen Moment später kippte Umbregard stöhnend und in einem Funkenregen nach hinten.

Damit blieb es dem Elf allein überlassen, gegen die Priester anzutreten.

Die Oberherrin des Tempels setzte ihr kältestes und grausamstes Lächeln auf. Das wurde noch ein wenig kälter und grausamer, als Sternenspalters Abwehrschild sich verfärbte, flackerte und endlich unter dem Beschuss der Zauberstäbe in den Händen der Priester Stück für Stück zusammenschrumpfte.

»Ich weiß nicht, wer Ihr seid, Spitzohr«, verhöhnte die Oberherrin ihn mit zuckersüßer Freundlichkeit, »oder warum es Euch in den Sinn gekommen ist, Euch uns in den Weg zu stellen. Aber mittlerweile dürfte Euch zu Bewusstsein gekommen sein, was für eine tödlich falsche Entscheidung Ihr damit getroffen habt.

Ich könnte Euch jetzt mit einem einzigen Zauber endgültig vernichten, aber vorher will ich von Euch noch ein paar Antworten hören. Welches Geheimnis verbirgt sich an diesem Ort hier? Welche Magie liegt in diesen Ruinen verborgen, dass Ihr sogar bereit seid, Euer Leben dafür fortzuwerfen?«

»Zwei Dinge an den Menschen haben mich immer schon in das allergrößte Erstaunen versetzt«, entgegnete Sternenspalter im Plauderton, als unterhalte er sich gerade mit einem Freund bei einem guten Glas Mondwein. »Das eine ist ihr Drang, unsere schöne Welt Faerun in verschiedene Teile, Reiche und Stellen aufzuteilen und diese deutlich voneinander getrennt zu halten.

Und das andere ist die offenbar unstillbare Sucht der Menschen zu prahlen, zu drohen und sich vor einem Kampf aufzuplustern.

Ich gestehe es freimütig, ich weiß nicht, welche von beiden Eigenarten mir unverständlicher ist. Deswegen dies zur Antwort: Wenn Ihr wirklich vermögt, mich zu vernichten, dann nur zu, und schont meine Ohren.

Sonst …«

Damit sprang der Elf hoch in die Luft, und die Strahlen der Priester mähten Farnwedel nieder und zerschmetterten Baumstümpfe. Sternenspalter formte seinen Schild in ein Netz aus Energie um und warf das über Klalaera.

Sie wurde hochgerissen, geiferte, trat um sich und schrie, bis ihr verzweifelt ausgestoßener Gedankenbefehl Femter an ihre Seite führte.

Der stand mit wirrem Blick da, während die Oberherrin ihren eigenen Verteidigungszauber – mitsamt dem Netz, welcher ihn immer noch umschloss – hinein in den hilflosen Jüngling schleuderte.

Der furchtbare vereinte Energiestrom verwandelte ihn auf der Stelle in eine blubbernde und zerfetzte Masse aus Fleisch und Gebeinen.

Femter Deldrannus konnte sich nicht mehr aufrecht halten und bedeckte den Boden auf einer erstaunlich breiten Fläche. Niemand bemerkte seinen Untergang.

Dafür war auch alles viel zu schnell gegangen. Der Jüngling hatte nicht einmal mehr die Zeit gefunden, einen Schrei auszustoßen.

Eine keuchende Oberherrin purzelte durch die Luft, weil sie ihren Flugzauber nicht so gut beherrschte.

Elryn brüllte seine Siegesgewissheit hinaus, als die Schüsse aus seinen Zauberstäben den Elfen fanden. Sternenspalter wurde von ihnen hin und her geworfen. Umbregard versuchte angestrengt, wieder auf die Beine zu kommen. Sein Gesicht nahm die Farbe von Asche an, als er zusah, wie seinem Freund mitgespielt wurde.

Daluth trat heran und richtete seinen Zauberstab aus allernächster Nähe auf den Menschenmagier. Rings um sie herum lagen die gefallenen Zaubererpriester, und Daluth lächelte Umbregard so eigenartig an, dass es diesem kalt den Rücken hinunterlief.

Doch im nächsten Moment fuhr der Priester herum und schoss Oberherrin Klalaera vom Himmel. Er feuerte seinen Zauberstab so lange auf sie ab, bis keine Energie mehr in der Waffe enthalten war.

Der Stab zerkrümelte, und somit besaß er nichts mehr, womit er sich noch wehren konnte. Aber da flammte die Peitsche, welche alle im Haus der Heiligen Nacht ebenso hassten wie fürchteten, in ihrer gesamten Länge auf – hoch oben zwischen den Baumspitzen.

Und geschlagen von einem zuckenden und in schwarzes Leder gekleideten Frauenkörper. Stetig fielen hier Teile davon ab und stiegen dort kleine Rauchfahnen auf.

Obwohl sie zerfiel, gelang es Klalaera, sich in Kampfstellung aufzubauen. Schwarze Flämmchen brannten rings um sie herum auf dem Boden. Und ihr Gesicht, von dem nichts mehr zu erkennen war, öffnete die geschwärzten, rissigen Lippen und riss die tot dreinblickenden Augen weit auf: »Das werdet Ihr mir büßen, Daluth. Das habt Ihr nicht umsonst getan. Dafür werdet Ihr sterben!«

Die Stimme klang gewaltig, ja, donnernd, und die beiden überlebenden Zaubererpriester erkannten sie sofort wieder.

Elryn, der gerade damit beschäftigt gewesen war, dem schwarzen und zuckenden Leib des Elf endgültig den Rest zu geben, fuhr herum.

»Ihr seid aus der Gunst der Schar verbannt! Sterbt jetzt unbeweint und ohne Freunde, falscher Priester!«, brüllte die Dunkle Herrin Awroana durch den Mund, welcher in Fetzen herabhing und nicht der ihre war.

Der schwarze Flammenstoß, welcher nun aus dem Körper Klalaeras hervorschoss, verschlang den Zweitältesten Zaubererpriester, einen Baum hinter ihm und einen Baumstumpf, welcher sich hinter den beiden befand und sie an Masse um ein Vielfaches übertraf.

Der Boden bebte unter diesem Schlag, sodass es den Anführer von den Füßen riss.

Der letzte der Zaubererpriester war noch damit beschäftigt, wieder auf die Beine zu kommen, und verfolgte dabei, wie der zerfetzte Körper der Oberherrin sich in Bewegung setzte. Aus allen Öffnungen, den alten wie den neuen, drangen schwarze Flammen.

»Und jetzt wollen wir den Magiern den Rest geben, welche ihre Nase in Dinge stecken, die sie nun wirklich nichts angehen, seien sie nun Spitzohr oder Mensch. Darum nehmt …«

Ein lilafarbener Flammenball tauchte aus dem Nichts auf, traf das, was von der Oberherrin übrig geblieben war, und riss sie endgültig auseinander. Im weiten Umkreis klebten danach schwarze Fleisch-oder Lederfetzen an den Bäumen.

»Tja, Ihr Närrin, das ist wohl eines von den Dingen, welche es bis ans Ende aller Zeiten in Faerun geben wird«, erklärte eine neue Stimme den vergehenden schwarzen Flammen, die an der Stelle brannten, an welcher bis eben Klalaera gestanden hatte.

Elryn stand mit offenem Mund da und starrte auf den Menschen, welcher mit einem geschwärzten und zerbrechenden Amulett in der Hand auftauchte. Ein schwarzer Umhang umwehte ihn.

»Auf unserer schönen Welt herrschte noch nie Mangel an Magiern, welche ihre Nase in alles stecken müssen«, teilte er den immer kleiner werdenden Flämmchen mit der größten Befriedigung mit. »Nehmt nur mich zum Beispiel.«

Elryn bediente sich seiner letzten Waffe, nahm Anlauf und sprang den neu aufgetauchten Feind an, wobei er die Keule schwang, um so viel Wucht wie möglich in seinen Schlag zu stecken.

Doch sein Opfer befand sich nicht dort, wo die Keule niederging. Dafür stieß der Magier dem letzten Zaubererpriester einen Dolch in den Hals. Als Elryn auf dem Boden lag, stellte er sich ihm höflich vor.

»Gestatten, Tenthar Taerhamoos, Erzmagier des PhönixTurms. Offenbar müssen wir jetzt die Ewigkeit abwarten, ehe wir uns die Hand schütteln können.«

Elryn würgte an etwas Eiskaltem in seinem Hals, das einfach nicht verschwinden wollte. Ganz im Gegensatz zu dieser wunderbaren Welt mit ihren Bäumen. Die Schatten um ihn wurden schwärzer, und dann stellte der letzte Zaubererpriester fest, dass er überhaupt nichts mehr wahrnahm.

 

Purpurrote Flammenblumen erblühten urplötzlich über dem Altar der Schar und versengten die Schüssel mit dem schwarzen Wein, welche davor stand.

Der Dienst tuende Jungpriester hielt den brennenden Dolch, welcher in dem Wein gelöscht werden sollte, hoch in die Luft und stimmte inbrünstig den Singsang seines Gebets an.

Er war ein noch sehr junger Nachwuchspriester und wusste daher noch nicht, dass dieser heilige Ritus keine Flammenblumen vorsah.

So sehr waren seine Gedanken allein auf das Gebet ausgerichtet, um nur ja nicht die richtige Reihenfolge der Worte zu vergessen, dass er gar nichts davon mitbekam, wie die Dunkle Herrin unvermittelt auftauchte.

Sie stolperte herein und fiel an ihm vorbei über den Altar. Feuerzungen leckten aus ihren Gliedern, und sie kippte in die riesige Weinschüssel.

Die schwarze Flüssigkeit zischte und blubberte, während Awroana versuchte, zurück an die Oberfläche zu gelangen. Auf dem Rücken liegend, starrte sie auf das lilafarben abgesetzte Band, welches das Kuppeldach hoch über ihr schmückte.

Die Dunkle Herrin mühte sich immer noch, ihren geschundenen Körper wieder zum Gehorsam zu zwingen und genug Atem zu finden, um einen lauten Schrei auszustoßen …

Aber in diesem Moment erreichte das Gebet seinen Abschluss, und der Jungpriester ließ den brennenden Dolch heranfahren.

Mit beiden Händen stieß der Jüngling die heilige Klinge nach unten in den Bottich. Die Zeichen an den Seiten des Stahls glühten, und die Spitze fuhr in die Mitte der Flüssigkeit – hinein in Awroanas Herz.

Beider Augen trafen sich, als der Dolch bis zur Klinge in das Fleisch fuhr. Die Dunkle Herrin durfte nur noch das Schauspiel bewundern, wie der begeisterte, ergriffene Triumph im Blick des Jungpriesters sich in vollkommenes Entsetzen verwandelte, als er erkannte, wen er dort erdolchte.

Danach wurde rings um die Dunkle Herrin auf ewig alles schwarz.

 

Keuchend gelang es Sternenspalter, sich auf einen Arm aufzustützen. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen zu einer Grimasse.

Große und nässende Blasen bedeckten seine ganze linke Seite. Nur hier und da glänzte im Verschmoren geschmolzenes Fleisch und zeigten sich hart gewordene Stricke von verdrehten Sehnen.

Halb taumelnd und halb rennend eilte Umbregard an die Seite seines Freundes. Dabei versuchte er, den Erzmagier keines Blickes zu würdigen, denn dieser war schon seit vielen Jahren sein Feind.

Doch die Furcht vor dem, was Tenthar wohl tun würde, jetzt, da sein Feind ihm den Rücken kehrte, zeichnete sich überdeutlich auf Umbregards Zügen ab.

Dennoch kniete er sich neben Sternenspalter hin und bedachte ihn mit dem stärksten Heilungszauber, der ihm bekannt war.

Umbregard war kein Priester, aber selbst ein Dorftrottel hätte erkannt, dass es mit dem Elf unweigerlich zu Ende ginge, wenn ihm nicht rasch Hilfe zuteil wurde.

Sternenspalter zitterte in den Armen seines Freundes. Er schien zusammenzusacken, doch im nächsten Moment ging sein Atem schon wieder etwas leichter.

Der Elf hatte die Augen halb geschlossen, und wenigstens rauchten jetzt die Organe nicht mehr, welche unter dem wegschmelzenden Fleisch freigelegt worden waren. Doch durfte man noch nicht aufatmen …

Eine lange Hand schob sich an dem Menschenmagier vorbei, deren Finger vor Heilungsenergie leuchteten. Sie berührten Sternenspalters verheerte linke Seite.

Das Leuchten wurde heller, und der Elf zuckte zusammen. Die letzten Reste von etwas, welches der Erzmagier am Hals getragen hatte, fielen herab und lösten sich in Staub auf.

Tenthar erhob sich rasch wieder, trat einen Schritt zurück und griff in seinen Gürtel.

Umbregard drehte sich langsam um und blickte auf den Zauberstab, welcher in der Rechten seines Erzfeindes steckte.

»Muss es auch noch zwischen uns zu Mord und Totschlag kommen?«, fragte der Menschenmagier zögernd.

Aber der Herr von Burg Phönix schüttelte den Kopf: »Wenn das Schicksal von ganz Faerun auf dem Spiel steht, sollte man persönlichen Groll hintanstellen.«

Tenthar schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, ich bin genug gereift, um unseren Hader ganz zu begraben.«

Er hielt Umbregard die Hand hin. »Und wie steht es mit Euch?«

 

Elminster kniete immer noch nackt und bloß auf dem kalten Stein, als das mit Tentakeln bewehrte Ungeheuer näher und näher auf ihn zuglitt.

Und noch näher. Mit aufreizender Langsamkeit fuhr es ein langes und blaubraun geflecktes Tentakel aus, welches sich dann mit seiner ledrigen Kraft um den Hals des Menschenmagiers wickelte.

Eisige Flammen entstanden auf dem Rücken des Prinzen, und er bebte, während das Tentakel ihn wie der Arm einer Geliebten hielt.

»Mystra«, flüsterte er in die Dunkelheit hinein, »ich wollte …«

Wie von selbst kam ihm eine Erinnerung in den Sinn: Mystra und er hielten einander fest, während sie gemeinsam durch die Luft flogen. Das Bild erfüllte den Prinzen mit Stolz, und mit dessen Hilfe vermochte er, seine Angst zu verscheuchen.

»Wenn ich unter diesen Tentakeln sterben soll, so sei es. Ich habe ein gutes Leben geführt, welches auch noch länger währte als das der meisten anderen Menschen.«

In dem Maße, wie seine Furcht erlosch, verging auch das Ungeheuer, bis von ihm nichts mehr übrig geblieben war. Schließlich hing es nur noch wie dünner Rauch über ihm, und schon im nächsten Moment überspülte ihn Licht.

Elminster drehte den Kopf, um festzustellen, wo die Helligkeit herkam.

Seine Augen hatten ihm vorhin vorgegaukelt, dort drüben befände sich eine feste Steinwand – vielleicht hatte ihnen auch nur die dichte Finsternis einen Streich gespielt. Auf jeden Fall gähnte dort jetzt ein großer und offener Torbogen.

Dahinter zeigte sich ein großer Raum, in dem es funkelte und glitzerte: vor Abertausenden von Goldmünzen, von kostbaren Statuen und von ganzen Truhen voller Edelsteine.

Der Prinz warf nur einen Blick auf all die Reichtümer und zuckte die Achseln. Schon fiel die Schatzkammer in tiefste Dunkelheit zurück, und all ihr Geschmeide löste sich in Luft auf.

Dafür erscholl hinter ihm eine Trompete.

Elminster drehte sich noch einmal um und gewahrte jetzt einen prächtig eingerichteten Salon, in dem ein munteres Kaminfeuer brannte. Hier hatte niemand Schätze angehäuft, aber dafür hielten sich in dem Raum viele Menschen auf.

Herrscher, Könige und Tyrannen, wenn man ihre erlesenen Gewänder und ihre hochmütigen Mienen richtig deutete.

Unter ihnen Könige der Menschenreiche, geschuppte Despoten der Echsenlande und Herrscher der Meerestiefen, welche hier oben nach Luft schnappten.

Sie alle drängten vor, legten dem Prinzen ihre Kronen, Zepter und sonstigen Herrschaftszeichen zu Füßen und schworen: »Ich unterwerfe mich Euch mit all meinen Landen, großmächtiger Kaiser Elminster.«

Prinzessinnen entkleideten sich vor seinen Augen und boten ihm ihre Gewänder und sich selbst dar. Einige von ihnen warfen sich ihm sogar zu Füßen, umklammerten seine Knöchel und stellten sich seinen Fuß auf den Kopf.

Elminster spürte ihre federleichten Finger auf seiner Haut, blickte in zu viele ehrfürchtige und ihn anbetende Mienen und schloss seine Augen, um die Willensstärke zu finden, dem zu widerstehen.

Als er die Augen vielleicht eine Ewigkeit später wieder öffnete, sprach er: »Verzeiht mir bitte, und ich will euch damit keinesfalls herabsetzen, aber nein, es geht nicht. Ich kann weder eure Gaben noch sonst etwas von euch annehmen.«

Noch einen Moment später hob er den Kopf, und alles in dem Salon verging und wurde von Dunkelheit umhüllt. Dafür ging rechts von ihm ein neues Licht an.

Dies schien das natürliche der Sonne zu sein. Immeira aus Buckralams Starn schwebte mit ausgestreckten Armen aus einem hellen Raum auf ihn zu.

Das willige Lächeln auf ihren Lippen verriet ihm, wie sehr sie ihn wollte. Immeiras Mund formte lautlos seinen Namen, und sie öffnete das Vorderteil ihres dunkelblauen Kleids.

Der Prinz schluckte, als die Erinnerungen wie eine warme Woge in ihm hochkamen.

 

Das Sonnenlicht fiel durch die Fenster des Fuchsturms und legte sich wie Fingerzeige auf die alten Urkunden, über welchen Immeira aus Buckralams Starn gerade brütete. Bei den Göttern, wie sollte man aus diesen Listen nur schlau werden.

Sie lehnte sich schließlich seufzend zurück. Ihr Kopf sackte nach vorn, die Lider sanken herab, und im Traum sah sie sich aufstehen und durch die Kammer gleiten.

Sie strebte auf die dunkelste Ecke zu, und auf dem Weg dorthin lösten ihre Finger die Bänder ihres Gewands. Sie legte ihre Brust frei, so als wolle sie sich jemandem darbieten …

Aber dort war doch nur leere Luft!

Immeira runzelte die Stirn. »Wer ist das?«, rief sie.

Wütend blieb sie jetzt stehen und zog ihr Kleid wieder hoch. Als sie alle Bänder wieder verknotet hatte, ballte sie die Hände zu Fäusten und blickte empört in alle Ecken.

Nach einem Moment wurde sie blass. »Elminster, seid Ihr das wirklich? Braucht Ihr mich?«

Aber sie erhielt nur Schweigen zur Antwort.

Immeira schüttelte den Kopf. Was war nur in sie gefahren, dass sie sich von ihrer eigenen Fantasie so gewaltig verwirren ließ und sich mit einem leeren Zimmer unterhielt?

Zornig stampfte Immeira zu ihrem Stuhl zurück … kam aber nicht weit, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

Und dem folgte der Eindruck, von tiefem Frieden und angenehmster Wärme eingehüllt zu werden.

Sie ertappte sich dabei, wie sie einfach und anscheinend grundlos lächelte, wie sie sich so zufrieden fühlte wie noch nie zuvor.

Immeira strahlte den leeren Raum an, erreichte ihren Stuhl und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer darauf nieder.

Die Sonnenlichtfinger tanzten über die alten Schriften, und die junge Frau lächelte bei der Erinnerung an einen schlanken jungen Mann mit Hakennase, welcher den Starn rettete.

Immeira seufzte noch einmal, schüttelte den Kopf, sodass ihr langes Haar in Wallung geriet, und kehrte wieder an ihre Arbeit zurück.

Schließlich oblag ihr die Entscheidung, was in dem Starn angebaut werden sollte, damit genug Vorräte angeschafft werden konnten, um gut durch den Winter zu kommen.

 

Ihre warme, sehnsüchtige Bereitschaft … Ihre Hoffnung, ihr Eifer und ihre Freude …

Elminster streckte die Hand nach ihr aus, und das Lächeln auf seinem Gesicht wurde immer seliger, bis ihn ein verstörender Gedanke aus den Glücksgefühlen riss.

Stellte diese bezaubernde junge Frau etwa eine Belohnung für ihn dar? Sozusagen das Abschiedsgeschenk für viele, viele Jahre treuer Dienste für Mystra? Brauchte die Göttin ihn nicht mehr?

Der Auserwählte zog seine Hand zurück und erklärte der Dunkelheit und der jungen Schönen in dem sonnendurchfluteten Raum voller Grimm:

»Nein. Vor langer Zeit habe ich meine Wahl getroffen … dass ich stets den längeren Weg beschreite, immer die steinigere Straße bevorzuge und vor keiner Gefahr, keinem Abenteuer und niemandes Drohen zurückweiche. Davon kann und will ich jetzt nicht lassen.

Denn ich brauche Mystra, und genau so braucht sie mich!«

Nach diesen Worten zerfielen Immeira und ihre helle Kammer zu kleinen Lichtpunkten, die in dem tiefen Abgrund versanken, in welchem er sich zu befinden schien. Sein Blick folgte den winzigen Pünktchen, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war.

Und wieder strömte Sonnenlicht von rechts heran. Elminster drehte sich dorthin und sah einen langen Raum, dessen Wände von Buchregalen bedeckt waren, welche bis unter die Decke reichten.

Staubflocken tanzten in den Sonnenstrahlen, und in deren Licht erkannte der Prinz, dass es sich bei den hier versammelten Bänden ausnahmslos um Zauberbücher handelte. Man hatte jeden Zoll genutzt, um die vielen Werke unterzubringen.

Die Enden von Lesebändern lugten aus einigen Titeln, andere wiesen auf ihrem Rücken geheimnisvolle Zeichen auf.

Ein behaglich wirkender Sessel, ein Fußbänkchen und ein Beistelltisch luden auf der rechten Seite zum Verweilen ein. Auf dem Tischchen lagen schon etliche Bände bereit.

Elminster trat ein paar Schritte darauf zu, um die Titel erkennen zu können, und mit einem Mal fand er sich mitten in der Bücherei wieder.

So zaubert man bei uns in Athalantar, stand in goldenen Lettern auf einem Bandrücken zu lesen. Der Prinz griff wie von selbst danach – und zog die Hand im letzten Moment zurück.

»Nein. Es bricht mir das Herz, ein solches Werk links liegen zu lassen, aber dann ginge mir auch der ganze Spaß verloren, welcher darin besteht, neue Magie zu finden, durch Raten auf die richtige Lösung zu kommen oder durch Nachdenken einem Bann auf die Spur zu kommen!«

Aber dieser Raum zerfiel nicht in Schwärze wie die anderen vor ihm. Elminster stand nur da und betrachtete blinzelnd diese unglaubliche Sammlung von Zauberbüchern, wie man sie in hundert Jahren nicht zusammentragen konnte.

Selbst wenn man sein Leben lang nichts anderes tat, als solche Werke zu suchen und zu sammeln, würde man nicht annähernd eine solche Menge zusammen bekommen.

Wie im Traum näherte der Prinz sich einem Bord und griff nach einem dicken Wälzer, dessen Titel ihm gleich ins Auge sprang: Galagards Sammlung von netherianischen Zaubersprüchen.

Seine Finger kamen bis auf einen Zoll heran, dann kehrte er diesem Wissensschatz den Rücken zu und rief grimmig: »Nein!«

Im Nachhall dieses Wortes versank die Welt wieder in Finsternis. Die Bücherei verschwand im Nu, und der Auserwählte war erneut ganz allein in dem Abgrund aus Dunkelheit.

Ein Licht näherte sich aus schwärzestem Nichts und entpuppte sich schließlich als ein Mann in einem reich verzierten Gewand, welcher auf einem Steinfliesenboden stand. Er hielt einen blinkenden und summenden Zauberstab in der Hand.

Offensichtlich hatte der Mann Elminster noch gar nicht bemerkt. Dafür starrte er auf eine tote Frau hinab, welche vor ihm auf den Fliesen lag. Rauch stieg in dünnen Fäden von ihr auf, und ihre Gesichtszüge waren noch im letzten Angstschrei verzerrt.

»Nein«, erklärte der reich Gekleidete jetzt müde, »damit ist nun Schluss. Meiner Ansicht nach gibt der Titel ›Erster unter ihren Erwählten‹ nicht mehr viel her.

Suche dir einen anderen Narren, welcher in den nächsten Jahrhunderten dein Sklave sein darf.

Alle, welche ich geliebt habe, ja, alle, welche ich gekannt habe, sind längst tot und vergangen. Mein Werk wird von jeder neuen Zauberergeneration aus anderen Gründen abgelehnt oder falsch angewendet … Faerun besitzt nur noch einen schwachen Abglanz des Ruhmes, welchen ich in meiner Jugend erleben durfte … und vor allem bin ich so verdammt müde geworden …«

Der Mann zerbrach wie zur Unterstreichung seiner Worte den Zauberstab, und die Muskeln an seinen Armen wölbten sich unter der Anstrengung.

Blaues Licht rauschte aus den Enden des Stabs, wirbelte für einen Moment durch den Raum und entlud sich dann in einer gewaltigen Explosion – wie es freigesetzte Zauberenergie nun einmal zu tun pflegt.

Der Auserwählte fühlte sich völlig am Ende und stieß sich ein spitzes Ende des Zauberstabs wie einen Dolch in die Brust. In lautlosem Schrei warf er den Kopf in den Nacken und kippte nach hinten – in die von der Explosion herumfliegende Einrichtung …

Dann blendete das Licht so sehr, dass man nichts mehr erkennen konnte.

Elminster drehte den Kopf zur Seite, nur um festzustellen, dass der Explosionsblitz von einer Art Spiegel aufgefangen wurde.

Genauer von einer Kristallkugel, über welche sich ein Mann mit Glatze und roter Robe beugte. Der reckte siegesgewiss die Faust. Offenbar begeisterte ihn das, was er in der Kugel zu sehen bekam, über alle Maßen.

»Ja! Ja! Ja!«, schrie er. »Jetzt bin ich der erste unter Mystras Auserwählten! Und wenn die Menschen bislang Elthaeris für einen Unhold gehalten haben, dürfen sie sich schon auf mich freuen. Sie alle werden lernen, unter dem Zepter des Uirkymbrand zu zittern und zu knien.

Ha, ha, ha! Die Schwachen sollten jetzt schon anfangen, sich selbst zu entleiben, damit ihre Magie jemandem zukommt, der dafür eher geeignet ist – nämlich mir!«

Dieses wilde Geschrei hallte Elminster immer noch in den Ohren wider, als auch dieses Bild erlosch und unmittelbar neben dem letzten Prinzen von Athalantar ein Flammenkreis entstand.

Darin schwebte ein Dolch, und den erkannte der Auserwählte gleich wieder. Die Klinge erhob sich, drehte sich und schwebte mit dem Griff voran auf ihn zu.

Der Prinz betrachtete sie und schüttelte dann lächelnd den Kopf. »Nein, zu einem solchen Ausweg würde ich niemals greifen, unter gar keinen Umständen!«

Das Messer löste sich auf – und tauchte einen Moment später zu Elminsters Linken wieder auf. Diesmal in der Hand eines verhüllten Mannes, welcher ihm den Rücken zukehrte.

Als der Prinz hinschaute, stieß der Vermummte die Waffe in den Rücken einer anderen verhüllten Gestalt. Der Getroffene erstarrte, und blaues Licht strömte aus seiner Wunde.

Die Klinge des Mörders loderte blau auf, und die Flammen verschlangen sie. Darauf brach das Opfer zusammen und drehte sich im Fallen um, wobei seine Wunde eine blaue Funkenspur hinterließ …

Elminster erkannte in ihm Azuth. Mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht schlug der Gott nach seinem Mörder. Seine Fingernägel zerkratzten das Gesicht seines Gegenübers, und in dem blauen Licht wurde dem Prinzen offenbar, wer die Klinge so heimtückisch geschwungen hatte.

Der Mörder von Azuth war – Elminster!

»Nein!«, brüllte der Prinz und schlug auf dieses Bild ein. »Geh weg! Fort mit dir!«

Die beiden Männer rangen in einer Wolke aus blauen Sternchen miteinander und bemerkten den letzten Prinzen nicht.

»Nach solchen Taten steht mir nicht der Sinn!«, schrie Elminster, »und so etwas wird mir auch nie einfallen – außer, es gefiele Mystra …

Ich bin es zufrieden, durch Faerun zu wandern, und ich kenne mich auf der Welt besser aus als in den tiefen Mysterien. Denn bedingt nicht das eine das andere?«

Der sterbende Azuth trieb davon, und aus den Sternen, welche einmal sein Blut gewesen waren, schritt ein Mann herbei, dem Elminster zwar nie begegnet war, welchen er aber gleichwohl aus ihm eingegebenen Erinnerungen kannte. Damals, in Myth Drannor, hatte ein Elf sie an ihn weitergegeben.

Raumark näherte sich ihm da, einer der sagenhaften Zaubererkönige von Netheril. Er hatte den Untergang dieses verderbten Königreiches überlebt und war zu einem der Gründer von Halruaa geworden.

Der König, welchem man den Beinamen der Mächtige gegeben hatte, befand sich nun allein in einer Halle mit starken weißen Säulen und viel freiem Raum, der für einen satten Widerhall sorgte.

Raumark stand oben auf einem hohen Podest und blickte mit bleichem Gesicht missmutig nach unten.

Er sandte einen Zerstörungswirbel aus und bewegte ihn probeweise durch eine der mächtigen Säulen. Die Saaldecke sackte ein Stück ein, als der obere Teil der Säule abgetrennt herabfiel und auf dem Boden in tausend Stücke zerplatzte.

Der König schaute diesem Schauspiel mit steinerner Miene zu und holte den Wirbel zurück, damit er sich unmittelbar vor der Bühne drehte und so in Sichtweite blieb.

Raumark nickte mehrmals, als habe er am Ende doch noch Zufriedenheit gefunden, und sprang dann wie bei einem Reifen durch ihn hindurch.

Das Bild starb mit dem König und wurde gleich von einer verstaubten Grabkammer ersetzt. Ein Mann, welchen Elminster nicht kannte, den er aber für einen Auserwählten der Mystra hielt, entnahm einem Rucksack ein altes und zerfleddertes Zauberbuch und legte es in den geöffneten Sarg.

Der Prinz hatte den gleichen Dienst selbst mehrfach im Auftrag seiner Herrin ausgeführt.

Doch der Auserwählte da vor ihm schien von der grässlichsten Wut gepackt worden zu sein, und der Blick aus seinen Augen kündete von nahem Wahnsinn.

Er zog einen alten Schädel voller Spinnweben aus dem Sarg, schaute ihm tief in die leeren Augenhöhlen und knurrte unwirsch.

»Zauberstück nach Zauberstück gebe ich fort, während mein Körper immer mehr zerfällt, während ich nur noch stolpere und taumele und während meine Ohren mich zunehmend im Stich lassen.

In wenigen Wintern sehe ich so aus wie Ihr! Warum sollen immer nur andere in den Genuss der Wunder kommen, welche ich so großzügig verteile, mir selbst aber nichts davon bleiben?

Na, könnt Ihr mir darauf eine Antwort geben?«

Der Auserwählte ließ den Schädel zurück in den Sarg fallen und schob die Steinplatte wieder darüber. Aber nicht mit Behutsamkeit und Obacht, sondern mit roher Gewalt. Elminster zuckte unter dem schrillen Mahlen von Stein auf Stein zusammen.

Das irre Brennen in seinen Augen war noch nicht erloschen, als er ein paar Schritte zurücktrat und rief: »Warum eigentlich nicht ewig leben? Dazu greift man sich einfach einen jungen und gesunden Körper, löscht dessen Geist aus, treibt mit ihm, was man will und bis er nicht mehr zu gebrauchen ist, und nimmt sich dann den nächsten.

So lange schon schleppe ich alle nötigen Zauber mit mir herum. Warum sie also nicht einmal zu meinem eigenen Vorteil nutzen?«

Der Wüterich stampfte wieder ein paar Schritte auf und ab und lief durch Elminster hindurch, als sei dieser nicht mehr als ein Gespenst. Doch als der Prinz sich umdrehte, um nachzusehen, wohin dieser Auserwählte wollte, war von dem schon nichts mehr zu sehen.

Und das Grabmal löste sich bereits auf.

»Was für eine Verschwendung«, murmelte Elminster, und Tränen traten ihm in die Augen. »Ach, Mystra, meine Herrin, muss das denn immer so weitergehen? Quäle mich bitte nicht länger, sondern gib mir ein Zeichen.

Bin ich deiner Dienste noch würdig? Willst du mich noch länger haben? Oder bist du so enttäuscht von mir, dass ich dich besser um einen raschen Tod bitten sollte?

Bitte, Herrin, antworte mir! Sprich zu mir!«

Im ersten Moment erschrak der Prinz, als er das Prickeln fremder Lippen auf den seinen spürte. Doch schnell erkannte er, dass diese der Göttin gehörten – denn mit ihnen drang reine Energie in ihn, und nach der fühlte er sich wach, stark und sehr männlich.

Elminster öffnete die Augen und hob die Arme, um Mystra in dieselben zu nehmen. Doch die Herrin der Magie war ihm nur als Gesicht aus Licht erschienen. Sie entzog sich seinem Zugriff und verschwand rasch in dem Schlund unter ihm.

»Herrin?«, keuchte er ihr verzweifelt hinterher und streckte flehentlich die Arme nach ihr aus.

Die Göttin lächelte. »Du musst dich in Geduld üben«, ertönte ihre liebliche Stimme in seinem Ohr. »In der Zukunft werde ich dich regelmäßig besuchen. Doch muss ich dir eine neue Aufgabe stellen. Eine langwierige und umständliche und vielleicht die wichtigste, welche du jemals für mich erledigt hast.«

Ihre Miene wandelte sich, und sie wirkte jetzt traurig. »Allerdings sehe ich da in späterer Zeit eine weitere Arbeit, welche möglicherweise noch etwas wichtiger sein dürfte.«

»Was für eine Aufgabe?«, verlangte der Prinz zu erfahren, denn seine Herrin erschien ihm mittlerweile kleiner als ein Stern am Himmel.

»Bald«, beruhigte Mystra ihn. »Schon sehr bald sollst du es erfahren. Doch jetzt kehre nach Faerun zurück und heile den ersten Verwundeten, welchem du begegnest.«

Die Dunkelheit verging rings um ihn herum, und Elminster stand wieder in seinen Kleidern da … draußen vor der Ruine und im Wald.

Wenige Schritte vor ihm unterhielten sich zwei Männer mit einem Elf. Alle drei lehnten sich mit dem Rücken an knorrige alte Bäume. Sie verstummten, als sie den Prinzen bemerkten, und beäugten ihn misstrauisch.

Einer der drei Magier hielt unvermittelt einen Zauberstab in der Hand und richtete ihn mit der Frage auf Elminster: »Wer seid Ihr?«

»Eigentlich müsste ich schon lange tot sein, Tenthar Taerhamoos, nur hatte Mystra andere Pläne mit mir.«

Die drei starrten ihn mit großen Augen an, und schließlich fragte der Elf vorsichtig: »Seid Ihr am Ende gar derjenige, welchen man Elminster ruft?«

»Der nämliche«, lächelte der Prinz, »und mein jüngster Auftrag lautet, Euch zu heilen.«

Ohne auf die Zauberstäbe und Wehrringe zu achten, welche ihm plötzlich entgegengehalten wurden, sandte er einen Heilungsbann zu Sternenspalter – und dann noch einen zu Umbregard.

Die beiden alten Menschenmagier sahen einander sonderbar an, als der Zauber gewirkt war, und Elminster nickte in Richtung der Ruine.

»Dann ist hier wohl alles getan, oder?«

»Nur noch eines, nämlich auf den Sieg anzustoßen«, entgegnete Tenthar und hielt schon eine staubige Weinflasche in der Hand. Er rieb über das Etikett, um die Aufschrift entziffern zu können.

Dann hielt der Alte die Flasche hoch und betrachtete den Inhalt. Schließlich zog er den Korken heraus, roch daran und setzte eine höchst zufriedene Miene auf.

»Die Magie scheint zurückgekehrt und wieder verlässlich zu sein«, verkündete Tenthar, streckte die freie Hand aus und verfolgte befriedigt, wie vier Kristallgläser darauf erschienen.

»Ich glaube, Mystra hat die Versuchung abgeschlossen«, erklärte ihm der Prinz. »Sie hat etliche auf die Probe gestellt, und viele zwielichtige Magier wurden ausgesondert.«

Tenthar nickte und legte die Stirn kraus. »Es sind gerade die grausamen Götter, welche uns die besten und hellsten Köpfe fortnehmen.«

Umbregard nahm sein Glas entgegen und verfolgte gelassen, wie weitere Flaschen aus der Luft erschienen. »Am Ende nehmen die Götter einen jeden von uns fort, denn das ist so ihre Art.«

Sternenspalter näherte sich den beiden. »Vielen Dank, Elminster, dass Ihr mich geheilt habt. Und was die Götter angeht, so meine ich, dass wir nicht dazu geschaffen sind, ewig zu leben.

Ob Elf, Zwerg oder Mensch, wir müssen alle einmal abtreten. Vermutlich sind selbst unsere Götter davon betroffen.

Der Ablauf von vielen Jahren verändert uns und treibt uns immer weiter dem Wahnsinn zu. Die Verluste, welche wir erleiden, verstärken das nur noch. Wir verlieren Freunde, Liebste, Familie, Lieblingsorte und Lieblingsgegenstände …

Sobald zu viele verloren sind, kommt auch noch die Einsamkeit hinzu. Alleinsein wirkt sich ebenfalls nicht förderlich auf die geistige Gesundheit aus.

Was uns Elfen betrifft, so erwartet uns im nächsten Leben eine Belohung. Aber selbst die Gewissheit darum macht es uns nicht einfacher, von diesem Jammertal hier zu lassen.

So bleibt uns nur die Hoffnung, dass nicht alles umsonst gewesen sein möge.«

Der Prinz nickte langsam. »In Euren Worten steckt viel Wahrheit.«

Er sah den Elfen von der Seite an. »Sind wir uns eigentlich in Myth Drannor einmal begegnet, und sei es noch so flüchtig?«

Der Mondelf lächelte: »Ich gehörte zu denjenigen, welche es dem König verübelten, dass er anderen Völkern den Zutritt zu unserer Stadt ermöglichen wollte«, gab Sternenspalter offen zu.

»Ehrlich gesagt bin ich auch heute noch dagegen. Im Nachhinein betrachtet hat die Öffnung unseren Untergang beschleunigt, uns überhaupt nichts eingebracht und nur dafür gesorgt, dass man uns unsere Geheimnisse stehlen konnte.

Ihr wart derjenige, welcher die Tore für die anderen Völker weit aufgestoßen hat. Ich habe Euch damals gehasst und Euch den Tod gewünscht. Wenn es eine einfache Möglichkeit gegeben hätte, welche sich nicht zurückverfolgen ließe, hätte ich kaum gezögert …«

»Und warum habt Ihr es am Ende doch nicht getan?«, fragte Elminster sanft.

»Ich habe mehrere Male den Dolch bereits gezückt gehabt, auf Lustbarkeiten, beim Mythal und auch bei anderen Gelegenheiten – aber dann erkannte ich, dass Ihr wie ich und meine Gesinnungsgenossen wart: allein und bemüht, nach bestem Wissen und Gewissen zu handeln.

Ich verneigte mich vor Euch, und ich schulde Euch auch heute noch meine Achtung: Ihr habt den Verlockungen des Elfenreichs widerstanden und mehr Wert darauf gelegt, Würde zu bewahren.

Das ist Euch hervorragend gelungen, und Eure guten Taten werden Euch um viele Jahre überleben.«

»Seid bedankt«, sagte der Prinz und umarmte den Elfen mit Tränen in den Augen. »Das ausgerechnet von Euch zu hören bedeutet mir sehr viel.«

 

In der »Hübschen Maid« herrschte das größte Gedränge. Der Hochherzog hatte sich offenbar einfallen lassen, nur noch große Karawanen mit schwerer Bedeckung über die gefährliche Küstenstraße zu schicken.

In Plätscherstein sah es seitdem aus wie auf einem Viehmarkt. Überall muhten, wieherten oder schrien Zugtiere, und ständig befanden sich Wagen und Karren irgendwo in Bewegung.

Im Schankraum der Herberge fand man wenigstens etwas Schutz vor dem Straßenstaub, aber nicht vor dem allgemeinen Gelärme.

Beldrune, Tabarast und Kaladaster hatten einen Tisch ergattert und teilten sich den mit einem überheblichen Zauberer von der Schwertküste. Jeder von ihnen hielt in jeder Hand einen gefüllten Bierkrug.

Man unterhielt sich über Banne, über ausgelöschte Ungeheuer und Magier, welche nicht sterben wollten und aus ihren Gräbern aufstiegen. Immer mehr Zecher hörten aufmerksam zu und umringten den Tisch.

»Aber das war doch gar nichts!«, rief Beldrune gerade. »Alltäglicher Kinderkram. Ich jedoch habe heute mitten im Herzen des Totplatzes neben einem richtigen Gott gestanden, neben Azuth!«

Der Zauberer von der Küste schnaubte ungläubig, und das spornte Beldrune natürlich nur noch mehr an. »Ja, er war es in eigener Person, der Gott Azuth. Fragt doch meine Begleiter, wenn Ihr das nicht glaubt!«

Kaladaster und Tabarast sahen einander mit großen Augen an, nickten sich dann zu und fingen wie auf ein Zeichen des Einverständnisses an, in Kaladasters Rucksack zu kramen.

Der Dritte im Bunde zeigte, dadurch ermutigt, mit dem Finger auf den ungläubigen Magier. »Ich sage Euch, dieser Gott bedurfte unserer Hilfe. Unsere Zauber hätten ihn gerettet, das hat er selbst gesagt. Und zum Zeichen seines Dankes hat Azuth …«

»Uns diese magischen Gewänder hier überreicht!«, fiel Tabarast rasch ein, ehe sein Freund sich in seinem Eifer in eine unmögliche Lage bringen konnte. Triumphierend hielt er dann das schwarze Gewand hoch, das sie in der Höhle ausgebuddelt hatten. Alle sollten es sehen.

Das dröhnende Gelächter, welches daraufhin von allen Seiten einsetzte, drohte, die Decke zum Einsturz zu bringen und auf all die lärmenden Zecher herabkrachen zu lassen.

Als die Heiterkeit sich etwas legte, mischte sich von der Tür her ein schrilles Kichern hinein. Denjenigen, welche Platz genug hatten, sich dorthin umzudrehen und die Quelle dieses Geräuschs zu erkennen, verschlug es das Lachen.

»Das Kleid sieht so aus, als würde es mir passen«, verkündete die Zauberin Scharindala den vier erstarrten Magiern heiter. »Und wie ihr leicht festzustellen vermögt, bedarf ich dringend einiger Kleidung, meine Blöße zu bedecken.«

Die Herrin von Burg Sengstein trug nichts weiter auf der Haut als ihr langes und seidiges braunes Haar. Zwar verbargen die langen Strähnen Brüste und Seiten vor den Blicken, aber keinem Mann im Raum entging, dass sich zwischen den Haaren und der Haut nichts mehr befand.

Zumindest bis zu den Hüften; denn dort hörte das Fleisch auf und zeigte sich nur noch bloßer Knochen, und das bis hinab zu den Fußsohlen.

»Ich bin so frei«, verkündete die Zauberin und griff nach dem Gewand. Rings um sie herum sanken Gäste ohnmächtig auf ihre Stühle. Andere machten sich auf den Weg zum Ausgang.

Kurzum, innerhalb weniger Minuten hatte sich vor dem Tisch der vier Magier eine freie Fläche gebildet. Deren Rand bildete ein Kreis von Männern mit bleichen Gesichtern, denen beinahe die Augen aus dem Kopf fielen.

»Ich werde wohl noch ein paar Bannsprüche über mich ergehen lassen müssen«, sagte Scharindala, »ehe ich wieder feste Nahrung zu mir nehmen kann. Schon das Trinken versetzt mich in arge Verlegenheit.«

Tabarast riss das Kleid zurück, nach dem sie die Hand ausgestreckt hatte, und hinter dem Ärger auf seiner Miene verbarg sich Angst.

Aber da trat Kaladaster vor und griff mit beiden Händen an sein Kleid, welches er sich vorhin übergestreift hatte. Mit einem Ruck hatte der alte Mann es sich über den Kopf gezogen.

Darunter trat ein rundlicher und stark behaarter Körper zu Tage – nebst einer langen Hose und zwei Ärmelschonern, welche vom langen Tragen schon ganz speckig geworden waren.

»Es ist nicht mehr ganz sauber, Herrin«, entschuldigte sich Kaladaster, »und vermutlich Euch auch etwas zu groß. Doch selbst wenn es wie ein Zelt von Euch herabhängen sollte, nehmt es …, denn ich gebe das Kleid freiwillig und gern.«

Die Zauberin nahm das Gewand mit einer langen weißen Hand entgegen und bedankte sich mit einem Lächeln für die Gabe. »Ihr seid doch Kaladaster, nicht wahr? Ihr wart noch ein kleiner Junge, als ich – bei den Göttern, ist das wirklich schon so lange her?«

Der Alte schluckte, errötete und leckte sich über die trockenen Lippen. »Was ist Euch denn widerfahren, edle Scharindala?«

»Ich bin gestorben«, antwortete sie nur, und im Schankraum trat schlagartig Ruhe ein. Die Zauberin zog sich nun das Gewand über, lächelte dem Mann noch einmal zu, welcher es ihr geschenkt hatte, und meinte: »Aber jetzt bin ich wieder da. Mystra hat mir den Weg zurück gezeigt.«

Nun machte sich in der Menge Gemurmel breit. Die Zauberin aber nahm Kaladasters Krug in die eine Hand und hakte sich mit dem anderen Arm bei ihm ein.

Ihre Haut fühlte sich kühl, glatt und überhaupt ganz normal an. Mit sanfter Stimme forderte sie ihn auf: »Kommt, lasst uns ein paar Schritte laufen. Wir haben uns über vieles zu unterhalten.«

Auf dem Weg zur Tür blieb die Zauberin auf ihren Knochenbeinen vor dem Magier von der Schwertküste stehen und sagte: »Ach, übrigens, mein Herr, alles, was heute Abend hier von Azuth erzählt wurde, entspricht der reinen Wahrheit – ob Ihr das nun zu glauben gewillt seid oder nicht!«

Das Pärchen verließ dann die Schankstube und begab sich nach draußen. Begleitet wurden sie von solchem Schweigen, wie man es in diesem Gasthof noch nie erlebt hatte.

Erst eine ganze Weile, nachdem die Zauberin und der Alte das Lokal verlassen hatten, erinnerten sich die Gäste wieder daran, dass sie auch atmen mussten.

 

Er schien mal wieder seine Stiefel verloren zu haben und wanderte barfuß irgendwo in Faerun durch den Mondschein. Dabei hätte eigentlich noch die Nachmittagssonne am Himmel stehen müssen.

Noch vor einem Atemzug hatte der Prinz sich in einem Wald mit drei Weisen unterhalten. Man hatte herbeigezauberten Wein getrunken, und gerade war einer von ihnen auf die Idee gekommen, dass dazu auch Käse gehöre.

Aber statt dass er diesen Gaumenkitzel genießen konnte, hatte es ihn hierher verschlagen, und er bekam von den dreien nur noch die verdutzten Mienen darüber mit, dass Elminster so unerwartet aus ihrer Mitte gezogen worden war.

Doch wohin hatte es ihn eigentlich verschlagen?

»Mystra?«, fragte er voller Hoffnung.

Das Mondlicht wallte um ihn herum auf und loderte in silbernen Flammen – aus denen sich dann Arme entwickelten, welche den Prinzen liebevoll umschlossen.

»Meine Herrin«, flüsterte Elminster, als er den vertrauten Druck ihres Körpers an dem seinen spürte. Schon ging er wieder seiner Kleider verlustig – wie stellte sie das eigentlich an? –, und als Nächstes fühlte er ihre Lippen auf den seinen.

Der Prinz küsste sie wie ausgehungert zurück, und silbernes Feuer brannte durch ihn, als ihre Körper gemeinsam erbebten.

Elminster wollte die weichen, sich bewegenden Flammen liebkosen – und musste feststellen, dass er nichts in den Armen hielt und wieder in der Dunkelheit dastand.

Aber er war nicht allein, denn die Göttin erhob sich nur ein paar Schritte entfernt wie eine Flammensäule.

»Mystra?«, fragte er leise und ließ sich etwas von der Einsamkeit anmerken, welche er nun empfand.

»Bitte«, entgegnete die Herrin unglücklich, »das hier fällt mir genauso schwer wie dir. Ich darf nicht säumen, aber du reizt mich so, Elminster …, führst mich so stark in Versuchung.«

Silberne Flammen schossen auf ihn zu, und schon legte sich wieder ein hungriger Mund auf den des Prinzen. Einen glorreichen Moment lang währte der Kuss, während dessen Flammen um ihn herum prasselten und zischten.

Die Feuer durchtosten Elminster, dass es ihn schüttelte und er gleichzeitig brüllen und Tränen vergießen wollte.

»Liebster«, drang die wunderbare Stimme an sein Ohr, während er noch in höchsten Wonnen schwebte, »ich schicke dich nun zum Silberhand-Turm, wo du drei Auserwählte aufziehen sollst.«

»Aufziehen?«, fragte der Prinz verwundert, und seine Glücksgefühle vergingen im selben Moment, um Schrecken Platz zu machen.

Die Göttin schien mit einem Lachen zu ringen, als sie ihm nun antwortete: »In dem Turm triffst du drei kleine Mädchen an, welche allein und voller Angst darauf warten, dass jemand zu ihnen kommt. Sei für sie der liebevolle Onkel und ziehe sie groß. Unterrichte sie, kleide sie, nähre sie und bereite sie auf das vor, was sie eines Tages sein werden und was sie dann zu tun haben.«

Elminster schluckte und verfolgte traurig, wie Mystra sich wieder zu einem Stern am Nachthimmel verkleinerte.

»Dir ist es nicht gestattet, ihren Geist zu beeinflussen oder sie zu etwas zu zwingen – es sei denn, du musst sie aus einer Gefahr retten und kein anderer Ausweg ist mehr möglich.«

Nach einem Moment fügte die Göttin hinzu: »Wenn sie groß genug geworden sind, lass sie allein ausziehen, um sich ein eigenes Leben zu erringen.

Deine Aufgabe wird von jenem Moment an darin bestehen, heimlich über sie zu wachen, hinter den Kulissen einzugreifen und die Scherben wegzuräumen, welche sie angerichtet haben.

Verstehst du, du sollst das Vorankommen der drei sichern, sie aber nicht lenken oder leiten …, es sei denn, sie suchen bei dir um Rat nach.

Aber wir beide wissen ja ganz genau, wie oft selbst die willigsten und treuesten Auserwählten diejenigen um Rat angehen, welche es besser wissen könnten, nicht wahr?«

»Mystra!«, rief Elminster in höchster Not und streckte die Arme nach ihr aus.

»Ach, beim Zaubernetz, Mensch, mach es mir doch nicht so unendlich schwer«, murmelte die Göttin.

Der Kuss und die Umarmung, welche ihn wieder in Glut setzten, wirbelten ihn auch kopfüber davon.

 




 Epilog


Der vielleicht größte Dienst, welchen Elminster jemals Faerun geleistet hat, besteht darin, den Töchtern der Mystra Vater und Mutter gewesen zu sein.

Mit der einen Hand Mystras gesamte Zaubermacht und mit der anderen Toril in Zeiten größter Unruhen zusammenzuhalten, war nichts im Vergleich zu dieser Aufgabe.

Denn es lässt sich in Worten kaum beschreiben, was es heißt, drei kleine Mädchen voller Lebhaftigkeit, Pfiffigkeit, atemberaubender Schönheit und großen zauberischen Fähigkeiten aufzuziehen – und dabei seine Sache auch noch gut zu machen.

 

Antarn der Weise, aus seinem

DIE WAHRE GESCHICHTE VON DER MÄCHT

DER ERZMAGIER VON FAERUN,

veröffentlicht ungefähr im Jahr des Stabs

 
 
 

Bei dem Silberhand-Turm handelte es sich um kaum mehr als ein Bauernhaus, das von einigen Wehrmauern umgeben wurde, welche auch die Ruine eines Bergfrieds mit einschlossen. So zeigte sich die Burg jedenfalls Elminster, als er sie aus einiger Entfernung betrachtete.

Eingebettet in tiefe Wälder erhob sich die Burg, ohne die Bäume zu überragen. Ja, der Wald drohte, sie zu überwuchern, sie zu verschlucken und sie vollkommen unsichtbar zu machen.

Nur an einer Stelle hatte man den Forst ein Stück weit zurückgedrängt und in der Lücke einen Gemüsegarten angelegt.

Ein kleines, schmutziges Gesicht beobachtete ihn argwöhnisch aus den Tiefen des Grüns und verschwand sofort, als der Prinz ihm zulächelte. Nur tanzende Blätter blieben an seiner Stelle zurück.

Elminster spähte in den Garten, um festzustellen, ob er den kleinen Körper zu entdecken vermöchte, wie er in irgendeine Ecke krabbelte.

Aber wie so oft gelang ihm das natürlich nicht. Also zuckte er die Achseln und spazierte zu dem Bauernhaus. Das Strohdach bot sich ihm als Masse von bunten Blumen und Kräutern dar.

»Ambara?«, rief er sanft beim Nähertreten. »Ethena?«

Die Tür schien mal wieder zu klemmen. Der Riegel war nicht von innen vorgeschoben, das konnte Elminster feststellen. Aber trotzdem wollte die Tür seinen Bemühungen nicht nachgeben.

Er drückte mit dem Knie dagegen, aber nicht zu fest, weil er ja damit rechnen musste, dass sich drei kleine Körper dahinter verborgen hielten.

Der Prinz hörte das Holz ächzen. Gleich würde es zersplittern. Jemand hatte innen einen Pflock in den Lehmboden gerammt. Mit einem Hammer, einer Axt oder einer Keule.

»Ambara?«, rief der Auserwählte noch einmal in die Dunkelheit, welche in der Hütte herrschte. »Ethena? Anamanue?«

Er befand sich so nahe an der Hauswand, dass er die helle Stimme genau hörte, wie sie den Zauberbefehl aussprach. Doch da war es für ihn schon zu spät.

Ein ganzer Regen von magischen Gegenständen prasselte auf ihn nieder und schleuderte ihn gegen das Türblatt. Elminster schüttelte sich noch von diesem Ansturm, als jemand den Pflock herauszog und die Tür aufriss.

Der Prinz purzelte kopfüber hinein, und eine Axt zielte nach seinem Schädel.

Die Klinge prallte von seinem Abwehrschild ab. Unter einem Funkenregen flog die Axt zurück und schmerzte in den Händen, welche viel zu klein waren, sie zu halten.

Das Mädchen, das mit der Waffe nach ihm gezielt hatte, wimmerte vor Schmerzen. Ohne nachzudenken, streckte Elminster eine Hand aus und bewirkte einen Heilzauber über das kleine, barfüßige Mädchen, welches sich tapfer bemühte, nicht in Tränen auszubrechen.

Erst jetzt fiel dem Prinzen auf, wie still es in dem Bauernhaus war. Vorsichtig zog er die Hand von dem Mädchen zurück und bemerkte dann neben seinem linken Ohr ein langes, staubiges Messer und darüber ein grimmiges Kindergesicht.

Und zu seiner Rechten, gerade weit genug weg, dass er es nicht erreichen konnte, erwartete ihn noch ein Mädchen, das ihm Übles wollte, diesmal mit einem ausgestreckten Zauberstab.

Langes und zerzaustes silberblondes Haar zierte die drei kleinen Köpfe und umrahmte ebenso viele Gesichtchen, auch wenn deren überraschende Schönheit im Moment unter schmutzigen Wangen und grimmigen Mienen litt.

»Wie kommt es, dass Ihr unsere Namen kennt?«, fragte die Älteste – es handelte sich um diejenige, welche den Zauberstab auf ihn richtete. »Wer seid Ihr überhaupt?«

»Mystra hat mir eure Namen verraten«, antwortete Elminster und lächelte sie unwiderstehlich an. »Und sie hat mich auch beauftragt, mich um euch zu kümmern und das für euch zu tun, wozu sich eure Mutter zurzeit nicht in der Lage sieht.«

»Unsere Mutter ist tot!«, fuhr ihn das Mädchen mit dem Zauberstab an.

»Ihr seid doch Ambara«, nickte der Prinz, »oder sollte ich mich da irren?«

»Niemand nennt mich so«, erklärte sie ihm von oben herab und schüttelte ärgerlich ihr langes Haar. Bei den Göttern, wie schön diese Kinder waren.

»Ich kenne Euch als Ambara Taube, die vier Jahre alt ist«, entgegnete Elminster sanft. »Wie soll ich Euch denn nennen?«

»Taube«, antwortete das Mädchen. »Und diese hier ist Sturm. Sie spricht noch nicht so viel. Und die Kleine da hört auf den Namen Laer. Sie kann noch überhaupt nicht sprechen und weint immer nur.«

»Man sollte ihr die Windeln wechseln«, bemerkte der Prinz nach einem prüfenden Blick.

»Das sollte man bei uns allen tun«, teilte Taube ihm vorwurfsvoll mit, »nach dem Schrecken, welchen Ihr uns eingejagt habt. Doch noch viel dringender benötigen wir etwas zu essen.«

Sie wedelte mit ihrem Zauberstab herum, als sei sie eine schlachterprobte Erzmagierin. »Ich kann nicht noch mehr kostbare Energie von diesem Stab hier vergeuden … und Vögel und Kleingetier abschießen, die wir dann doch nicht essen können, weil uns bei ihrem Anblick schlecht wird … Und von den Dingen, die ich kenne und die wir gefahrlos essen können, ist nichts mehr übrig.«

»Ich bin aber kein großartiger Koch«, verriet Elminster ihr lieber gleich.

Taube seufzte: »Warum hat Mystra Euch dann überhaupt hergeschickt?« Sie zeigte mit ihrem Stab nach draußen. »Wir benutzen dieses Stück des Bachs dort zum Waschen.« Dann deutete sie auf den Stumpf des Bergfrieds. »Und wir trinken dort oben.

Wechselt Ihr jetzt Laer die Windeln, und ich gehe auf die Jagd. Sturm wird …«

»Euch beobachten«, erklärte das mittlere Mädchen, streckte eine Hand aus und zog den Prinzen damit am Bart. »Und Laer beschützen. Seid nett zu der Kleinen, sonst täte es mir leid, wenn Eurem Bart, welcher sich so wundervoll anfühlt, etwas zustoßen würde.«

Elminster grinste sie an und stellte fest, dass sich in seiner Kehle ein Kloß gebildet hatte. Tränen traten ihm in die Augen, und er nahm alle drei Mädchen in die Arme und hob sie hoch.

Er schämte sich seiner Zähren nicht und konnte immer wieder nur die drei Kleinen ansehen. Was mochte in den Jahren, welche vor ihnen lagen, noch alles auf sie zukommen?

Laer gurgelte vor Vergnügen, dem Mann so nahe zu sein, welcher ihr den Schmerz genommen hatte. Aber Taube schlug ihn an den Kopf und schimpfte: »Hört endlich mit der Flennerei auf. Bald haben wir Nacht, und wir wollen etwas essen.«

Der Prinz musste grinsen, und ein paar Minuten später wälzte er sich schon mit den drei quietschenden und kreischenden Mädchen über den schmutzigen Lehmboden. Sie zogen ihn am Bart und an den Haaren, und er ließ es gern mit sich geschehen.

Wie viele Jahre würde er auf diese Weise mit ihnen verbringen?

 

Von dem gebratenen Echsling war nicht mehr übrig als die Knochen, die Schuppen und der aromatische Duft. Seine Soße aus zerstampften Beeren hätte nicht einmal ein verarmter Graf zu sich genommen, aber immerhin hatte er zum ersten Mal selbstständig etwas zubereitet.

Auch hatte Elminster feststellen müssen, dass die Mädchen nicht genügend Kleidungsstücke besaßen, um sich nachts richtig zudecken zu können; ganz zu schweigen davon, sich am Tag in angemessener Weise zu bedecken.

Aber aus seinem Mantel ließen sich drei warme Decken anfertigen, in die sie sich sogar einmummeln könnten.

Die Sonne versank am Horizont, und der Prinz schaute hinüber in den dämmrigen Wald. Mystras braune Augen schauten oben aus den Wipfeln auf ihn herab.

Er blickte in diese Augen, welche für ihn so viele Geheimnisse enthielten, und er empfing von ihnen Liebe, Anerkennung und Zuneigung. Er betete zu seiner Liebsten, sie möge es ihm an Anleitung nicht fehlen lassen.

Erst als es richtig dunkel geworden war und schwarze Nacht das ganze Land beherrschte, wandte Elminster den Blick vom Wald ab.

Eine kleine Hand schloss sich um seine Linke. Bei den Göttern, diese drei Würmer verstanden es, sich lautlos zu bewegen. Ein Käferbrummen könnte das Geräusch ihrer Schritte überdecken.

»Sollte sich hier nicht jemand zu Bett begeben?« Der Prinz schaute zu ihr hinab.

Taube aber zog an seiner Hand.

»Onkel Sonderbart«, beharrte sie, »die Dunkelzeit ist wieder angebrochen, und da kann ich erst einschlafen, wenn ich genau weiß, dass Ihr uns vor den Wölfen und all dem anderen beschützt. Sonst muss ich nämlich wach bleiben und selbst mit meinem Zauberstab Wache halten. Aber ich bin so müde. Könnt Ihr mir da nicht helfen?«

Elminster sah sie an und spürte wieder Tränen in den Augen. Er richtete den Blick lieber rasch hinauf zu den Sternen.

»Onkel«, sie zog wieder an seiner Hand, »sollten wir nicht besser ins Haus gehen?«

Der Prinz seufzte, warf einen letzten Blick auf das Nachtfirmament, und das Herz ging ihm über.

Er kniete sich vor das Mädchen hin, küsste es sanft auf die Wange und antwortete mit einem Lächeln: »Ja, das sollten wir wohl besser tun. Warum geht Ihr nicht voran und zeigt mir den Weg?«

 




 Glossar


Aawlynson: gehört zu den Männern des Eisenfuchses.

Alavaernith: alter Zauberer, auf dessen Schriften zum »Dreikatzenzauber« Tabarast und Beldrune bei ihren Studien stoßen.

Albaertin von Marsember: Weiser, aus dessen Werk zitiert wird.

Albryngundar vom Singenden Schwert: Weiser, aus dessen Werk zitiert wird.

Alnyskawwer: Wirt des Gasthauses »Zur Hübschen Jungfer«, welches sich in Plätscherstein befindet.

Alschinree: weithin gerühmte Tänzerin, die in Gasthöfen auftritt und ihren berühmten Rausch-Tanz vorführt, welchem allerlei Geheimnisse angedichtet werden.

Amandarn: Dieb, mit welchem die Kriegerin Nuressa vor Jahren herumzog.

Ambara: älteste Tochter der Mystra, nennt sich selbst Taube.

Anamanue: jüngste Tochter der Mystra, nennt sich selbst Laer.

Anlavas Jhoawrym: Kaufmann aus den Landen im Süden (jenseits des Meeres).

Antarn der Weise: Gelehrter, aus dessen Werk oft zitiert wird.

Ardelnar Trethtran: Priester des Tempus, der eine Schatzsuche nicht überlebt.

Arlavaunta: der so genannte Grüne Drache, welcher König Baerimgrim von Galadorna überfiel, um ihn zu zerfleischen – was ihm aber nicht ganz gelang.

Arwas: Söldner und Abenteurer, reitet unter dem FrostfeuerBanner.

Aumar: Familienname des Elminster.

Avjroana: die Dunkle Herrin, Oberpriesterin der Kirche der Göttin Schar.

Aykens Baumstumpf: Holzfällerdorf im Hochherzogtum Langalos.

Azuth: Gott der Zaubersprüche, welcher sich mit Mystra gut versteht.

Baerdagh: ein Alter in Plätscherstein und Freund des Kaladaster. Beide erwarten einige Überraschungen. Vor vielen Jahren kannte man ihn als den »Löwen von Elversult«.

Baerimgrim: König des Reiches Galadorna. Er sitzt auf seinem Einhornthron und muss, schwer verwundet, einen Nachfolger finden (der Grüne Drache Arlavaunta hatte ihn zwischen den Klauen).

Bane: böser Zauberer (oder ein noch mächtigeres Wesen), welchem Dasumia dient.

Barbazu: schreckliche Ungeheuer, die in den Ruinen von Myth Drannor unglücklichen Abenteurern und Schatzsuchern auflauern.

Barundryn Harbright: berühmter Kriegsmann, welcher mit dem Zauberer Thessamel eine alte Rechnung zu begleichen hat, als diesem die Zauberkräfte versagen.

Baumveränderungszauber: den hat die Srinschee (aus Myth Drannor) einst ihrem Geliebten Elminster beigebracht. Damit kann man sich in ein solches Gewächs verwandeln.

Beldrune vom Gekrümmten Finger: alter Zauberer, der mit seinem Freund und Kollegen Tabarast durch die Welt zieht, alte magische Schriften studiert und sich gern über den Zustand der Welt (inklusive Elminster) unterhält.

Belundrar: (auch der Bär genannt) einer der fünf Barone von Galadorna, die sich Hoffnungen auf die Nachfolge Baerimgrims machen.

Brandagaeris: langjähriger Geliebter der Hexe und bösen Zauberin Saeraede.

Bresmer: Seneschall und Berater des Hochherzogs Horostos von Langalos.

Bretchimus Ilynker: Diener auf Burg Felmorel.

Daluth: einer der sieben Zaubererpriester aus der Kirche der Göttin Schar, welche ausgesandt werden und unterwegs allerlei Unfug anrichten.

Darlakhan: Ehrwürdiger Bruder in der Kirche der Göttin Schar.

Dasuntia: eine böse Zauberin, welcher Elminster auf Geheiß der Mystra dienen soll.

Delver: Wächter am Hof des Reiches Galadorna und Vertrauter des Elminster.

Destrar Gulhallow: Weiser aus Zhentarim, aus dessen Werk zitiert wird.

Drachenblut: wichtige Substanz, mit welcher Zauberer gewisse Versuche durchführen.

Dreikatzenzauber: siehe Alavaernith

Dunkelmond: eine Familie, in der sich das Blut von Elfen und Menschen mischt. Wer die Verhältnisse zu den Zeiten vor Myth Drannor kennt, weiß, dass so etwas von allen Seiten mit Misstrauen aufgenommen wird. Seit 116 Jahren gilt sie als ausgestorben, und nur der langlebige Elminster weiß noch, dass das letzte Oberhaupt der Dunkelmonde, Eaergladden, völlig verarmt das Zeitliche segnete.

Durlim: gehört zu den Männern des Eisenfuchses.

Dweomer: anderer Ausdruck für Zauberenergie.

Einhornthron: auf ihm nimmt König Baerimgrim von Galadorna Platz.

Eisenfuchs: übernimmt die Herrschaft im Starn und versetzt die Bewohner in Angst und Schrecken.

Elenschaer: Magier, der es verstand, geschickte Schutz-und Abwehrzauber zu schaffen. Er wirkte auch bei dem großen Vorhaben zum Myth Drannor mit und kam beim Untergang der Stadt um (er fiel einem Phaerimm zum Opfer). Beldrune und Tabarast studieren seine Hinterlassenschaften.

Elminster Aumar: Held der Serie, ein Zauberer, der seinen Beruf von der Pike auf lernen muss. Er stammt aus gutem Hause und ist der Prinz von Athalantar. Eigentlich sollte er König dieses Reiches werden, verzichtete aber auf den Thron, um sich in den Zauberkünsten fortzubilden. Darüber hinaus hat ihn die Göttin Mystra unter ihre Fittiche genommen.

Elminster-Jagd: siehe Zhentarim.

Elryn: einer der Ehrwürdigen Brüder in der Kirche der Göttin Schar. Später einer aus der Gruppe der sieben Zaubererpriester, die ausgesandt werden und allerlei Unfug anrichten.

Eltrawar von Reth: Anführer einer Abenteurergruppe, den Hochherzog Horostos in seine Dienste nehmen will.

Esbre Felmorel: Fürst, welcher mit seiner Gattin Nasmaerae einiges abzurechnen hat.

Ethena: mittlere Tochter der Mystra, nennt sich selbst Sturm.

Eulenbär: gefürchtetes Raubtier in der Welt Faerun.

Faerun: die Welt, in welcher die Abenteuer des Elminster angesiedelt sind.

Faeya: Lehrlingin des alten Magiers Thessamel. Aber als dessen Zauberkräfte ausbleiben, macht sie mit seinen Feinden gemeinsame Sache.

Faldast: Söldner und Abenteurer, reitet unter dem FrostfeuerBanner.

Feldrin: einer der fünf Barone von Galadorna, welche sich berechtigte Hoffnungen auf die Nachfolge von König Baerimgrim machen. Man fürchtet diesen Baron als einen mit allen Wassern gewaschenen Strippenzieher.

Femter: Einer der sieben Zaubererpriester aus der Kirche der Göttin Schar, die ausgesandt werden und unterwegs allerlei Unfug anrichten.

Feuerball-Zauber: den will ein gewisser Olbert entwickelt haben, wie Tabarast und Beldrune bei ihren Studien herausfinden.

Folossan: Zwerg und Mitglied der Diebesbande, mit welcher die Kriegerin Nuressa vor Jahren herumgezogen ist.

FrostfeuerBanner: Gruppe von Mietsoldaten, welche sich von einem Land zum nächsten verdingen. Zurzeit stehen sie im Dienst des Hochherzogs Horostos.

Galadorna: ein Reich, in welches es Elminster auf seinen Reisen verschlägt. Die Hauptstadt heißt Nethrar und der König Baerimgrim.

Gespaltener Stein: diesen Ort zu finden, stellt eine der Aufgaben dar, welche Mystra ihrem Auserwählten Elminster auferlegt.

Ghaerlin: Pferdezureiter aus Sternenmantel. Er untersucht den Pferdekadaver, welcher von der Abenteurergruppe übrig geblieben ist.

Glazvyn: Hauptmann der Wache auf Burg Felmorel.

Gondeglus: gehört zu den Männern des Eisenfuchses.

Grüner Drache: siehe Arlavaunta.

Habaertus Ilynker: Bruder von Bretchimus.

Halglond: Wachsoldat im Dienst des Klandaerlas Glymril.

Harfner: Gruppe von Elminster-Anhängern mit besonderen Fähigkeiten. Einer von ihnen, der mit Tabarast und Beldrune zieht, hat es sogar ganz besonders in sich.

Hastarl: Stadt, in welcher Elminster einen Teil seiner Jugend verbrachte und sich dort hauptsächlich als Dieb durchschlug.

Hiexel: Baumart auf Faerun.

Holiwander: ein benachbarter Zauberer, auf dessen Leben Dasumia es abgesehen hat.

Horostos: Hochherzog des Hochherzogtums Langalos mit der Hauptstadt Sternmantel. Um einer ebenso furchtbaren wie unbekannten Gefahr Herr zu werden, heuert er die Söldnergruppe FrostfeuerBanner an.

Hothal: einer der fünf Barone von Galadorna, welche sich berechtigte Hoffnungen auf die Nachfolge des Königs machen dürfen.

Hrelgmth: einer der sieben Zaubererpriester aus der Kirche der Göttin Schar, welche ausgesandt werden und unterwegs allerlei Unfug anrichten.

Hulder Phelbellow: Kaufmann, der sich erst gegen Fürst Thessamel durchsetzen kann, als dessen Zauberkräfte erlahmt sind.

Ilbryn Starym: letzter Spross der gleichnamigen Familie, der seine toten Verwandten an Elminster rächen will und ihm zu diesem Behufe überall hin nachreist.

Ildilyntra: Oberhaupt der Familie Starym, als es zur großen Auseinandersetzung um Myth Drannor kam. Dabei liebte sie ihren Feind, den König.

Ilgrist: Hofmagier bei König Baerimgrim von Galadorna, der treu zu seinem Herrscher hält, aber nicht ganz frei von eigenen Vorstellungen ist.

Iliymbrim Scharnult: Magier, der am Feuerball-Zauber forschte. Olbert beruft sich auf ihn.

Immeira: mutige Jungfer aus Buckralams Starn.

Ingrath: Wächter am Hof von Galadorna und Vertrauter des Elminster.

Iyriklaunazvan: Elf und Zauberer am Hof der Kriegerin Nuressa.

Iyrindyl: einer der sieben Zaubererpriester aus der Kirche der Göttin Schar, welche ausgesandt werden und unterwegs allerlei Unfug anrichten.

Jalobal: ein Zecher in Sternenmantel, der dem Elf Ilbryn Auskunft erteilt.

Kadeln Parosper: Lesepriester des Tempels, den Tenthar dringend sprechen will.

Kaladaster: ein Alter in Plätscherstein und Freund des Baerdagh. Die beiden erwarten einige Überraschungen.

Kaldrahan Mhelymbryn: Weiser und Wahrer der Heiligen Angelegenheiten, aus dessen Werk zitiert wird.

Karsus: mächtiger Zauberer, welcher auf ganz eigene Weise für seine Nachfolge sorgt – indem er sich selbst klont und verschiedene besondere Banne hinterlässt. Er nennt sich selbst auch gern der Große oder der oberste Arkanier.

Kladdart: Weiser, aus dessen Werk zitiert wird.

Klalaera: Oberste Ehrwürdige Schwester in der Kirche der Göttin Schar.

Klandaerlas Glymril: Magier, Fürst und »Herr der Lindwürmer«.

Klargathan Srior: Zauberer aus dem Süden, dem jedoch seine ganze Kunst nichts nützt.

Kormanthor: das bedeutende Elfenreich, dessen gleichnamige Hauptstadt in Myth Drannor umgewandelt wird, dem Ort der Begegnung und Verständigung für alle Völker und Rassen der Welt Faerun.

Kurthas: Wachsoldat im Dienst des Klandaerlas Glymril.

Langalos: Hochherzogtum, siehe Horostos.

Laothkund: die kriegerischen Nachbarn des Reiches Galadorn.

Larando: unglücklicher Abenteurer, der ein schreckliches Ende findet.

Lhabbartan: Zauberer, der am Feuerball-Zauber forschte. Olbert beruft sich auf ihn.

Lhaerand: Zauberer bei den Abenteurern vom FrostfeuerBanner.

Llander: gehört zu den Männern des Eisenfuchses.

Maethor: (auch Vornehmer Giftmischer genannt) einer der fünf Barone von Galadorna, welche sich berechtigte Hoffnungen auf die Nachfolge von König Baerimgrim machen.

Malaugrym: geheimnisvoller, mächtiger Feind, mit welchem Elminster es vielleicht bald zu tun bekommen wird, oder aber erst später.

Mardasper: Hüter eines Mystra-Schreins im Mondschur-Turm.

Marskyn: Anführer einer Abenteurerbande, welche Hochherzog Horostos in seine Dienste nehmen will.

Mintiper Mondsilber: Barde, aus dessen Liedgut zitiert wird.

Mondschur-Turm: Burg eines Zauberers, heute Sitz einer großen Bibliothek, in welcher Beldrune und Tabarast forschen.

Mystra: Göttin der Zauberei, Förderin des Elminster und dessen Liebhaberin.

Mythal: magischer Bestandteil des Schutzschirms um die Elfenhauptstadt Myth Drannor (das große Völkerverständigungsvorhaben).

Myth Drannor: einst Hauptstadt des größten Elfenreiches. Sie sollte zum Ort der Begegnung für alle Völker und Rassen werden (Elminster wirkte in jungen Jahren an diesem Vorhaben mit), ging dann aber zusammen mit dem Elfenreich unter.

Nadrathen: der Abgefallene Auserwählte. Einst diente er Dasumia, doch dann folgte er Mystra. Elminster soll ihn für Dasumia beseitigen.

Narlkond: Hochbruder und einer der Obersten in der Kirche der Göttin Schar.

Nasmaerae: Gemahlin des Fürsten Esbre, die sich zu sehr mit der Magie beschäftigt und deswegen bestraft wird.

Nethrar: Hauptstadt des Reiches Galadorna.

Nuglar: ein wackerer Bauersmann, welcher dem unheimlichen Nebel-Wirbelwind zum Opfer fällt.

Nuressa: Kriegerin, zusammen mit dem Elfenzauberer Iyriklaunawan.

Oblyndrin: Familienname des Schreinhüters Mardasper – wird aber nur selten benutzt, weil zu wenig bekannt.

Ogglebach: liegt hinter der Stadt Sternenmantel und grenzt an den Totplatz.

Olbert: Magier, der von sich behauptet, den Feuerball-Zauber entwickelt zu haben. Tabarast und Beldrune stoßen bei ihren Studien auf ihn.

Orbrum: Zauberbuch des Prospaer.

Paeregur: Söldner und Abenteurer, reitet unter dem FrostfeuerBanner.

Phaerimm: Ungeheuerart. Einer dieser Bestien fiel der Zauberer Elenschaer bei Myth Drannor zum Opfer. Auch Name eines geheimnisvollen mächtigen Feindes, mit welchem Elminster es vielleicht bald zu tun bekommen wird, oder aber erst später.

Phönixturm: die Burg des Erzmagiers Tenthar, in welche er sich zurückzieht, als es mit der Zauberei nicht mehr so recht klappen will.

Plätscherstein: eine Ortschaft, in der Merkwürdiges geschieht.

Prospaer: Magier, welcher der Nachwelt das Zauberbuch Orbrum hinterlassen hat.

Raidrunberg: liegt hinter der Stadt Sternenmantel und grenzt an den Totplatz.

Ralderick Waldsenke: Hofnarr mit klugen Sprüchen, aus dessen Werk zitiert wird.

Rauntlawon: Zauberlehrling bei dem Elfenzauberer Iyriklaunawan, welcher heimlich in die Kriegerin Nuressa verliebt ist.

Rhen: gehört zu den Männern des Eisenfuchses.

Rhoagalow: Hauptmann der Wache am Hof des Reiches Galadorna und besonderer Vertrauter des Elminster (des dortigen neuen Hofmagiers).

Rillifane: Gottheit der Elfen, welcher ein Wald gewidmet ist.

Rolian: Söldner und Abenteurer, reitet unter dem FrostfeuerBanner.

Saeraede Lyonora: böse Zauberin, welche als tödlicher Nebel Opfer aussaugt und ganze Dörfer heimsucht.

Sardon: Zauberer und Geliebter der Hexe und bösen Zauberin Saeraede Lyonora.

Sambrin Ulgrythyn: Fürstweiser von Sammaresch, aus dessen Werk zitiert wird.

Schar: die Allessehende Göttin, keine sehr angenehme Gottheit.

Scharindala: sagenhafte Zauberin, welche nicht sterben kann. Herrin von Burg Sengstein.

Scharn: geheimnisvoller, mächtiger Feind, mit welchem Elminster es vielleicht bald zu tun bekommt, oder aber erst später.

Schattenwipfelbaum: sehr verbreitete Baumart in der Welt Faerun, auch Schattenkrone genannt.

Schutz-Glyphen: bestimmte Form von Schutzzaubern.

Sehanine: Gottheit der Elfen, welcher ein Wald gewidmet ist.

Silberhand-Turm: die Burg, in welcher Mystras Kinder aufwachsen (unter Elminsters Erziehung): Ambara, Ethena und Anamanue.

Srinschee: Vertraute und Beschützerin des Elfenkönigs von Kormanthor. Wie nicht anders zu erwarten, verliebte sie sich einst in Elminster.

Starn: Bauernsiedlung, welche von dem Eisenfuchs heimgesucht wird.

Starneir: die Bewohner des Starn.

Starym: eine der vornehmsten und edelsten Adelsfamilien, welche, wie alle alteingesessenen Elfengeschlechter, dem Vorhaben Myth Drannor feindlich gegenüberstand. In ihrem Bemühen, diese Maßnahme zu vereiteln, kamen fast alle Familienmitglieder ums Leben.

Sternenmantel: Hauptstadt des Hochherzogtums Langalos.

Sternenspalter: Magier, Mondelf und weiser Freund des Umbregard.

Stirge: gefürchtetes insektenähnliches Raubtier in der Welt Faerun.

Tabarast von den Drei Gesungenen Verwünschungen: alter Magier, welcher mit seinem Freund und Kollegen Beldrune durch die Welt zieht, alte magische Texte studiert und über die Zustände der Welt (inklusive Elminster) diskutiert.

Tammarast Zehnhandschuh: Barde aus Elupar, aus dessen Werk zitiert wird.

Taraskus: verstorbener, einst berühmt berüchtigter und mächtiger Zauberer.

Tarthane: gehört zu den Männern des Eisenfuchses.

Tenthar Taerhamoos: Erzmagier vom PhönixTurm, welchen die weltweite Magiekrise besonders schlimm trifft und der darum Kadeln aufsucht.

Thaelrythyn von Thay: ein Weiser, aus dessen Werk zitiert wird.

Thessamel Arunder: Fürst und Magier, der noch nicht wahrhaben will, dass die Zauberenergien ausbleiben – sehr zu seinem Schaden. Verbandelt mit Faeya, seinem weiblichen Lehrling.

Thoalaot: Magier, der vor allem für seine Abart beim Baumveränderungszauber bekannt geworden ist.

Tholone: einer der fünf Barone von Galadorna, welche sich berechtigte Hoffnungen auf die Nachfolge von König Baerimgrim machen. Er ist Magier und lässt sich als Einziger der Fünf mit dem Titel »Fürst« anreden. Angeblich hat er die Grüne Schlange auf den König gehetzt.

Totplatz: unheimlicher Ort hinter der Stadt Sternenmantel zwischen dem Ogglebach und dem Raidrunberg gelegen. Nicht einmal Tiere wagen sich dort noch hin.

Twillist: Die Stadt des Lieds.

Tymora: Göttin.

Uldus Schwarzbock: Ehrwürdiger Bruder in der Kirche der Göttin Schar. Er gehört später zu den sieben ausgesandten Zaubererpriestern, die auf ihrer Reise allerlei Unfug anrichten.

Umbregard: Magier, der aus Galadorna stammt und mit einem Elf befreundet ist.

Vaelam: einer der sieben Zaubererpriester der Göttin Schar, welche ausgesandt werden und unterwegs allerlei Unfug anrichten.

Whaendel der Beinhauer: einer der Mitstreiter von Kaufmann Hulder Phelbellow.

Yarynous Whaelidon: weiser Mann, aus dessen Werk zitiert wird.

Yintras Bedelmrin: alter Magier, mit dessen Zauberkräften es nicht mehr zum Besten steht und der sich plötzlich gegen ein Albtraumungeheuer zur Wehr setzen muss.

Zhentarim: Reich, in welchem man die so genannte »Elminster-Jagd« betreibt – ein tödliches Qualifikationsspiel zur Auslese der Schwächsten und Ungeeignetsten.
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